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Vorwort 


Das  vorliegende  Buch  stellt  den  ersten  Band  eines  auf  drei 
Bände  berechneten  Werkes  über  Karl  Winkelblech  (Karl  Mario)  dar. 
Drei  Bände  über  den  halbvergessenen  Vater  des  zünftlerischen,  klein- 
bürgerlichen Sozialismus  zu  schreiben,  das  ist  ein  Unterfangen, 
das  wohl  einer  Art  Rechtfertigung  bedarf.  Ich  will  sie  zu  geben 
versuchen,  indem  ich  kurz  erzähle,  wie  ich  dazu  kam,  mich  ein- 
gehend mit  Winkelblech  =  Mario  zu  beschäftigen  und  den  Ent- 
schluß faßte,  ein  größeres  Werk  über  ihn  zu  schreiben. 

Mit  den  Vorarbeiten  für  den  zweiten  Band  von  meinem  „Staat 
und  Wirtschaft"  beschäftigt,  hatte  ich  die  „Untersuchungen  über 
die  Organisation  der  Arbeit",  die  ich  bereits  seit  meiner  Studenten- 
zeit hochschätzte,  einer  erneuten  Prüfung  daraufhin  unterzogen,  ob 
sie  nach  dem  von  mir  gewählten,  zuerst  von  Dietzel  angewandten, 
principium  divisionis  zur  Weltanschauung  des  Sozialprinzips  zu 
zählen  und  damit  in  dem  zweiten  Band  meiner  Dogmengeschichte 
zu  behandeln  seien.  Die  Schwierigkeiten,  denen  ich  bereits  bei 
anderen  Schriftstellern  hinsichtlich  der  Subsumierung  unter  das 
eine  oder  das  andere  Prinzip  Dietzels  begegnet  war,  schienen  mir 
bei  Winkelblech  besonders  groß  zu  sein.  Lange  schwankte  ich,  ob 
ich  mir  vorwerfen  müßte,  mit  der  Nichterwähnung  des  Kasseler 
Professors  im  ersten  Bande,  der  die  Vertreter  des  Individualprinzips 
behandelt,  eine  Unterlassungssünde  begangen  zu  haben,  oder  ob 
ihm  mm  in  dem  den  Vertretern  des  Sozialprinzips  gewidmeten 
zweiten  Bande  ein  hervorragender  Platz  einzuräumen  sei.  Wenn 
ich  auch  heute  der  Ansicht  bin,  daß  Winkelblech  namentlich 
wegen  seiner  Anschauung  vom  Gesamtwillen  und  vom  Staate 
eher  zu  den  Sozialisten  als  zu  den  Individualisten  (in  Dietzels 
Sinn)  zu  rechnen  ist,  so  bilde  ich  mir  doch  nicht  ein,  die  literarische 


VI  Vorwort. 

Eigenart  dieses  Mannes  damit  restlos  charakterisiert  zu  haben. 
Vielmehr  bin  ich  auch  heute  noch  der  Meinung,  daß  Winkelblech 
weder  reiner  Individualist  noch  reiner  Sozialist  ist,  noch  daß 
ihm  eine  Verknüpfung  beider  sozialphilosophischer  Prinzipien  zu 
einer  höheren  Synthese  gelungen  ist.  Jedenfalls  ist  bei  dem  ein- 
gehenden Studium,  das  ich  den  erwähnten  „Untersuchungen" 
widmete  und  aus  den  mannigfachen  Überlegungen,  welche 
Stellung  eine  dogmatische  Literaturgeschichte  der  National- 
ökonomie, wie  ich  sie  mit  Dietzel  vertrete,  ihrem  Verfasser  ein- 
zuräumen habe,  die  Absicht  bei  mir  entstanden,  dem  eigenartigen 
Mann  und  originellen  Schriftsteller,  der  bislang  nur  in  kürzeren, 
wenn  auch  zum  Teil  trefflichen,  Monographien  (Edgar  AUix, 
L'Oeuvre  economique  de  Karl  Mario,  Paris,  1898  und  Stan.  Grabski, 
Karl  Mario  als  Sozialtheoretiker,  Bern,  1899)  gewürdigt  worden  ist, 
ein  eigenes  umfassendes  Werk  zu  widmen.  In  diesem  Entschlüsse 
wurde  ich  bestärkt  durch  die  Liebe  zur  alten  Heimat  meiner 
Familie,  die  in  einigen  Zweigen  noch  heute  in  Kassel  ansässig 
ist.  Dieses  rein  persönliche  Interesse  für  das  schöne  Hessenland 
ist  niemals  erloschen,  wenn  auch  der  Zweig,  dem  ich  angehöre, 
vor  mehreren  Jahrzehnten,  wie  soviele  andere  ehemalige  Kurhessen, 
nach  Bremen  eingewandert  ist. 

Vor  zweierlei  habe  ich  geglaubt,  mich  in  der  folgenden  Dar- 
stellung hüten  zu  müssen:  vor  einer  rein  biographischen  Er- 
zählung und  vor  einer  kritiklosen,  blinden  Liebe  zu  meinem  Helden, 
Ein  Mann,  wie  Winkelblech  ::=  Mario,  der  gewiß  noch  heute  sich  bei 
den  ersten  Vertretern  unseres  Faches  —  ich  erinnere  nur  an  Adolph 
Wagner,  dem  ich  dieses  Werk  widmen  darf  —  einer  großen  Wert- 
schätzung erfreut,  dessen  Nachwirken  aber  in  unseren  Tagen  ein 
teils  nur  bescheidenes,  teils  nicht  einmal  unbedingt  segensreiches  ist 
(wie  erst  der  zweite  Band  zeigen  wird),  kann  nur  dann  in  frucht- 
bringender Weise  literar-geschichtlich  gewürdigt  werden ,  wenn 
man  versucht,  ihn  in  einen  weiteren  Rahmen  hineinzustellen,  sein 
Werk  aus  den  politischen  und  sozialen  Strömungen  und  Tendenzen 
seiner  Zeit  zu  erklären,  kurzum,  wenn  seine  Biographie  zugleich  ein 
Stück  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  seiner  Zeit  bietet.  Inwie- 
fern ich  diesem  Programm  gerecht  geworden,  wird  der  Leser  erst 
aus  dem  zweiten  Band,  der  neue  Beiträge  zur  Wirtschaftsgeschichte 
des  Jahres  1848  bieten  wird,  erkennen  können.  In  diesem  ersten 
Bande  wird  ihn  namentlich  das  vierte  Kapitel,  das  die  kurhessische 
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Bewegung  des  Jahres  1848,  zum  Teil  auf  Grund  des  reichen  Flug- 
schriftenmaterials der  Kasseler  Stadtbibliothek,  würdigt,  darüber 
belehren,  daß  auch  die  politische  Geschichte,  soweit  sie  Parteien- 
und  Ideen-Geschichte  ist,  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ge- 
zogen worden  ist. 

Auch  der  zweiten  Gefahr  glaube  ich  zur  Genüge  ausgewichen 
zu  sein.  Meine  Liebe  zu  der  Hauptperson  dieses  Werkes,  die 
^ewiß  ja  die  erste  Vorbedingung  für  eine  biographische  Aufgabe 
bleibt,  ist  nicht  blind.  Ja,  es  will  mir  sogar  beim  Schreiben 
dieser  Zeilen  so  scheinen,  als  wenn  ich  manchmal  recht  streng 
jnit  ihr  ins  Gericht  gegangen  sei.  —  Auch  das  gilt  besonders 
vom  zweiten  Bande. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  ein  Werk  wie  das  meine  in 
seinen  biographischen  Partien  nur  geschrieben  werden  konnte  mit 
tatkräftigster  Unterstützung  der  Angehörigen  der  Familie  Winkel- 
blech. Zu  größtem  Danke  bin  ich  in  dieser  Beziehung  verpflichtet 
der  noch  heute  in  Kassel  lebenden  Tochter  Karl  Winkelblechs, 
Frau  Hofphotograph  Anna  Rothe,  ihrer  leider  inzwischen  ver- 
storbenen Schwägerin,  weiland  Frau  Baumeister  Winkelblech  und 
dem  heute  in  Hoboken  bei  Antwerpen  als  Chemiker  tätigen  Enkel, 
Herrn  Dr.  Karl  Winkelblech.  Namentlich  Frau  Rothe  hat  mich 
bei  einem  längeren  Aufenthalt  in  Kassel  auf  das  Liebenswürdigste 
aus  dem  Schatze  ihrer  persönlichen  Erinnerungen  unterstützt  und 
mir  reiches,  überaus  wertvolles  Briefmaterial  und  dergl.  aus  dem 
Familienbesitze  zur  Verfügung  gestellt,  wie  auch  sonst  mich  durch 
brieflichen  Rat  gefördert.  Neben  den  Mitgliedern  der  Familie 
danke  ich  vor  allen  Dingen  dem  Leiter  der  Kasseler  Stadtbibliothek 
(Murhardsche  Bibliothek),  Herrn  Professor  Steinhausen,  sowie  seinen 
Beamten,  ferner  dem  Direktor  des  Frankfurter  Stadtarchivs, 
Herrn  Professor  Jung  in  Frankfurt  a.  M.,  sowie  den  Beamten  der 
dortigen  Stadt-  und  der  Kasseler  Landes-Bibliothek.  Namentlich 
für  den  zweiten  Band  konnte  ich  viel  Material  aus  der  so  überaus 
reichhaltigen  Friedländer'schen  Sammlung  der  Berliner  Stadt- 
bibHothek  entnehmen,  deren  Einsicht  mir  ihr  Direktor,  Herr 
Dr.  Buchholtz,  auf  das  Entgegenkommendste  gestattete.  Auch 
das  Archiv  der  sozialdemokratischen  Partei  Deutschlands,  an  ihrer 
Spitze  sein  Leiter,  Herr  Dr.  Grunwald,  hat  mich  ebenso  bereit- 
willig unterstützt,  wie  das  Königliche  Archiv  zu  Marburg,  das 
Königliche  Provinzialschulkollegium    zu  Kassel    und  die  Direktion 
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der  Großherzoglichen  badischen  Heil-  und  Pflegeanstalt  zu  Dlenau. 
Allen  Förderern  meines  Werkes,  und  zu  denen  gehören  auch  meine 
lieben  Freunde  und  Kollegen,  Herr  Privatdozent  Dr.  P.  Herre  in 
Leipzig,  der  mir  manchen  Rat  bezüglich  der  politischen  Geschichte 
des  Jahres  1848  erteilte  und  Herr  Privatdozent  Dr.  G.  Heller, 
ebendortselbst,  dem  ich  die  Würdigung  der  chemischen  Leistungen 
Winkelblechs  verdanke,  sei  an  dieser  Stelle  mein  aufrichtiger  und 
herzlicher  Dank  ausgesprochen.  Er  erstreckt  sich  auch,  last  not 
least,  auf  meinen  Assistenten,  Herrn  Dr.  Peter  Petersen,  der  mir 
in  mannigfacher  Beziehung  wertvolle  Hilfe  geleistet  hat 

Das  Gesamtwerk  ist,  wie  gesagt,  auf  drei  Bände  berechnet 
Der  vorliegende  erste  Band  schildert  die  Lebensgeschichte  Winkel- 
blechs bis  zum  Jahr  1849  und  bietet  namentlich  im  vierten  und 
letzten  Kapitel  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Jahres  1848  in 
Kurhessen.  Er  bietet  neben  der  biographischen  Erzählung  außer- 
dem im  dritten  Kapitel  eine,  wenn  auch  nur  kurze,  Analyse  und 
kritische  Würdigung  des  Marlo'schen  Werkes,  die  bereits  an  dieser 
Stelle  ihren  Platz  finden  mußte,  sollte  die  politische  Rolle  Winkel- 
blechs richtig  verstanden  werden.  Es  möge  dieses  Kapitel  für 
den  Leser  zugleich  als  einstweilige  Abschlagszahlung  für  den 
dritten  Band  dienen,  der  eine  zusammenhängende  Darstellung 
der  Nationalökonomie  und  Sozialphilosophie  Marios  geben  soll, 
über  dessen  Erscheinungstermin  freilich  ich  heute  noch  nichts  Be- 
stimmtes auszusagen  vermag.  Der  zweite  Band  dagegen,  der  die 
Lebensgeschichte  zu  Ende  führen  und  besonders  einen  umfassen- 
den Beitrag  zur  Geschichte  der  Handwerker-  und  Arbeiterbewegung 
des  Jahres  1848  bieten  wird,  liegt  im  Manuskript  abgeschlossen 
vor  und  wird  voraussichtlich  in  wenigen  Monaten,  jedenfalls  noch 
in  diesem  Jahre,  dem  ersten  Bande  folgen. 

Das  dem  Buche  beigegebene  Bild  wurde  nach  einer  älteren 
Photographie  einer  Kreidezeichnung  aus  dem  Jahre  1848  her- 
gestellt 

Leipzig,  den   i.  Juni  1909, 
im  1000.  Semester  der  alma  mater  Lipsiensis. 

W.  Eduard  Biermann. 
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Kapitel  I. 

Familie  und  Jugend.^) 

iSio — 1829, 

Einer  Familientradition  zufolge  soll  die  Familie  Winkelblech 
von  einem  französischen  Refugie,  namens  de  Renard,  abstammen, 
der  um  seines  Glaubens  willen  verfolgt  sein  Heimatland  verließ, 
um  nach  dem  Westen  Deutschlands  überzusiedeln.  Um  weiteren 
Anfeindungen  zu  entgehen,  oder,  wie  eine  andere  Version  lautet, 
weil  den  sehr  zahlreichen  Söhnen  die  Mittel  fehlten,  ihren  alten 
Namen  standesgemäß  zu  vertreten,  scheinen  sie  ihn  geändert,  und 
einer  unter  ihnen,  ein  Baumeister,  soll  nach  einem  seiner  Instru- 
mente den  Namen  „Winkelblech"  angenommen  haben.  Ein  be- 
stimmter Anhalt  oder  gar  ein  sicherer  Beweis  für  die  Wahrschein- 


')  Als  Material  liegt  diesem  Kapitel  zugrunde :  die  Familienchronik  der  Fa- 
milie Winkelblech,  die  von  dem  Oberleutnant  Zunehmer,  dem  Gatten  der  Enkelin 
AVinkelblechs,  verfaßt  ist.  Zur  Ergänzung  dienten  genealogische  Notizen  über  die 
Fam.ilie  Winkelblech,  die  Winkelblechs  Enkel,  Dr.  Karl  Winkelblech,  zurzeit 
Chemiker  in  Hoboken  bei  Antwerpen,  gesammelt,  sowie  das  ausführliche  latei- 
nische Curriculum  vitae,  das  Winkelblech  1S35  zu  Promotionszwecken  der  Univer- 
sität Marburg  eingereicht  hat,  und  das  ich  den  Akten  der  Marburger  philosophischen 
Fakultät  entnehme,  von  denen  im  nächsten  Kapitel  ausführlicher  die  Rede  sein 
wird.  Endlich  konnte  noch  allerlei  Material  benutzt  werden  aus  der  Heil-  und 
Pflegeanstalt  zu  lUenau  in  Baden,  in  der  Winkelblech  1860/61  172  Jahre  lang 
geweilt  hat.  Es  handelt  sich  hier  um  Teile  aus  dem  Krankenjournal,  welche  die 
erste  Vernehmung  des  Kranken  durch  den  Anstaltsdirektor  Dr.  Roller  wieder- 
geben und  sich  namentlich  auf  biographische  Details  beziehen.  Auch  der  aus- 
führliche Lebens-  und  Krankheitsbericht,  den  1860  Winkelblechs  Hausarzt 
Dr.  Kolbe  seinem  lUenauer  Kollegen  gesandt  hat,  wurde  herangezogen.  Die  Fa- 
milienchronik und  die  ergänzenden  Bemerkungen  des  Enkels  bieten  authentisches 
Material,  da  sie  auf  beglaubigten  Abschriften  aus  Kirchenbüchern  und  Zivilstands- 
registern beruhen. 

Biermann,    K.  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I.  I 


2  Kapitel  I. 

lichkeit  dieser  Vermutung  hat  sich  nicht  gefunden.  Urkundlich 
nachweisbar  ist  der  Name  Winkelblech  schon  im  Jahre  1667,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  wird  ein  etwa  50  Jahre  vorher  geborener  Winkel- 
blech erwähnt  Es  dürfte  kaum  wahrscheinlich  sein,  so  meint 
die  Chronik  der  Familie  W^inkelblech,  daß  jene  Tradition  einer 
Abstammung  von  den  französischen  de  Renards  noch  vor  1667 
entstanden  sein  sollte.  Auch  spricht  gegen  den  Zusammenhang 
der  beiden  Familien  noch  der  Umstand,  daß  von  den  verschiedenen 
Wappen  der  Familien  de  Renards,  wie  sie  im  „Armorial  de  la 
France"  von  Pierre  d'Hozier  und  dem  „Armorial  general"  von 
J.  B.  Rietstab  aufgeführt  werden,  keines  von  der  Familie  Winkel- 
blech noch  geführt  wird.  Dabei  erwähnen  das  „Armorial"  von 
Rietstab  und  B.  Meyers  Wappenbuch  der  Stadt  Basel  ausdrück- 
lich besondere  Wappen  der  Familie  Winkelblech.  Der  erste  ur- 
kundHch  nachgewiesene  Winkelblech  erhielt  nach  den  Akten  der 
Stadt  Basel  am  26.  Oktober  1667  in  Basel  das  Bürgerrecht.  1670 
errichtete  Johann  Anton  Winkelblech,  wie  er  hieß,  zusammen  mit 
seinem  Schwiegervater,  dem  Seidenhändler  Peter  Thierr}',  eine 
Seidenfärberei.  Von  seinen  Nachkommen  werden  in  städtischen 
Akten  eine  ganze  Anzahl  erwähnt,  ein  genauer  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  läßt  sich  jedoch  nicht  herstellen  und 
dürfte  uns  auch  hier  nicht  interessieren.  Jedenfalls  hat  die  Fa- 
milie Winkelblech  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  Basel 
geblüht,  erst  im  Jahre  1835  wird  sie  unter  den  Ausgestorbenen 
aufgeführt.  Ob  diese  Baseler  Linie  von  demselben  Ahnen  ab- 
stammt, wie  die  noch  heute  blühende  Familie  Winkelblech,  ver- 
mag die  Familienchronik  infolge  Mangels  an  authentischem  Material 
nicht  festzustellen.  Der  noch  jetzt  blühende  Zweig  läßt  sich  da- 
gegen mit  Sicherheit  auf  Georg  Christoph  I.  Winkelblech  zurück- 
führen. Dieser  wird  als  Bürger  und  Handelsmann  Mannheims 
bezeichnet  und  nahm  im  Jahre  1723  eine  erbliche  Ratsherrn- 
stelle ein;  später  wurde  ihm  vom  pfälzischen  Kurfürsten  der  Titel 
Kommerzienrat  verliehen,  und  er  ist  von  1726  an  bis  zu  seinem 
Tode  1757  mit  wenigen  Unterbrechungen  Bürgermeister  der  Stadt 
Mannheim  gewesen.  Er  war  reformierten  Bekenntnisses.  Die 
Geschichte    der  Stadt  Mannheim   von  H.  v.  Feder  ^)  führt  diesen 


')  H.  V.  Feder,  Geschichte    der   Stadt    Mannheim,    Bd.  I,  XVII.  und  XVIII. 
Jahrh.,   1875,  p.  204  ff. 


Familie  und  Jugend.  ^ 

Winkelblech  als  einen  Mann  auf,  der  im  Jahre  1723  von  seinem 
Schwiegervater,  dem  Ratsherrn  Beern,  die  Ratsherrnwürde  abge- 
treten erhält  und  schildert  an  derselben  Stelle,  daß  die  Bürger- 
meisterwürde Winkelblechs  in  eine  Zeit  dauernden  Konfliktes 
zwischen  Stadt  und  kurfürstlicher  Regierung  fällt,  weil  die  Stadt 
das  Bestätigungsrecht  des  Kurfürsten  dem  Bürgermeister  gegen- 
über nicht  anerkennen  will.  Von  den  Nachkommen  des  Mann- 
heimer Bürgermeisters,  der  dreimal  vermählt  war,  interessiert  uns 
nur  der  Sohn  Samuel  Winkelblech,  der  gräflich  Sayn-  und  Wittgen- 
steinscher Kammerrat  war.  Sein  Sohn  ist  Georg  Christoph  IL, 
der  1744  in  Mannheim  geboren  ist.  Er  kam  1767  als  reformierter 
Pfarrer  nach  Bockenau  an  der  Nahe,  Kr.  Kreuznach.  1792  siedelte 
seine  Famihe  nach  Armsheim  im  jetzigen  Rheinhessen  über,  wo- 
hin Georg  Christoph  als  Pfarrinspektor  versetzt  wurde  und  wo  er 
1812  gestorben  ist.  Sein  ältester  Sohn  ist  Friedrich  Karl  Winkel- 
blech, der  Vater  des  Nationalökonomen  und  Pohtikers,  dem  dieses 
Werk  gewidmet  ist.  Friedrich  Karl  war  zuerst  Hauslehrer  bei 
der  FamiHe  Fabel  in  Gangreschweiler  und  wurde  später  Pfarrer 
in  Ensheim  bei  Wörrstadt  in  Rheinhessen.  Er  war  mit  seiner 
früheren  Schülerin,  Marie  Charlotte  Dorothea  Fabel,  vermählt, 
hatte  seine  Braut  aber  erst  nach  dem  Tode  ihrer  Eltern,  die 
gegen  eine  Verbindung  ihrer  Tochter  mit  ihrem  früheren  Lehrer 
aufgetreten  waren,  heimführen  können.  Aus  dieser  Ehe  Friedrich 
Karls  mit  Marie  Charlotte  Fabel  stammen  zwei  Kinder,  Sophie, 
1809  in  Ensheim  geboren  und  dort  in  ganz  jugendlichem  Alter 
gestorben  und  Georg  Karl  Winkelblech,  der  Verfasser  der  „Welt- 
ökonomie", der  Held  dieses  Buches. 

Georg  Karl  wairde  am  ii.  April  1810  in  Ensheim  geboren. 
So  gut  wir  über  den  Ursprung  der  Familie  Winkelblech  unter- 
richtet sind,  so  wenig  wissen  wir  von  den  Kindheits-  und  Jüng- 
lingstagen Georg  Karls.  In  w^enigen  Worten  läßt  sich  seine  erste 
Lebensepoche  erzählen.  Sie  reicht  etwa  bis  zu  dem  Jahre  1829, 
in  dem  er  als  Studiosus  der  Chemie  die  Universität  bezieht.  Seine 
Eltern  hat  er  ziemlich  früh  verloren.  Der  Vater  hat  als  Land- 
prediger sein  Leben  bei  starkem  Essen  in  einem  Zustande  von 
Untätigkeit  zugebracht,  aus  dem  ihn  seine  geistig  überlegene 
Frau  nur  mit  Mühe  zu  seinem  sonntäglichen  Geschäfte  aufwecken 
konnte.  Er  war  Apoplektiker  und  starb  an  einem  Schlaganfall. 
Seine    Gattin    folgte    ihm    nach    drei    Monaten    in    den  Tod  nach. 
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Ich  erwähne  die  apoplektische  Anlage  des  Vaters  absichthch,  weil 
sie,  wie  wir  später  sehen  werden,  zweifellos  in  der  Familie  erblich 
war,  denn  auch  unser  Karl  hat  kein  hohes  Alter  erreicht  und  ist 
an  einem  Schlaganfalle  im  55.  Lebensjahre  gestorben.  Auch  Avar 
er  selbst  stets  von  der  fixen  Idee  verfolgt,  daß  ihm  jenes  in  seiner 
Familie  gleichsam  traditionelle  Ende  bevorstehe.  So  werden  wir 
im  nächsten  Kapitel  sehen,  daß  er  bereits  als  junger  Dozent  und 
Bräutigam  ein  Testament  verfaßte,  um  gegen  alle  Überraschungen, 
die  ihm,  wie  er  glaubte,  von  seiner  apoplektischen  Natur  drohten, 
geschützt  zu  sein. 

Die  Erziehung,  welche  die  Eltern  ihrem  einzigen  Sohne  zuteil 
werden  ließen,  läßt  sich  mit  Avenigen  Worten  andeuten.  Mit  drei- 
zehn Jahren  wurde  Karl  dem  Pfarrer  Lucius  zu  Eisloch  über- 
geben. Er  folgt  seinem  Magister  nach  Mainz,  als  dieser  am  dortigen 
Gymnasium  ein  Amt  übernahm.  Als  aber  bereits  nach  sechs 
Monaten  sein  Lehrer  Mainz  verließ,  übergaben  seine  Eltern  ihn 
dem  Pfarrer  Philipp  Touton  zu  Framersheim  in  Rheinhessen  zur 
Erziehung,  einem  Manne  „pii  religiosique  animi",  wie  ihn  Winkel- 
blech selbst  später  als  Student  in  seinem  Curriculum  vitae  ge- 
schildert hat.  Pfarrer  Touton  erweckte  in  seinem  Zögling  ein 
inniges  Verlangen,  sich  dem  Studium  der  Theologie  zu  widmen, 
vermochte  aber  den  Widerstand,  den  die  Eltern  Karls  gegen  diese 
Absicht  ihres  Sohnes  hegten,  nicht  zu  brechen.  Karl  scheint  sich 
jedoch  leicht. über  die  Aufgabe  seines  LiebHngswunsches  getröstet 
zu  haben,  denn  er  erzählt  uns  in  dem  erwähnten  Curriculum  vitae, 
wie  er  einmal  unter  verschiedenen  Büchern,  die  er  zu  lesen  begonnen, 
auch  eines  über  Chemie  gefunden  habe,  und  von  diesem  sei  er 
so  entzückt  gewesen,  daß  er  sich  gern  dem  Willen  seiner  Eltern, 
ein  exaktes  Studium  zu  wählen,  unterworfen  habe.  Bedeutsam  ist 
für  uns  jedenfalls,  daß  Pfarrer  Touton  in  das  so  empfängliche  Knaben- 
herz die  Neigung,  sich  der  Reflexion  über  religiöse  Dinge  mit  ganzer 
Gemütskraft  hinzugeben,  mit  kundiger  Hand  einpflanzte.  Und  wir 
dürfen  den  ausgesprochen  religiösen  Zug,  den  ein  jeder  unbefangener 
Leser  in  Winkelblechs  großem  „System  der  Weltökonomie"  ent- 
decken wird,  wohl  auf  seine  streng  religiöse  Erziehung  zurückführen. 

Winkelblech  wurde  von  seinen  Eitern  für  den  Beruf  eines 
Apothekers  bestimmt  und  dem  Besitzer  der  Wörrstädtcr  Apotheke, 
Tosetti,  als  Lehrling  übergeben.  Er  brachte  bei  ihm  drei  Jahre 
zu,    ohne    das    Verlangen     nach    theoretischer    Vertiefung    seines 
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Wissens  stillen  zu  können.  Nach  Überwindung  mancher  Schwierig- 
keiten wurde  es  ihm  gestattet,  1829  die  Alma  mater  Philippina 
in  Marburg  aufzusuchen,  um  dort  im  pharmazeutisch-chemischen 
Institut  des  damals  hochberühmten  Geheimen  Hofrats  Professor 
Dr.  Wurzer  die  pharmazeutisch-chemische  Wissenschaft  zu  studieren. 
Noch  in  demselben  Jahre  verlor  er,  18  Jahre  alt,  seine  Eltern,  die 
Mutter,  wie  schon  envähnt,  drei  Monate  nach  dem  Vater. 

Was  wir  von  dem  Charakter  und  der  geistigen  Veranlagung 
Karls  \vissen,  ist  ungefähr  folgendes:  er  soll  als  Knabe  und  als 
Jüngling  von  sanftmütigem  und  nachgiebigem  Charakter  und  darum 
bei  allen  Leuten  beliebt  gewesen  sein ;  nie  zeigte  er  sich  rasch 
und  erregbar.  Das  ist  sehr  bemerkenswert,  weil  wir  später  sehen 
werden,  daß  infolge  der  Ungerechtigkeiten,  die  Winkelblech  von 
der  kurhessischen  Regierung  erleiden  mußte,  und  infolge  der  auf- 
regenden Tätigkeit  im  Jahre  1848  und  der  steten  Sorge  um  sein 
nicht  anerkanntes  Werk  aus  diesem  liebenswürdigen  und  zur  har- 
monischen Auffassung  der  Welt  geneigten  Jünglinge  ein  menschen- 
feindlicher und  grüblerischer  Mann  geworden  ist.  Karl  hat  sich 
viel  in  seiner  Jugend  mit  Poesie,  Philosophie  und  Naturwissen- 
schaft beschäftigt.  Schon  früh  hat  er  Kant  studiert  in  einem 
Exemplare,  das  er  in  der  Apotheke  auf  dem  Boden  seines  Lehr- 
herrn fand.  Schon  damals  haben  ihn  überhaupt  Poesie,  Philo- 
sophie und  die  schönen  Künste  weit  mehr  angezogen,  als  die 
exakten  Naturwissenschaften.  Darum  mag  es  besonders  betont 
werden,  daß  sich  Winkelblech  vorwiegend  aus  praktischen  Gründen 
der  Chemie  zugewandt  hat,  er  wollte  möglichst  schnell  vorwärts 
kommen.  Es  müssen  für  das  Fach  der  Chemie,  das  durch  Männer 
wie  Liebig  und  Wöhler  auf  neue  Grundlagen  gestellt  wurde,  sich 
wohl  damals  besonders  günstige  Aussichten  im  Fortkommen  ge- 
zeigt haben.  Als  interessantes  „document  humain"  ist  noch  aus 
dieser  Zeit  zu  erwähnen,  daß  Winkelblech  bereits  als  Jüngling 
begonnen  hat,  sich  selbst  auf  das  strengste  und  peinlichste  zu 
beobachten  und  alle  seine  Handlungen  zu  analysieren  und  auf- 
zuschreiben. Dieser  Gewohnheit,  eine  exakte  Beobachtung  der 
kleinsten  Ereignisse  und  der  scheinbar  unAvesentlichsten  Dinge 
aus  seiner  unmittelbaren  Umgebung  durchzuführen,  bleibt  er  auch 
während  seiner  Forscherjahre  treu.  Es  finden  sich  in  dem  mir 
zur  Verfügung  gestellten  Nachlasse  zahlreiche  mit  einer  an  Pedan- 
terie   grenzenden   Ausführlichkeit    ausgeführte    Berechnungen    aus 
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dem  Haushalte,  dem  täglichen  Leben,  bei  deren  Durchblättern 
man  unwillkürlich  an  diese  schon  so  früh  geübte  Neigung  des 
Knaben   erinnert  wird. 

Das  sind  die  Charakter-  und  intellektuellen  Züge  des  Jünglings, 
die  wir  als  aus  authentischem  Material  herrührend  mitteilen  können. 
Als  dauernde  Errungenschaften  der  Kindheits-  und  Jünglingsepoche 
Winkelblechs  können  wir  zweierlei  buchen:  zunächst,  daß  er  unter 
der  liebevollen  Pflege  des  alten  Touton,  den  er  außerordentlich 
hoch  geschätzt  zu  haben  scheint,  sich  eine  relativ  umfassende 
Bildung  aneignen  konnte,  deren  Lücken  er  sogar  während  der 
strammen  dreijährigen  Lehrzeit  in  der  Wörrstädter  Apotheke  aus- 
zufüllen bestrebt  war.  Jede  freie  Stunde,  die  er  in  der  Apotheke 
erübrigen  konnte,  scheint  er  poetisch-ästhetischen  oder  philo- 
sophischen Studien  gewidmet  zu  haben.  Die  zweite  Errungen- 
schaft seiner  Lehrjahre  ist  ein  Freundschaftsbund  für  das  ganze 
Leben  mit  dem  Sohne  seines  alten  Präzeptors,  mit  Emil  Touton, 
der  am  zy.  Mai  1809  als  viertes  Kind  seiner  Eltern  geboren  war, 
also  nur  etwa  ein  Jahr  mehr  zählte  als  sein  Freund  Karl.  Seit 
dem  15.  Lebensjahre,  so  schildert  es  uns  Winkelblech  selbst,  hat 
er  mit  Touton  wie  mit  einem  unzertrennlichen  Genossen  zu- 
sammengelebt, sie  haben  stets  in  einer  Stube  gehaust,  Touton  hat 
ihn  auf  die  Universität  Marburg  begleitet  und  ist,  wie  hier  gleich 
vorweg  bemerkt  sei,  auch  nach  der  Verheiratung  Winkelblechs 
sein  Hausgenosse  und  getreuer  Mitarbeiter  geblieben.  Dieses 
Freundschaftsverhältnis  ist  so  einzigartiger  Natur  gewesen,  und 
Touton  hat  sich  später  seinem  Freunde  so  unentbehrlich  zu  machen 
gewußt  —  das  findet  seinen  Grund  mit  darin,  daß,  wie  wir  später 
sehen  werden,  Winkelblech  nie  selbst  schrieb,  sondern  zu  diktieren 
pflegte,  und  ihm  Touton  in  dieser  Beziehung  durch  Nachschreiben 
unschätzbare  Dienste  leistete  —  daß  er  seinem  Freund  und  Meister 
beinahe  näher  stand,  als  die  eigene  Gattin,  ja,  daß  sein  Tod  im 
Jahre  1860  eine  überaus  schwere  Gemüts-  und  Geisteskrisis  über 
Winkelblech  herbeiführte,  die  der  sonst  noch  rüstige  Fünfziger 
nie  mehr  ganz  überwinden  sollte.  Wer  handschriftliches  Material 
in  den  Händen  gehabt  hat,  wer  die  Familien-  und  die  amtUchen 
Briefe  aus  Winkelblechs  Leben  kennt,  wird  wahrnehmen,  wie 
Toutons  Name  unlösbar  mit  dem  des  Freundes  verbunden  ist. 

Wie  sich  nun  beide  Freunde  auf  der  Universität  dem  Studium 
der   Chemie    und   der  Pharmakologie    widmen,    wie   Winkelblech 
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nach  langen  Lehrjahren  die  Privatdozentur  und  das  Extraordinariat  in 
Marburg  erlangt,  um  dann  mit  einem  Schlage  durch  einen  Gewalt- 
streich der  kurhessischen  Regierung  aus  seinen  Zukunftsplänen 
herausgerissen  zu  werden,  soll  im  nächsten  Kapitel  erzählt  werden. 
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Marburg  und  Gießen. 
Der  Student,  Privatdozent  und  Professor.^) 

1829 — 1839. 

Der  verwaiste  junge  Student,  der  mit  18  Jahren  in  Begleitung 
seines  unzertrennlichen  Touton  die  Universität  Marburg  bezog, 
benutzte  die  erste  Zeit  seines  Studiums  eifrig  dazu,  sich  nicht 
nur  in  dem  auf  des  Vaters  Wunsch  gewählten  Lebensfache,  in 
der  Chemie,  gründlich  umzusehen,  sondern  auch  in  den  anderen 
naturwissenschaftlichen  und  einigen  allgemein  bildenden  Fächern 
gediegene  Kenntnisse  zu  erwerben.  Er  schildert  selbst  in  dem 
Curriculum  vitae,  das  er  einige  Jahre  später  zum  Zwecke  der 
Promotion  der  Fakultät  einreichte,  daß  er  sich  absichtlich  auch 
mit  den  anderen  medizinischen  Fächern  beschäftigt  habe  —  sein 
Lehrer  Wurzer  wurde,  weil  er  zugleich  die  Pharmazeutik  vertrat, 
damals  in  der  medizinischen  Fakultät  geführt  — ,  um  später  bei 
der  endgültigen  Entscheidung  für  eine  Lebensstellung  freier  wählen 
zu  können.  So  hörte  er  namentlich  eifrig  bei  dem  Anatomen 
Bünger,  dem  Zoologen  Herold  und  dem  Kliniker  Hensinger, 
machte  aber  bald  die  Wahrnehmung,  daß  sein  Interesse  für  die 
reinen  Naturwissenschaften,  wie  namentlich  für  die  Chemie,  denn 
doch  weit  stärker  war,  als  das  für  die  angewandten  Naturwissen- 


^)  Die  Darstellung  dieses  Kapitels  beruht  vorwiegend  auf  den  Akten  der 
philosophischen  Fakultät  in  Marburg  aus  den  Jahren  1835 — 39,  die  im  königlichen 
Archiv  ebcndort  aufbewahrt  werden,  sowie  auf  den  „Akten  betreffend  den  Professor 
der  Chemie  Winkelblech"  (von  mir  künftig  kurz  als  ,,Winkelblechakten" 
zitiert)  des  ehemaligen  kurhessischen  Ministeriums  des  Innern,  Min.  d.  I.  Rep.  VI. 
Kl.  28,  Nr.  22,  1837 — 1865,  ^'^  ^^s  königliche  Provinzialschulkollegium  in  Kassel 
zur  Verfügung  gestellt  hat. 
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Schäften,  speziell  für  die  medizinischen  Fächer.  So  ging  er  mit 
sich  zu  Rate  und  entschloß  sich  endlich,  sich  der  Chemie,  speziell 
dem  Lehrfach  der  Chemie  als  eigentlichem  Berufe  zu  widmen 
und  bei  seinem  weiteren  Studienplane  nur  die  mit  dieser  Disziplin 
verwandten  rein  naturwissenschaftlichen  Fächer  zu  berücksichtigen. 
Dankbar  erwähnt  er  in  dem  Curriculum  als  seine  Lehrer  den 
Botaniker  Wenderoth,  den  Mineralogen  Hessel  und  namentlich 
den  Direktor  des  mathematisch-physikalischen  Instituts,  den  zu- 
gleich auch  als  Astronomen  bedeutenden  Professor  Gerling, 
seinen  späteren  Schwieger\'ater.  Um  seine  allgemeine  Bildung 
zu  ergänzen  und  das  lebhafte  Interesse,  das  schon  den  Knaben 
an  die  Philosophie,  an  die  Ästhetik  und  schöne  Literatur  knüpfte, 
zu  betätigen,  hat  Winkelblech  außerdem  allgemeine  Fächer  belegt 
und  fühlt  sich  in  dieser  Hinsicht  dem  Historiker  und  damahgen 
ersten  Bibliothekar  der  Marburger  Universitätsbibliothek  Rehm, 
dem  Theologen  und  Philosophen  Justi  und  vor  allem  dem  Philo- 
sophen Suabedissen  zu  Danke  verpflichtet.  Auf  diesen  in 
Marburg  allverehrten  Mann,  dessen  Einfluß  auf  den  viel  jüngeren 
Kollegen  auch  Frau  Winkelblech  in  dem  Vorwort  der  von  ihr 
in  zweiter  Auflage  herausgegebenen  „W^eltökonomie"  ausdrücklich 
hervorhebt,  kommen  wir  später  zurück,  da  seine  eklektische  Lebens- 
weisheit in  Winkelblechs  Brust  verwandte  Empfindungen  weckte. 
Auch  die  alten  Sprachen  vernachlässigt  der  junge  Student  nicht, 
ja  er  schildert,  wie  er  noch  durch  Privatunterricht  das  Griechische 
erlernt  hat. 

Auf  diese  Weise  gab  er  sich  eifrig  drei  Jahre  lang  seinen 
Studien  hin  gemeinschaftlich  mit  Touton,  der  als  praktischer  Kopf 
mehr  das  Technische  und  das  Experimentelle  in  der  Chemie  sich 
zu  eigen  gemacht  zu  haben  scheint  und  verließ  die  ihm  lieb  ge- 
wordene Alma  mater  Philippina  nur  Im  Jahre  1832  für  ein  Semester, 
um  der  damals  zuerst  in  hellem  Lichte  erstrahlenden  neuen  Leuchte 
der  chemischen  W^issenschaft,  Justus  Liebig,  und  seinem  Meister- 
laboratorium in  Gießen  einen  Besuch  abzustatten.  In  diesem 
Laboratorium  hat,  wie  wir  später  sehen  werden,  Winkelblech 
seine  erste  chemisch-experimentelle  Arbeit  begonnen,  die  er  in 
des  Meisters  Zeitschrift  veröffentlichen  durfte.  Er  hat  sie  später 
ins  Lateinische  übertragen  und  als  Doktor-  und  Habilitationsarbeit 
benutzt.  Liebig  scheint  dem  eifrigen  Schüler  aufrichtige  Zuneigung 
und  Achtung   entgegengebracht   zu    haben    und   hat   dies    Gefühl 
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Später,  als  es  galt  bei  einem  für  Winkelblech  überaus  schmerz- 
lichen Ereignis  offen  Partei  zu  ergreifen,  energisch  bekannt  und 
für  seinen  Schüler  einzutreten  gesucht. 

Nur  sechs  Monate  verweilte  Winkelblech  in  Gießen,  dann 
rief  ihn  sein  alter  Marburger  Lehrer,  an  den  ihn  damals  noch 
innige  Verehrung  geknüpft  zu  haben  scheint,  Professor  Wurzer, 
nach  Marburg  zurück  und  bietet  ihm  eine  Assistentenstelle  an 
seinem  chemischen  Laboratorium  an.  Mit  Freuden  greift  Winkel- 
blech zu  und  kehrt  bereits  im  Oktober  1832  nach  Marburg  zurück, 
um  dem  durch  Alter  und  Krankheit  geschwächten  Wurzer  vielerlei 
Arbeiten  abzunehmen,  vor  allem  das  stark  herabgekommene 
chemische  Institut  neu  einzurichten  und  nebenbei  seine  eigenen 
akademischen  Pläne  zu  verfolgen.  Daneben  bleibt  ihm  Zeit  genug, 
wie  er  später  dem  Direktor  der  Illenauer  Heil-  und  Pflegeanstalt, 
Dr.  Roller  gesteht,  allerlei  Poeterei  zu  treiben  und  so  die  Exakt- 
heit und  Nüchternheit  des  Naturforschers  mit  der  Schwärmerei 
des  Poeten  zu  verbinden.  Er  schildert  Roller  selbst,  wie  dies  die 
glücklichste  Zeit  seines  Lebens  gewesen  sei,  wo  er  noch  ganze 
Tage  lang  auf  dem  Kirchhofe  sitzen  konnte,  um  sich  mit  dem 
Kirchenliede  und  seinen  poetischen  Gestaltungen  und  Auffassungen 
zu  beschäftigen.  Vielleicht,  daß  die  neben  dem  chemischen  In- 
stitut gelegene  wunderbare  Ehsabethkirche  solche  Interessen  und 
Gedanken  in  ihm  geweckt  hat. 

Im  Jahre  1835,  nach  sechsjährigem  Studium,  ist  Winkelblech 
so  weit,  der  philosophischen  Fakultät  sein  Gesuch  um  Promovierung 
und  Bekleidung  mit  der  Doktorwürde  einreichen  zu  können.  Es 
war  seit  einem  Ministerialerlaß  vom  5.  Mai  1830  in  Marburg  mög- 
lich, ein  Gesuch  um  die  Verleihung  der  venia  legendi  damit  zu 
verbinden,  die  Dissertation  konnte,  wenn  die  Fakultät  sie  als  aus- 
reichend erklärte,  für  beide  Zwecke  genügen.  Nur  bedurften  zur 
Ausübung  der  venia  legendi  „im  Auslande",  d.  h.  außerhalb  Kur- 
hessens geborene  Privatdozenten  der  Genehmigung  des  Kurfürsten. 
Die  Akten  der  philosophischen  Fakultät  vom.  Jahre  1835  zeigen 
in  interessanter  Weise,  welche  Achtung,  ja  Zuneigung  sich  der 
junge  Assistent  damals  fast  allgemein  erworben  hatte.  Man  er- 
kennt das  deutlich  aus  den  wohlwollenden  Bemerkungen,  mit 
denen  die  Professoren  der  Fakultät  das  Gesuch  Winkelblechs 
besprechen.  Es  kursierten  damals  innerhalb  der  Fakultät  Rund- 
schreiben,   die    an    der   Spitze   einen   die   Mitglieder   der  Fakultät 
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Über  die  betreftende  Angelegenheit  orientierenden  Vermerk  des 
Dekans  trugen.  Ein  jeder  Kollege  schrieb  nun  darunter  seine 
Meinung  über  die  betreffende  Sache,  meistens  in  der  Reihenfolge 
der  Fächer,  wie  sie  dem  Fache  des  betreffenden  Kandidaten  nahe- 
standen. Beim  Umlauf  des  Winkelblechschen  Gesuches  bemerkt 
an  erster  Stelle  der  Mathematiker  und  Astronom  GerUng,  daß  er 
Gelegenheit  gehabt  habe,  die  sorgfältige  experimentelle  Grund- 
lage der  Winkelblechschen  Doktorarbeit,  die  von  den  Verbindungen 
des  Kobalts  handelte,  „de  oxydis  cobalticis,"  zu  beobachten, 
und  daß  er  in  jeder  Weise  eine  vorteilhafte  Meinung  von  der 
„selbständig  unternommenen  und  mit  Avissenschaftlichem  Ernste 
durchgeführten  Arbeit"  gewonnen  habe.  Selbstverständlich  stimmt 
er  ohne  weiteres  für  die  Zulassung  zum  Rigorosum,  ja  einer  seiner 
Kollegen,  der  Mineraloge  Hessel,  geht  sogar  noch  weiter  und 
erklärt  ein  Examen  überhaupt  für  überflüssig.  Er  meint,  Winkel- 
blech sei  ihnen  allen  von  einer  so  vorteilhaften  Seite  bekannt 
und  verspreche  ein  so  tüchtiger  Naturforscher  zu  werden,  daß 
das  Examen  eigentlich  nur  eine  Formalität  bedeute  und,  wenn 
kein  gesetzliches  Hindernis  v^orliege,  unterbleiben  könne.  Dieser 
Standpunkt  findet  allerdings  keine  Zustimmung,  und  die  Fakultät 
beschließt,  am  7.  Februar  1835,  daß  Winkelblech  sich  einem  Rigo- 
rosum zu  untenverfen  habe.  Die  Prüfungskommission  tritt  bereits 
drei  Tage  später,  am  10.  Februar,  zusammen,  und  das  Examen 
nimmt  dem  bei  den  Fakultätsakten  befindlichen  Protokolle  zu- 
folge folgenden  Verlauf: 

Professor  Gerling  beginnt  die  Prüfung  mit  Fragen  aus  der 
Mechanik,  und  zwar  i.  über  die  Wage  und  deren  Einrichtung 
und  Gebrauch,  „welche  der  Kandidat  ausführlich  entwickelte", 
2.  über  das  sogenannte  hydrostatische  Paradoxon,  3.  über  die 
Theorie  des  Hebers,  4.  über  Bewegung  in  gasförmigen  Körpern, 
namentlich  in  Beziehung  auf  Schallschwingungen.  Professor  Rehm 
setzt  die  Prüfung  fort,  durch  Fragen  über  den  Unterschied  zwischen 
Geschichte  überhaupt  und  Naturgeschichte  insbesondere  und  deren 
Aufgaben.  Darauf  examiniert  Professor  Hessel  zuerst  über  den 
Begriff  der  Chemie,  Verbindung  und  Trennen  von  Körpern,  die 
chemischen  Elemente  und  deren  Zahl  von  54,  und  die  Wahr- 
scheinlichkeit derer  Verminderung  besonders  hinsichtlich  der 
Gruppen,  in  denen  am  ersten  dieselbe  zu  erwarten  sei.  Er  knüpft 
daran  Fragen  über  chemische  Verbindung  und  deren  Bedingung, 
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die  Affinität  oder  Verwandtschaft  —  über  Trennen  und  Aus- 
scheiden und  deren  Bedingung,  über  quantitative  und  quahtative 
Untersuchungen  der  chemischen  Verbindungen  insbesondere  über 
mikrochemische  Untersuchung  und  das  Verfahren  dabei,  den  dazu 
erforderlichen  Apparat  auf  nassem  und  trockenem  Wege,  letzteres 
namentlich  in  Beziehung  auf  Schwefel  —  über  den  Chlorgehalt 
fester  Körper,  über  die  verschiedenen  einfachen  Prüfungsmittel 
des  Kupfergehalts  der  Körper;  ferner  über  Quecksilber  und 
dessen  Erkennung  auf  trockenem  Wege,  über  die  besten  Unter- 
scheidungsmittel des  Arseniks  auf  trockenem  Wege  usw.  — 
Darauf  bringt  Hessel  einige  zusammengesetzte  chemische  Ver- 
bindungen und  deren  Zerlegung  zur  Sprache,  sowie  die  quanti- 
tative Analyse  eines  Körpers,  der  aus  Kieselerde,  Tonerde,  Kali 
und  Natron  besteht. 

Dann  geht  er,  wie  das  Protokoll  berichtet,  zur  Botanik  über 
und  handelt  vom  Wort  Pistill  in  der  chemischen  und  botanischen 
Sprache,  über  die  Befruchtungswerkzeuge  der  Pflanzen  überhaupt 
und  das  wesentliche  desLinneschen  Systems  u.  dergl.  Endlich  kommt 
er  auf  die  Zoologie  zu  sprechen,  auf  die  Einteilung  der  Tierklassen 
in  Wirbeltiere  und  Wirbellose  und  deren  Unterabteilungen,  sowie 
auf  die  wichtigsten  Kennzeichen  der  Vögel.  Daran  schließen 
sich  einige  Fragen  aus  der  Mineralogie  über  Oryktognosie  und 
Geognosie,  die  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Mineralogie, 
Zoologie  und  Botanik,  die  wesentlichen  Kennzeichen  der  mineralo- 
gischen Körper,  inwiefern  die  Farbe  dazu  gehöre,  insbesondere 
die  chemischen  Elemente. 

Das  Resultat  ist,  daß  Winkelblech  mit  dem  Prädikat  „egregia 
cum  laude"  promoviert  wird  und  mit  dem  Beifügen,  „sobald  als 
möglich  die  allerhöchste  Genehmigung  zu  seiner  Habilitation  zu 
vindizieren  und  diese  teils  durch  das  Examen  und  die  gelieferte 
tüchtige  Abhandlung,  teils  durch  seinen  sechsjährigen  Aufenthalt 
und  dreieinhalbjährige  Anstellung  als  Gehilfe  im  chemischen  In- 
stitut zu  motivieren".  Als  Rheinhesse,  als  „Ausländer"  also  im 
Sinne  der  kurhessischen  Gesetzgebung,  bedurfte  ja  Winkelblech 
der  Genehmigung  des  Kurfürsten.  Und  es  zeugt  von  dem  leb- 
haften Interesse,  das  die  Fakultät  an  ihm  nahm,  daß  sie  bereits 
am  12.  Februar  selbst  das  Ministerium  des  Innern  ersuchte,  mög- 
lichst bald  die  kurfürstliche  Genehmigung  zur  Ausübung  der 
venia  legendi  einzuholen,  und  als  die  Einholung  der  Einwilligung 
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sich  verzögerte,  noch  einmal  das  Gesuch  wiederholte.  Es  ge- 
schieht das  auf  das  Votum  des  Professors  Gerling  hin,  am  i6,  März 
1835,  worauf  dann  am  24.  März  der  Dekan  der  Fakultät  mitteilen 
kann,  daß  das  höchste  Reskript  mit  der  Genehmigung  der  Habi- 
litierung \A'inkelblechs  als  Privatdozenten  eingelaufen  ist.  So  konnte 
im  Sommersemester  1835  Winkelblech  zum  ersten  Male  als  Privat- 
dozent der  philosophischen  Fakultät  fungieren. 

Sehen  wir  uns  seine  Doktorarbeit  etwas  näher  an.  Wenn 
uns  auch  in  diesem  Buche  fast  ausschließlich  der  Xationalökonom 
Winkelblech  interessiert,  so  würde  es  doch  eine  fühlbare  Lücke 
in  unserer  biographischen  Darstellung  bedeuten,  wollten  wir  nicht 
wenigstens  mit  einigen  Worten  auf  die  Bedeutung  Winkelblechs 
als  Chemikers  eingehen  und  den  Wert  seiner  naturwissenschaft- 
lichen Arbeiten  darlegen,  damit  der  Leser  verstehen  lernt,  wie 
Winkelblech  nicht  unrühmlich  später  sich  als  Nachfolger  eines 
Wöhler  und  Bunsen  bewähren  konnte.  Die  Doktorarbeit,  die  also 
nach  damaligem  Marburger  akademischen  Usus  zugleich  eine 
Habilitationsarbeit  darstellt,  handelt,  wie  schon  erwähnt,  „de  oxydis 
cobalticis",  von  den  Verbindungen  des  Kobalts  und  stellt  eine 
Übersetzung  seiner  ersten  bereits  in  Liebigs  „Annalen  der  Phar- 
macie",  Band  13,  erschienenen  Abhandlung  dar.  ^)  Wir  finden  in 
dieser  Abhandlung  eine  Reihe  von  interessanten  Tatsachen,  die 
sich  auf  die  Eigenschaften  des  damals  noch  wenig  untersuchten 
Metalls  beziehen,  namentlich  sind  die  Oxyde,  sowie  eine  Reihe 
von  Doppelsalzen  in  der  eingehendsten  Weise  und  durchaus  sach- 
gemäß beschrieben,  so  daß  manche  Beobachtungen  noch  heute 
Berücksichtigung  finden  können.  Liebig  selbst  brachte  der  Arbeit 
aufrichtige  Wertschätzung  entgegen  und  hat  diese  in  den  Worten 
dokumentiert,    mit    denen    er  die  Winkelblechsche  Publikation    in 


'j  Bezüglich  der  Darstellung  der  chemischen  Leistungen  Winkelblechs  bin 
ich  meinem  Freunde  und  Kollegen  Herrn  Privatdozenten  Dr.  Gustav  Heller  zu 
lebhaftem  Danke  für  seinen  Kat  und  sein  fachmännisches  Urteil  verpflichtet.  lür 
hat  es  liebenswürdigerweise  übernommen,  die  heute  fast  vergessenen  chemischen 
Arbeiten  Winkelblechs  gründlich  durchzusehen  und  vom  Standpunkte  der  damaligen 
und  heutigen  Wissenschaft  aus  zu  beurteilen.  Auch  für  die  Bemerkungen  über 
die  späteren  chemischen  Arbeiten  Winkelblechs,  sowie  über  sein  Verhältnis  zu 
Wurzer,  soweit  die  hier  eintretende  Spannung  aus  dem  Gegensatz  zweier  ver- 
schiedener naturwissenschaftlicher  Weltanschauungen  erklärt  werden  kann,  beziehe 
ich  mich  auf  sein  Urteil. 


Marburg  und  Gießen.     Der  Student,  Privatdozent  und  Professor.  j  2 

den  „Annalen  der  Pharmacie"  anmeldete.  ^)  Die  Worte  lauten : 
„Herr  Winkelblech,  ein  sehr  talentvoller  und  eifriger  junger 
Chemiker,  hat  seine  Untersuchung  über  den  Kobalt  in  dem  hiesigen 
Laboratorium  schon  1832  begonnen  und  später  in  Marburg  fort- 
gesetzt und  vollendet.  In  der  Absicht,  sich  dem  Lehrfache  zu 
widmen,  gedenkt  er  sich  mit  der  vorliegenden  ersten  Arbeit  in 
das  chemische  Publikum  einzuführen.  Als  Schüler  und  Gehilfe 
Wurzers,  eines  unserer  geistvollsten  und  gelehrtesten  Veteranen 
in  der  Wissenschaft,  verbürgt  schon  der  Name  seines  Lehrers  die 
Gediegenheit  seiner  Arbeit;  ich  kenne  die  Sorgfalt  und  Genauig- 
keit, mit  der  Herr  Winkelblech  zu  arbeiten  gewohnt  ist,  und  bin 
gewiß,  daß  seine  zahlreichen  und  wichtigen  Entdeckungen  ihm 
einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Chemikern  sichern."  Damals 
bedeuteten  Arbeiten  über  den  Kobalt  und  besonders  über  das 
verwandte  Nickel  ein  aktuelles  Thema,  da  man  noch  nicht  gelernt 
hatte,  die  Nickelerze  technisch  zu  verwerten,  während  der  Kobalt 
für  bunte  Glasflüsse  gebraucht  wurde.  So  hatte  sich  z.  B.  auf 
dem  kurhessischen  Blaufarbenwerk  Schwarzenfels  ein  großer  Vorrat 
an  Arseniknickel  angehäuft,  und  es  gelang  einige  Zeit  später 
Wöhler,  daraus  das  Metall  in  billiger  Weise  zu  gewinnen.  In  der 
dann  angelegten  Hütte  wurden  jährlich  Tausende  Pfund  Nickel 
gewonnen  und  hauptsächHch  nach  England  exportiert.  -) 

Am   2"].   März    1835    verteidigte   Winkelblech    die    folgenden 
Thesen : 

I.  Multa  sunt,    quae  cum  theoria  electro-chemica  haud  con- 
veniunt. 

II.  In  cognitione  substraminum  compositorum  theoriae  funda- 
mentum  organicae  chemiae  positum  est. 

III.  Inter   organicam    et  anorganicam   chemiam    haud    certum 
discrimen. 

IV.  An  salia  helogenia,  dum  solvuntur,   aquam  recipiunt,  nee 
non,  parvi  est  momenti. 

V.  Ratio  isomerica  et  polymerica  interdum  non  distinguenda. 

Bevor  wir  auf  Winkelblechs    spätere  chemischen  Arbeiten  in 

Marburg  eingehen,  wollen  Avir  der  Professoren  und  Dozenten  ge- 


^)  Bd.  13,  p.  148. 

^)  A.  W.  Hofmann,    Zur    Erinnerung    an    vorangegangene    Freunde,    \\ 
II,  p.  75- 


lA  Kapitel  II. 

denken,  die  als  Gelehrte  und  als  Menschen  von  Einfluß  auf 
Winkelblech  gewesen  sind,  soweit  sich  das  aus  den  spärlichen 
darüber  erhaltenen  Notizen  feststellen  läßt.  Die  Universität 
Marburg  gehörte  damals  zu  den  allerkleinsten  Deutschlands.  Sie 
zählte  z.  B.  im  Sommersemester  1837,^)  d.  h.  in  dem  Jahre,  in 
dem  Winkelblech  zum  Extraordinarius  befördert  wurde,  nur  271 
Studenten,  darunter  waren  240  Inländer,  31  Ausländer,  Und  es 
widmeten  sich  82  der  Theologie,  93  der  Jurisprudenz,  58  der 
Medizin  und  Chirurgie,  17  den  verschiedenen  philosophischen 
Wissenschaften,  13  ihrer  allgemeinen  Ausbildung  und  lediglich  3 
der  Chemie  und  Pharmacie  als  Spezialstudium,  Dem  Vor- 
lesungsverzeichnis vom  Wintersemester  1837/38 -)  läßt  sich 
entnehmen,  daß  Winkelblech  ein  sechsstündiges  Kolleg  über 
synthetische  Chemie  las  und  ebenfalls  sechsstündig  die  anorganische 
Chemie  entwickelte.  Außerdem  hielt  er  noch  zwei  Stunden  die 
Woche  ein  chemisches  Konversatorium  ab,  während  in  demselben 
Semester  Professor  Wurzer  die  theoretische  und  angewandte 
Chemie  sechsstündig  nach  seinem  Lehrbuche  vortrug  und  täglich 
die  praktischen  Arbeiten  im  Laboratorium  leitete.  Die  Persönlich- 
keit Wurzers  ist  für  uns  insofern  von  Bedeutung,  als  sich  das 
ursprünglich  pietätvolle  Verhältnis,  in  dem  Winkelblech  zu  ihm 
als  Schüler  stand,  später  gelöst  zu  haben  scheint.  Auch  ist  die 
im  Jahre  1839  erfolgende  Versetzung  Winkelblechs  nach  Kassel 
wohl  auf  diesen  Bruch  zurückzuführen.  Wurzer,  der  sich  als 
Pharmakologe  und  als  Veteran  der  alten  chemischen  Richtung 
noch  immer  eines  großen  Rufes  erfreute,  hatte  in  seinen  Wander- 
und ersten  Lehrjahren  allerlei  Trübes  erlebt.^)  1765  in  Brühl  im 
ehemaligen  Kurfürstentum  Köln  geboren,  besuchte  Wurzer  das 
Gymnasium  zu  Bonn,  um  dann  in  Heidelberg,  Würzburg  und 
Göttingen  Medizin  zu  studieren.  Nach  praktischer  Ausbildung  in 
Wien  kehrte  er  nach  Bonn  zurück,  wo  unterdessen  vom  Kölner 
Kurfürsten  eine  Universität  gegründet  worden  war.     Wurzer  ließ 


')  Verzeichnis  der  Lehrer  und  Studierenden  auf  der  kurfürstlichen  Landes- 
universität Marburg  im  Sommersemester  1837  mit  ihren  Wohnungen. 

2)  Verzeichnis  der  Vorlesungen,  welche  im  Winterhalbjahr  1837/38  vom 
23.  Oktober  1837  bis  zum  24.  März  1838  auf  der  Universität  zu  Marburg  ge- 
halten werden  sollen.     Marburg,    gedruckt    in    der  Bayrhofferschen  Buchdruckerei. 

')  F.  W.  Strieder,  Grundlage  zu  einer  hessischen  Gelehrten-  und  Schrift- 
stellergeschichte,  1781  — 1819,  Bd.  17,  p.  311  ff. 
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sich  hier  zunächst  als  praktischer  Arzt  nieder,  wurde  aber  von 
der  kurfürsthchen  Regierung  aufgefordert,  einen  eigens  für  ihn 
errichteten  Lehrstuhl  der  Chemie  zu  übernehmen,  unter  der  Be- 
dingung, daß  er  sich  entschlösse,  seine  praktische  Laufbahn  auf- 
zugeben und  eine  umfangreiche,  vor  allem  der  Chemie  und  ver- 
wandten Wissenschaften  dienende  Reise  zu  unternehmen.  Wurzer 
nahm  an  und  reiste  ein  volles  Jahr,  besuchte  vor  allem  Gesund- 
brunnen, Bäder,  Hütten  und  Bergwerke,  sowie  Fabriken  und 
Manufakturen.  Auf  dieser  Reise  ist  er  auch  nach  Paris  gekommen 
und  hat  mit  Lavoisier  Bekanntschaft  geschlossen,  dessen  Guillo- 
tinierung im  iMai  1797  er  miterlebt  hat.  Es  wird  erzählt,  daß 
jene  Schreckenstage  sein  Haar  gebleicht  hätten.^)  Nach  Bonn 
zurückgekehrt,  trat  er  sein  Amt  als  ordentlicher  Professor  der 
Medizin  und  Chemie  an,  wurde  aber  bald  aus  den  angenehmsten 
Verhältnissen  durch  die  französische  Okkupation  herausgerissen, 
so  daß  ihn  der  Ruf  als  ordentlicher  Professor  der  Medizin  und 
Chemie  nach  Marburg,  den  er  1805  erhielt,  aus  unerquicklichen 
Verhältnissen  befreite.  Wurzer  war  der  erste  Katholik,  welcher 
an  der  Universität  Marburg  ordentlicher  Professor  geworden  ist, 
und  hat  dort  noch  lange  gewirkt.  Er  fühlte  sich  der  kurhessischen 
Regierung,  namentlich  dem  Kurfürsten,  so  sehr  zu  Danke  ver- 
pflichtet, daß  er  verschiedene  Rufe  an  andere  Universitäten  ab- 
lehnte. Inwiefern  seine  chemische  Weltanschauung  in  Wider- 
spruch mit  der  seines  Gehilfen  und  Mitarbeiters  Winkelblech 
stand,  der  schon  durch  die  neue  Schule  eines  Liebig  gegangen 
war  und  sich  aus  Gießen  Rat  und  Anregung  holte  für  seine 
weiteren  experimentellen  Arbeiten,  von  denen  noch  die  Rede  sein 
wird,  erörtern  wir  später,  wenn  es  gilt  Stellung  zu  nehmen  zu 
dem  schweren  Schicksalsschlage,  der  Winkelblech  im  Jahre  1839 
durch  seine  Versetzung  nach  Kassel  traf. 

Vorerst  sei  noch  mit  wenigen  Worten  auf  die  anderen  her- 
vorragenden Kollegen  des  Privatdozenten  Winkelblech  eingegangen, 
soweit  sie  persönlich  oder  durch  ihr  Fach  einen  besonderen  Ein- 
fluß auf  seinen  Entwicklungsgang  ausgeübt  haben.  Wir  haben 
bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  sehr  der  Professor  der 
Physik,  Mathematik  und  Astronomie  Christian  Ludwig   Gerling 


^)    Vgl.    Heinrich    Debus,    Erinnerungen    an    Robert   Bunsen    und    seine 
wissenschaftlichen  Leistungen,   1901,  p.  8. 
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sich   die  Förderung   des  jungen  Gehilfen    und   späteren  Kollegen 
angelegen  sein   ließ.     Wie  Gerling   selbst  betont  hat,    geschah  es 
zum  Teil  aus  freundnachbarlicher  Gesinnung,  denn  das  physikalische 
und  chemische  Institut  waren  in  einem  Hause,  dem  ehemaligen 
Deutschritterhause,  untergebracht.    Aus  dem  Hause  Gerlings  holte 
sich  Winkelblech    auch   später   seine  Braut,   Emma  Gerling,   eine 
vortreffliche,  charakterfeste,  bei  allem  Leid  und  aller  Verbitterung, 
die  den  Gatten  später   trafen,    treu    bei  ihm  ausharrende  Lebens- 
gefährtin, die  den  früh  Verstorbenen  noch  lange  überleben  sollte. 
Immer  wieder  werden  wir  auch  in  den  späteren  Kapiteln  auf  das 
Haus    Gerling    zurückkommen,    da    namentlich    der    Briefwechsel 
zwischen  Winkelblechs    Gattin    und    ihrem   Vater    eine    nicht    un- 
bedeutende persönliche  Quelle  unserer  späteren  Mitteilungen  bilden 
wird.     Gerling^)   war   in  Hamburg  1788    als   Sohn    eines   Pastors 
geboren    und    war    ebenfalls    bestimmt,    sich    dem    theologischen 
Studium    zu  widmen.     So    bezieht  er   1809  die  Universität  Helm- 
stedt, und  als  diese  aufgelöst  wurde,  18 10  die  Universität  Göttingen, 
um    die    theologischen    Studien    mit   den    philologischen    zu    ver- 
binden.   Aber  bereits  während  der  ersten  Studienjahre  interessierte 
er  sich    eifrig    für  Mathematik,    wie  er    auch   in  Göttingen    schon 
begann,  sich  mit  astronomischen  Studien  zu  beschäftigen,  nament- 
lich auf  Anregung  des  berühmten  Gauß.    Gauß  und  Harding  haben 
die  Neigung  des  jungen  Gelehrten  für  reine  Naturwissenschaft  in 
erster  Linie  gefördert,  und  dieser  konnte  auf  der  Göttinger  Sternwarte 
seine  ersten  Beobachtungen  und  Berechnungen  vornehmen,  die  einer 
öffentlichen  Mitteilung  nicht  unwürdig  gefunden  wurden.     Immer- 
mehr   folgte    er   nun  seiner  Neigung  zur  Mathematik  und  zu  den 
verwandten  Fächern,  um  endlich  auf  seine  theologische  Kandidatur 
zu  verzichten.     Nachdem  er  noch  die  Sternwarten  zu  Halle,  Gotha 
und  Leipzig  besucht  hatte,  wurde  er  18 12  als  Lehrer  an  das  neu 
organisierte   Lyceum   zu   Kassel   berufen,   das   damals    unter   der 
Direktion    des    späteren    Marburger    Professors    der    Philosophie 
Suabedissen    stand.     Mit    der   jüngeren    Schwester    seines  Direk- 
tors  hat   sich  Gerling   dann   vermählt,    und  die  beiden  Schwäger 
wurden   später   in   Marburg   als    Universitätsprofessoren  Kollegen, 
denn  18 17  wurde  Gerling  Professor  der  Mathematik,    Physik  und 


•j  Vgl.   zum  folgenden  K.  W.  Justi,    Grundlagen    zu    einer    hessischen  Ge- 
lehrten-, Schriftsteller-  und  Künstlergescbichte,   1831,  p.  140(7. 
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Astronomie  an  der  Universität  Marburg.  Er  scheint  sich  dort 
bald  des  größten  Vertrauens  seiner  Kollegen  und  der  allgemeinen 
Wertschätzung  erfreut  zu  haben.  Dreimal  wurde  ihm  das  Rektorat 
übertragen,  auch  wurde  er  1833  zum  Landtagsabgeordneten  der 
Universität  erwählt.  Wenn  man  die  Akten  der  Marburger  philo- 
sophischen Fakultät,  namentlich  in  den  dreißiger  Jahren,  studiert, 
so  erkennt  man,  wie  bei  allen  Beratungen  dem  Votum  des  Kollegen 
Gerling  fast  durchweg  am  eifrigsten  beigestimmt  wird,  da  seine 
Anschauung,  immer  in  präziser  und  doch  gütlich  vermittelnder 
Form  gehalten,  sich  leicht  die  Majorität  erobert.  Das  größte 
Verdienst,  das  sich  Gerling  um  Kurhessen  erworben  hat,  ist 
jedenfalls  seine  Mitarbeit  an  der  als  hervorragend  wissenschaftlich 
bekannten  kurhessischen  Landesvermessung.^)  Bereits  im  Jahre  1S21 
faßte  die  kurhessische  Regierung  den  Entschluß,  eine  große  Ver- 
messung des  Landes  zu  unternehmen  und  darauf  eine  topo- 
graphische Karte  zu  gründen.  Zum  Mitglied  der  dazu  bestimmten 
Kommission  wurde  auch  Gerling  bestimmt,  der  die  Aufmerksam- 
keit namentlich  auf  die  Neuschöpfungen  von  Gauß,  sowie  auf  die 
Verwendung  neuer  Hilfsmittel,  des  Heliotrops,  als  auf  die  mathe- 
mathische  Behandlung  geodätischer  Aufgaben  lenkte.  Mit  Gauß 
zusammen  leitet  Gerling  die  ersten  Arbeiten,  die  Rekognoszierung 
des  Terrains  von  Kurhessen.  In  den  dreißiger  Jahren  wurden  die 
Arbeiten  wieder  aufgenommen,  und  im  hohen  Alter  konnte  Ger- 
ling 1861  die  große  Freude  erleben,  wie  das  ganze  auf  seine  Ver- 
messung gegründete  Kartenwerk  zu  einem  vollkommenen  Ab- 
schluß gekommen  war.  Was  seine  sonstige  Tätigkeit,  besonders 
als  Marburger  Dozent  angeht,  so  hat  er  vor  allen  Dingen  unter- 
nommen, die  physikaHsch-astronomische  Anstalt  der  Universität, 
die  sich,  als  er  nach  Marburg  übersiedelte,  in  sehr  minderwertigem 
Zustande  befand,  gründlich  zu  verbessern.  Er  verstand  es,  reiche 
Geldmittel  zu  sammeln,  so  daß  die  Regierung  nicht  allzuviel  zu 
bewilligen  brauchte,  um  ein  für  damalige  Verhältnisse  wirklich 
modernes  physikalisch-astronomisches  Institut  zu  schaft'en.  Damit 
verbunden  wurde  eine  kleine  Sternwarte,  die  mehreren  Astronomen 
als  erste  Bildungsstätte  gedient  hat.  1842  wurde  die  Einrichtung 
des  Instituts  im  wesentlichen  vollendet,  und  eine  Universitätsschrift 


^1    Vgl.    zum    folgenden    Allgemeine    deutsche    Biographie,     1879,    Bd.   IX, 
p.  26  ff. 
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vom  Jahre  1848  bringt  darüber  nähere  Mitteilungen,^)  Wir  er- 
fahren aus  ihr,  daß  Gerhng  bereits  1817,  als  er  den  Ruf  nach 
Marburg  annahm,  einen  groß  angelegten  Plan  für  das  neue  In- 
stitut entworfen  hat,  der  vor  allem  auf  dem  für  die  damahge 
Zeit  und  für  die  Marburger  Verhältnisse  richtigen  Gedanken  be- 
ruhte, daß  an  kleinen  Universitäten  für  Physik  und  angewandte 
Mathemathik  ein  einziges  Institut  genügen,  und  daß  den  Hörern 
in  diesem  Gelegenheit  geboten  werden  müsse,  selbst  praktisch  zu 
arbeiten  und  zu  experimentieren.  Was  Gerlings  astronomische 
Entdeckungen  angeht,  so  ist  am  bekanntesten  sein  Hinweis  auf 
die  Wichtigkeit  der  Venusbeobachtungen  für  die  Bestimmung  der 
Sonnenparallaxe  geworden,  denn  durch  Gerlings  Forschungen 
angeregt  veranstaltete  der  amerikanische  Offizier  Gilliß  die  be- 
kannte Expedition  nach  Chile,  welche  die  Gründung  einer  Stern- 
warte ersten  Ranges  auf  der  Südhemisphäre  der  Erde  zur  Folge 
hatte.  Durch  korrespondierende  magnetische  Beobachtung  hat 
Gerling  beständig  den  physikalischen  Teil  der  Expedition  gefördert, 
und  die  neue  Sternwarte  zu  Santiago  wurde  unter  die  Direktion 
eines  seiner  Schüler  gestellt.  Gerling  starb  1864  im  76.  Lebens- 
jahre, ein  Jahr  vor  seinem  Schwiegersohne  Winkelblech,  dem  er, 
wie  aus  manchen  mir  vorliegenden  Briefen  her\'orgeht,  stets  ein 
überaus  liebevoller  und  gütiger  väterlicher  Berater  gewesen  ist. 
An  dritter  Stelle  verdient  unter  den  älteren  Kollegen  Winkel- 
blechs und  den  damaligen  Leuchten  der  Universität  Marburg  der 
Philosoph  Suabedissen  genannt  zu  werden,  dessen  Vorlesungen 
Winkelblech,  wie  früher  erwähnt  wurde,  mit  lebhaftem  Interesse 
verfolgt  hat.  Suabedissen  starb  im  Jahre  1835,  als  Winkelblech 
Dozent  wurde.  Er  war  geborener  Hesse-)  —  1773  in  Melsungen 
geboren  — ,  wurde  zum  Studium  der  Theologie  bestimmt  und 
bezog  die  Landesuniversität  Marburg,  wo  er  im  Jahre  1793  unter 
die  Kandidaten  des  Predigtamts  aufgenommen  wurde.  1800  wurde 
Suabedissen  Philosophieprofessor  an  der  höheren  Landesschule  zu 


')  Bericht  von  dem  mathematisch  -  physikalischen  Institute  der  Universität 
Marburg,  vom  Jahre  1848.  Eine  Einladung,  durch  welche  der  derzeitige  zurück- 
tretende Prorektor  Gerling  zur  Inauguration  des  neuen  Prorektors  einladet.  Mar- 
burg, bei  Elwert. 

*)  Vgl.  zum  folgenden  Justi,  a.  a.  O.  p.  651  ff.  sowie  als  Ergänzung  dazu 
Otto- Gerland,  Grundlage  zu  einer  hessischen  Gelehrtengeschichte  seit  183 1. 
1863,  p.  307. 
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Hanau ,  um  sodann  ein  paar  Jahre  in  Hamburg  und  in  Lübeck 
zuzubringen.  i8i2  folgt  er  einem  Rufe  nach  Kassel  als  Direktor 
des  Lyceums  und  der  neu  zu  errichtenden  Bürgerschule.  Wir  er- 
wähnten bereits,  daß  er  dorthin  seinen  späteren  Schwager  Gerling 
als  Kollegen  berief.  1815  — 18  erschien  sein  Hauptwerk  „Die  Be- 
trachtung des  Menschen",  in  drei  Bänden.  181 5  war  Suabedissen 
zum  Instruktor  des  Prinzen  Friedrich  Wilhelm,  des  späteren  letzten 
hessischen  Kurfürsten,  ernannt  worden,  den  er  fünf  Jahre  lang  auf  die 
Universität  Leipzig  begleitet  hat.  In  dieser  wichtigen  Stellung 
hat  sich  der  treffliche  Mann  außerordentliche  Anhänglichkeit  und 
Sympathien  seines  Schülers  erworben.  Über  ihn  schreibt  am  19. 
November  18 16  der  Gouverneur  des  Prinzen,  Herr  von  Below:') 
„Suabedissen  hat  in  seinem  Wesen  einen  so  hohen  Grad  von 
Ernst  und  Zurückhaltung  und  besitzt  solche  Eigenschaften,  daß 
er  einer  der  yortreft'lichsten ,  geistvollsten  und  kenntnisreichsten 
Männer  ist,  die  ich  jemals  kennen  gelernt  habe;  die  Leitung  der 
wissenschaftlichen  Ausbildung  des  Prinzen  hätte  nicht  leicht  besseren 
Händen  anvertraut  werden  können,  und  der  Prinz  ist  selber  hien'on 
so  innig  überzeugt,  daß  er  ihn  allen  seinen  anderen  Lehrern  bei 
weitem  vorzieht."  Um  dieser  Stellung  willen  hat  Suabedissen  zwei 
ehrenvolle  Anträge  abgelehnt  und  wurde  dafür  1822  zum  ordent- 
lichen Professor  der  Philosophie  an  der  Landesuniversität  ernannt, 
wo  er  1835  starb.  Welcher  ungemeinen  Hochschätzung  sich  der 
edle  Mann  erfreute,  geht  aus  dem  warmen  Nachrufe  hervor,  den 
sein  Marburger  Kollege,  Professor  Eduard  Platner,  ihm  gewidmet 
hat.  ^)  Nach  Platner  gehörte  Suabedissen  zu  den  seltenen  Männern, 
bei  denen  „das  Wissen  aus  dem  Leben  und  dessen  Tiefen  ent- 
springt und  in  deren  Leben  sich  das  Wissen  reflektiert,  so  daß 
beides  zu  einer  unzertrennlichen  Einheit  verknüpft  ist".  „Man  kann 
mit  Recht  sagen,  seine  Philosophie  war  sein  Leben  und  sein  Leben 
war  seine  Philosophie.  Sein  Wissen  war  ebenso  ein  Bedürfnis 
des  Gemüts,  das  Gefühl  zum  Gedanken  zu  erheben,  und  in  dieser 
Gegenständlichkeit  doppelt  zu  genießen,  als  ein  Bedürfnis  des  Ver- 
standes, sich  über  sich  selbst  und  über  die  Welt  zu  verständigen." 


')  Vgl.  den  Vortrag  des  Kabinettsrats  Schimm  elpfeng  zur  Feier  des 
hundertsten  Geburtstages  Friedrich  Wilhelms  I.  Gehalten  am  20.  August  1902  zu 
Kassel.     Hessische  Blätter  Nr.  28,  88. 

*)  Eduard  Platner,  Zur  Erinnerung  an  David  Th.  August  Suabedissen, 
1831;,  passim. 
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Obwohl  Suabedissen  kein  origineller  Philosoph  gewesen  ist,  sondenl» 
vielmehr  Eklektiker  war,  stammt  doch  insofern  sein  Denken  nicht 
aus  zweiter  Hand,  als  es  durchaus  ursprünglich  aus  seinem  Innern 
entwickelt   und   von    diesem  gestaltet   und  getragen  wurde.     Den 
Kern    seiner    Philosophie    bildet    jedenfalls    eine    tief    innerliche 
Religiosität.     Seine  Philosophie   war   ebensoweit  von  einem  sinn- 
lichen Empirismus  entfernt  als  von  leerer  Abstraktion  und  logischem 
Formalismus.     „Wie   er,"    so    meint   Platner,   „aus   der   Mitte   des 
Daseins  sein  Selbst-  zum  Weltbewußtsein  erweiternd  die  Idee  und 
ihre  Verkörperung  in  Philosophie  und  Geschichte  nicht  in  schroffem 
Gegensatz  auseinanderhielt,  sondern  beide  zu  einer  höheren  Einheit 
verknüpfte:  so  konnten  auch  nach  seiner  religiösen  Denkart  Ver- 
nunft und  Offenbarung  nicht  einander  in  einem  feindseügen  Gegen- 
satze entgegentreten,    sondern   die  letztere    als   eine  verwirklichte, 
absolute  Vernunft  mußte  in  die  Idee  des  Lebens  als  ihr  integrieren- 
der Bestandteil  aufgenommen  werden."   Ein  außerordentlich  gemüt- 
voller Mensch,  der  seine  ganze  Persönlichkeit  in  seine  Philosophie 
legte,    soll  Suabedissen   in   seinen  Vorträgen   begeisternd  und  er- 
hebend auf  die  studierende  Jugend  eingewirkt  haben,  der  er  außer- 
dem durch  die  Lauterkeit  seiner  Gesinnung  und  die  innere  Vor- 
nehmheit seiner  Persönlichkeit  ein  leuchtendes  Vorbild  sein  mußte. 
So   hat  er  auch  auf  unseren  Winkelblech   eingewirkt.     Und   wie 
sehr  dieser  an  den  Vorlesungen  des  verehrten  Lehrers  hing,   hat 
noch  in  den  8oer  Jahren  des   vorigen  Jahrhunderts   seine  Witwe 
in  dem  biographischen  Vorwort  betont,  das  sie  der  zweiten  Auf- 
lage der  „Weltökonomie"  ihres  Gatten  vorausgesandt  hat.  ^)    Dieser 
Einfluß,  den  Suabedissens  eklektische  Gefühlsphilosophie  auf  Winkel- 
blech ausgeübt  hat,  ist  gar  nicht  zu  verkennen  und  wird  von  uns  des 
näheren  im  dritten  Bande  dieses  Werkes  zu  begründen  sein.     Nur 
mit  wenigen  Worten  mag  hier  darauf  eingegangen  werden,  damit 
der  Leser  die  Inhaltsangabe  und  Analyse  des  großen  Lebenswerkes 
unseres  Winkelblech,  die  im  nächsten  Kapitel  folgen  sollen,  besser 
versteht.     Wenn  Platner-)  meint,  die  Philosophie  Suabedissens  sei 
kein    reines  Erzeugnis    des    reflektierenden   Verstandes,    sondern 
komme  aus  seinem  Innern  „als  dem  immer  fließenden  Springquell", 


■j  Untersuchungen    über  die  Organisation  der  Arbeit  oder  System  der  Wclt- 
ökonomie  von  Karl  Mario'*,  Bd.  I.,   1885,  P- ^I- 
2)  a.  a.  O.  p.  8. 
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wenn  er  also,  präziser  ausgedrückt,  sagen  wollte,  Suabedissen  sei 
nichts  weniger  als  ein  reiner  Rationalist  gewesen,  so  gilt  das  auch 
durchaus  für  Winkelblech.  In  einem  überaus  interessanten  Ab- 
schnitte des  Winkelblechschen  Werkes  tritt  dieser  Widerwille 
gegen  die  Überschätzung  eines  rationalistischen  „Humanismus"  auf 
das  Schärfste  zutage;  und  wenn  Suabedissen^)  als  ein  Mann  aus 
einem  Stück  bezeichnet  wird,  der  nicht,  um  einen  Ausdruck  von 
Hegel  zu  gebrauchen,  den  Philosophen  in  der  einen  Tasche 
und  den  Menschen  in  der  anderen  trug,  sondern  seine  Philosophie 
wirklich  zu  leben  trachtete,  so  scheint  seine  reine  Persönlichkeit 
auch  gerade  in  dieser  Beziehung  auf  Winkelblech,  dem  selbst 
seine  Gegner  die  absolute  sittliche  Integrität  nachgerühmt  haben, 
von  größtem  Einfluß  gewesen  zu  sein.  Auch  Winkelblech  suchte 
seine  christliche  panpolistische  Gesellschaftslehre  und  ihr  sittliches 
Ideal  der  Gerechtigkeit  und  Liebe  zu  leben,  für  diese  Ideen  hat 
er  später  aufopfernd  und  rastlos  in  dem  Revolutionsjahre  1848 
agitiert  und  für  sie  zu  werben  gesucht,  weil  er  allein  von  ihrer 
Statuierung  als  oberstem  Prinzip  des  Gesellschaftslebens  das  Heil 
der  sozialen  Reform  erwartete.  Eine  ausführliche  Analyse  der 
wichtigsten  Schriften  Suabedissens  gehört  nicht  in  diesen  Band 
hinein,  immerhin  aber  erscheint  es  durchaus  notwendig,  um  die 
philosophischen  Einflüsse  zu  verstehen,  denen  Winkelblech  als 
Student  ausgesetzt  war  und  die  sicherlich  bei  dem  jungen  Dozenten 
noch  nachgewirkt  haben,  mit  ein  paar  Worten  auf  die  bekanntesten 
Schriften  Suabedissens  einzugehen.  Namentlich  die  Ablehnung 
des  reinen  Rationalismus,  die  religiöse  Grundlage  der  gesamten 
Weltanschauung,  die  Versöhnung  zwischen  Vernunft  und  Offen- 
barung, sind  Gedanken,  die  auch  der  christlichen  Gesellschafts- 
lehre W^inkelblechs  zugrunde  liegen  dürften.  Wenn  er  1860  in 
der  Illenauer  Anstalt  bei  seiner  ersten  Vernehmung  durch  den 
Direktor  Dr.  Roller  ausruft,  er  sei  während  seiner  Marburger 
Studentenzeit  zu  der  Einsicht  gekommen,  daß  Religion  und  Philo- 
sophie beide  nichts  anderes  als  eine  unmittelbar  aufgenommene 
Überzeugung  darstellten,  so  klingt  das  stark  nach  Suabedissens 
Lebensweisheit.  Besonders  bemerkenswert  ist  es,  daß  Winkel- 
blech, der  damals  noch  reiner  Naturforscher  war,  sich  so 
sehr   von   spekulativen  Erwägungen   und  Reflexionen   leiten   ließ. 

•)  ibidem. 
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Auch  hier  werfen  künftige  Ereignisse  ihren  Schatten  voraus, 
auch  hier  schon  zeigt  sich  deutHch  der  spätere  teleologisch- 
ideahstische  Denker.  Es  ist  nicht  uninteressant,  den  Mar- 
burger Chemiker  Winkelblech,  den  Schüler  Suabedissens,  in 
dieser  Beziehung  mit  seinem  Nachfolger,  dem  weltberühmten 
Bunsen,  dessen  Kasseler  Stelle  er  1839  wider  seinen  Willen  ein- 
nehmen mußte,  zu  vergleichen.  Einer  der  ältesten  Schüler  Bunsens, 
der  Kasseler  Professor  Heinrich  Debus,^)  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  wie  Bunsens  geistiger  Orientierung  alle  philosophischen 
Deduktionen  auch  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Theorien 
fern  lagen.  Er  habe  alle  solche  Spekulationen,  so  meint  jener 
Gewährsmann,  mit  den  Worten  abgefertigt,  das  seien  ja  nur  Vor- 
stellungen, und  selbst  gegen  chemische  Theorien  sei  er  absolut 
indifferent  gewesen,  wohl  durch  die  Übertreibungen  der  in  seiner 
Jugend  herrschenden  Schelling-Hegelschen  Naturphilosophie  er- 
bittert. Gerade  die  Reaktion  gegen  diese  Periode  sei  in  Bunsens 
Studienzeit  gefallen  und  habe  darum  auch  sein  überaus  skep- 
tisches und  kühles  Verhältnis  zur  Philosophie  bestimmt.  Hinzu- 
komme, daß  er  überhaupt  von  Natur  aus  mehr  dem  gegenständlichen 
als  dem  abstrakten  Denken  zugetan  war.  Ganz  anders  Winkel- 
blech, der,  wie  wir  später  sehen  werden,  von  kompetenten  Be- 
urteilern zu  den  tüchtigsten  Chemikern  gerechnet  wurde,  dabei 
aber  ein  überaus  spekulativ,  religiös-philosophisch  veranlagter  Kopf 
war.  Es  blieb  ihm  jedoch  immerhin  so  viel  von  seiner  exakt 
naturwissenschaftlichen  Erziehung,  daß  er  auch  später  als  National- 
ökonom durchaus  nüchtern  und  gewissenhaft,  gleichsam  experi- 
mentell das  Für  und  Wider  aller  gesellschaftlichen  Phänomene 
gegeneinander  abwog.  Der  spekulativ  religiöse  Zug  seines 
Denkens  scheint  mir  jedenfalls,  soweit  sich  das  in  diesem  Bande 
kurz  dartun  läßt,  von  dem  Einfluß  Suabedissens  herzurühren. 
Suabedissen  wird  heute  in  den  offiziellen  Geschichten  der  Philo- 
sophie mit  ein  paar  flüchtigen  Worten  abgetan.  Überweg-Heinze^) 
schreiben  über  ihn,  er  sei  ebensosehr  durch  Kant,  Reinhold 
und  Jakobi  wie  durch  Schelling  angeregt  gewesen.  „Die  Selbst- 
erkenntnis  ist   ihm  das  Zentrum    des  philosophischen  Erkennens, 


*)  a.  a.  O.  p.  144  ff. 

*)  Geschichte  der  Philosophie   1906'°,    Bd.  IV,  p.  45.     Vgl.  auch  Falbca- 
Iierg,  Geschichte  der  neueren  Philosophie®,    1908,  p.  420. 
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indem  ihm  die  Philosophie  Wissenschaft  am  Leben  des  Menschen 
in  seinem  Verhältnis  zu  beiden,  zu  Gott  und  zur  Welt  ist."  Meines 
Erachtens  verdiente  die  Lehre  Suabedissens  auch  heute  noch  eine 
Diskussion.  Im  folgenden  seien  ein  paar  seiner  Hauptschriften 
herausgegriffen  und  aus  ihnen  wieder  namentlich  solche  Gedanken, 
die  sich  mit  denen  Winkelblechs,  welche  der  Leser  im  nächsten 
Kapitel  kennen  lernen  wird,  irgendwie  berühren. 

Ich  nenne  an  erster  Stelle  die  Schrift  „Zur  Einleitung  in  die 
Philosophie",^)  und  hebe  einige  Gedanken  hervor,  die  den  Winkel- 
blech'schen  sehr  ähnlich  sind.  Suabedissen  behandelt  hier  u.  a.  die 
Frage:  Wie  verhält  sich  die  Philosophie  als  Wissenschaft  zu  den 
anderen  Wissenschaften?  und  meint  (p.  61  f.),  auch  die  Rechts- 
wissenschaft erwächst  nicht  so  aus  Vernunft  und  Erfahrung,  als 
wenn  das  philosophische  Recht  und  das  historische  Recht,  wie  zwei 
nebeneinander  stehende  und  einander  fremdartige  Dinge,  zusammen- 
gefügt, soweit  sich's  machen  lasse,  die  Rechtswissenschaft  aus- 
machten. Sondern  das  historische  Recht,  wenn  es  nur  wirklich 
aus  dem  Leben  der  Menschen  zur  Befriedigung  des  Bedürfnisses, 
ihr  Dasein  und  dessen  Bedingungen  im  zeitlichen  Miteinander 
festzustellen,  hervorging,  ist  selbst  das  in  fortgehender  „Einstim- 
mung" zu  den  gegebenen  zeitlichen  Verhältnissen  verwirklichte 
und  erst  dadurch  lebendig  gewordene  Vernunftrecht.  Das  ist 
aber  nicht  so  zu  denken,  als  sei  ein  deutlicher  Begriff,  eine  ent- 
wickelte Erkenntnis  des  Vernunftrechts,  als  eine  Theorie,  voraus- 
gegangen und  dann  von  den  Gesetzgebern  auf  das  vorliegende 
Bedürfnis  angewandt  und  so  das  allgemeine  Recht  ins  Leben 
eingeführt  und  darin  nach  und  nach  ent%vickelt  worden;  auf 
solche  Art  entstehe  überhaupt  nicht  das  historisch  Lebendige. 
Es  sei  vielmehr  im  allgemeinen  zufolge  der  Art,  wie  sich  das 
Menschenwesen  ins  Dasein  setze,  zu  erwarten,  daß  zuerst  nur  zur 
Aufhebung  der  W^illkür  in  besonderen  Lebensverhältnissen  einzelne, 
genau  bestimmte  Formen  mit  der  Kraft  des  Abschließens  und 
Festsetzens  in  den  Verkehr  der  Menschen  eintraten,  und  daß  erst 
bei  der  Vervielfältigung  derselben  in  dem  Fortgange  der  Aus- 
bildung des  bürgerlichen  Lebens  das  Geistesbedürfnis  entstand, 
Mannigfaltigkeiten  solcher  Rechtsbestimmungen  aus  gleichen 
Lebensbedürfnissen,  als  ihren  inneren  Gründen,  zu  begreifen.    Da- 
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her  stammten  auch  die  Rechtsideen,  die  bei  der  weiteren 
Entwicklung  des  Rechts  leiten,  und  endlich  die  Rechtswissen- 
schaft, als  der  Begriüf  des  Rechts  nach  seiner  ganzen  zeitlichen 
Entwicklung.  ...  Zu  wünschen  sei  nur,  daß  überall  bei  solcher 
Entwicklung  des  Rechts  gleich  von  Anfang  an  und  fernerhin  das 
ursprüngliche  Rechtsbedürfnis,  als  lebendiges  Rechtsprinzip  sich 
möglichst  ungehemmt  und  unverleitet  durch  Willkür  und  ein- 
seitige Selbstsucht  wirksam  erwiesen  habe. 

„Es  erhellt  ferner,"  so  meint  Suabedissen  (p.  63),  „daß  es  nur 
die  Unvollkommenheit  eines  wirklichen  Rechts  beweiset,  wenn 
viele  aus  dem  sogenannten  Naturrecht  hergenommenen  Sätze  in 
bloßer  Allgemeinheit  darin  vorkommen.  .  .  .  Denn  das  wirkliche 
Recht  ist  seiner  Idee  nach,  das  in  die  Wirklichkeit  des  Lebens 
eingetretene  Recht;  in  der  lebendigen  Wirklichkeit  ist  nichts  bloß 
allgemeines.  Es  erhellet  aber  auch,  daß  das  wirkliche  Recht,  um 
lebendiges  Recht  zu  sein  und  zu  bleiben,  in  dem  Leben  wurzeln 
und  mit  ihm  fortgehen  muß,  sich,  wie  das  Leben  und  mit  ihm,  aus 
sich  selbst  entwickelnd.  .  .  .  Also  daß  nichts  von  bloßer  Beliebig- 
keit oder  bloßen  Gedanken  aus  in  dasselbe  eingesetzt,  daß  nichts, 
was  auf  solche  Weise  früher  in  dasselbe  eingesetzt  worden,  für 
immer  festgehalten  worden,  und  daß  keine  zeithche  Form  so  starr 
gestellet  werden  muß,  als  dürfe  sie  sich  nie  in  gesetzlicher  Weise 
entweder  erweitern  oder  genauer  bestimmen  lassen." 

Ferner  beachte  man  folgende  Ausführungen  (p.  64 f.): 

„Was  des  Lebens  Geist  in  der  WirkHchkeit  ist,  das  ist  in  der 
Wissenschaft  die  Idee ;  und  so  ergibt  sich  das  philosophische 
Element  der  Staatswissenschaften.  Es  ist  die  gründhcli  klare  und 
entwickelte  Idee  des  Staates.  Diese  Idee  entsteht  aber  nicht  durch 
Abstraktion,  sondern  aus  dem  Menschenleben  überhaupt,  wenn 
sein  Streben  zum  Staate  und  im  Staate  sich  selbst  begreift,  also 
zu  der  Besinnung  gelangt,  was  es  eigentlich  im  Staate  und  mittels 
desselben  will  und  zufolge  seines  Wesens  wollen  muß.  Hat  sich 
nun  die  so  entstandene  Idee  des  Staates  innerlich  ausgebildet,  so 
wird  nicht  allein  der  Zweck  des  Staates  deutlich  begriffen,  sondern 
auch  die  Einrichtung  desselben  so  gedacht,  wie  sie  sein  muß,  um 
durchaus  zu  seinem  Zwecke  einstimmig  zu  sein.  ...  Zu  jedem 
wirklichen,  wahren  Staate,  wie  er  zu  irgendeiner  bestimmten  Zeit 
beschaffen  ist,   wird  sich  demnach  die  Idee  des  Staates   also  ver- 
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halten,  daß  sie  sich  in  ihm  zwar  unvollkommen,  doch  in  der  Tat 
verwirklicht  findet." 

Ich  habe  diese  Gedanken  hier  ausdrücklich  erwähnt,  weil  sie 
zeigen,  daß  Suabedissen  einen  Widerwillen  gegen  rein  abstrakte 
Begriffe  hegt,  die  gleiche  Wahrnehmung  werden  wir  später  auch 
bei  Winkelblech  machen. 

Als  zweite  Schrift  seien  „Die  Grundzüge  der  Lehre  von  dem 
Menschen"  erwähnt. ')  Sie  sind  eine  Art  Psychologie.  Ihre  Auf- 
gabe geht  aber  zugleich  auf  ein  Erfassen  des  Wesens  des  Menschen, 
und  sie  finden  somit  ihre  Stelle  in  der  Metaphysik  (p.  2).  Das 
Werk  ist  durch  und  durch  eklektisch,  zeugt  aber  von  geistvoller 
Kombination  und  riesiger  Belesenheit.  Es  nimmt  sowohl  die 
physiologischen  als  die  völkerkundlichen,  geschichtlichen  und 
sprachwissenschaftlichen  Bestrebungen  auf  und  benutzt  sie  alle, 
um  das  innere  Wesen  des  Menschen  zu  ergründen.  Neben  dieser 
„völkerpsychologischen",  vergleichenden  Methode  steht  die  Selbst- 
beobachtung. ...  In  einer  an  Schelling,  und  allgemein  an  die 
Naturphilosophie  jener  Zeit,  erinnernden  Weise  werden  alle  irdischen 
Naturwesen  in  eine  Stufenfolge  eingeordnet.  Ausgegangen  wird 
von  der  Kristallisation,  wo  das  Sein  noch  gefesselt  und  starr  ist, 
das  Leben  sich  noch  nicht  organisch  und  lebendig  erweist,  und 
aufgestiegen  zum  Menschen,  in  dem  „das  Leben  auf  der  Erde  zur 
Selbstermächtigung  in  seinem  Dasein"  gelangt  (p.  37).  Der  Zwitter- 
charakter des  Werkes,  als  Psychologie  und  Methaphysik,  erfordert 
die  Darstellung  der  Vorgänge  des  Denkens  und  Erkennens,  des 
Wollens  und  Handelns  auch  von  einer  Seite,  die  mehr  der  Er- 
kenntnistheorie und  Ethik  angehören.  Suabedissen  verfährt  dabei 
nach  der  Weise  der  alten  Vermögenspsychologie  und  gibt  logische 
Einteilungen,  statt  die  psychologischen  Wurzeln  aufzudecken.  Doch 
finden  sich  Name  und  Begriff  „Vermögen"  nicht  bei  ihm.  —  Wie 
bei  Winkelblech  findet  sich  auch  bei  Suabedissen  die  Einteilung  in 
selbsterworbene  und  nicht  selbsterworbene  Eigenschaften  (p.  240  ff.). 
Gemeinsam  ist  beiden  ferner  die  Ansicht,  daß  der  Charakter  des 
Menschen  teils  in  ursprünglich  innerer  Notwendigkeit,  teils  in  Frei- 
heit gegründet  ist  (p.  335).  Wenn  aber  Suabedissen  den  individuellen 
Freiheitscharakter  in  der  Wirklichkeit  nicht  von  dem  individuellen 
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Naturcharakter  geschieden  sein  läßt,  so  dürfte  Winkelblech  darin 
weiter  gehen,  denn  er  postuliert  eine  absolute  Freiheit. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Schrift  Suabedissens  „die 
Grundzüge  der  philosophischen  Religionslehre,  vom  Jahre  1831". 
Diese  scheint  Winkelblech  besonders  studiert  zu  haben.  Sie  findet 
sich  nach  einem  mir  vorliegenden,  von  Touton  geführten  Bücher- 
katalog in  seinem  Besitze. 

Suabedissen  ist  insofern  Rationalist,  als  er  zunächst  nach  dem 
Wesen  der  Religion  fragt,  als  deren  Quelle  er  die  Vernunft  be- 
zeichnet, dann  erst  nach  den  Erscheinungsformen.  Der  Mensch 
■weiß  unmittelbar  von  seinem  Leben,  denn  sein  Wissen  ist  selbst 
Leben.  Das  Seins  -  Bewußtsein  des  Menschen  ist  zugleich  das 
Bewußtsein  von  einem  Sein,  worin  und  woraus  das  Sein  ist, 
demnach  auch  ein  Wissen  von  dem  Grunde  des  Seins.  Das  Sein 
ist  gründend  und  bedingend,  selber  aber  nur  bedingt  im  eigenen 
Sein,  und  zwar  bedingt,  insofern  auch  das  menschliche  Leben 
sich  durch  ein  bedingendes  Sein  weiß.  Das  menschliche  Wissen 
enthält  demnach  auch  ein  Wissen  von  dem  Bedingenden  als 
solchem,  dem  Unbedingten.  Dieses  Unbedingte  aber  ist  das 
Urvvesen.  So  leitet  Suabedissen  aus  dem  Wirklichkeits-Bewußt- 
sein des  Menschen  sein  Wissen  vom  Unbedingten,  dem  Urwesen, 
ab.  Die  Hauptgleichung  seiner  Identitätsphilosophie  heißt : 
Sein  =  Leben  =  Wissen ! 

Suabedissen  nähert  sich  in  seiner  Religionslehre  Jacobi, 
der  die  Religionslehre  auf  ein  Vernunftgefühl  und  den  Glauben 
auf  die  innere  Offenbarung  zu  gründen  suchte,  und  kommt  so 
zu  einem  allgemeinen  Begrift'  der  Religion  als  Frömmigkeit.  In 
der  Frömmigkeit  wird  die  Erkenntnis  Gottes  zur  Religion,  so  daß 
diese  Erkenntnis  selbst  zur  Religion  gehört.  Denn  die  Frömmig- 
keit ist  keine  Naturwirkung  im  Menschen,  sondern  eine  Geistes- 
wirkung. Die  Erkenntnis  Gottes  ist  in  dem  Verhältnisse  Gottes 
zum  Menschen  und  zur  Welt  gegründet  und  geht  aus  der  Wirk- 
samkeit desselben  im  Menschengeist  hervor.  —  Als  ursprüng- 
liches Religionsgefühl  stellt  Suabedissen  das  lebendige  Bewußtsein 
des  Gegründetseins  in  Gott  hin,  nicht  das  Gefühl  des  bloßen 
Abhängigseins  (gegen  Schleiermacher),  sondern  ein  mit  dem 
positiven  Inhalte  des  Gegründetseins  in  Gott  erfülltes  Gefühl. 

EndHch    sei    noch    auf  Suabedissens  „Grundzüge    der    philo- 
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sophischen  Tugend-  und  Rechtslehre"  ^)  hingewiesen.  Die  Lektüre 
dieses  Buches  ergibt  erst  recht  eine  geistige  Verwandtschaft 
des  Philosophen  mit  Winkelblech  und  erklärt  zum  mindesten, 
warum  dieser  mit  solcher  Anerkennung  von  den  Vorlesungen 
Suabedissens  spricht  Ich  hebe  aus  dem  Buche  eine  Anzahl 
Stellen  heraus,  die  jene  Verwandtschaft  zeigen,  dabei  werden 
möglichst  immer  die  Worte  Suabedissens  beibehalten.  Eine  ge- 
nauere Vergleichung  muß  für  den  dritten  Band  dieses  Werkes 
aufgespart  werden,  hier  genügt  es  einen  Einfluß  zu  konstatieren, 
aber  immerhin  wird  bei  einem  so  selbstgewissen  Denker  wie 
Winkelblech  nie  eine  direkte  Übernahme  ohne  eigenes  Nachdenken 
und  gründliche  Vorprüfung  zu  erwarten  sein.  In  diesem  Sinne  finde 
ich  hier  auch  keinen  Einfluß,  nur  mag  die  allgemeine  Gedanken- 
richtung Winkelblechs  durch  Suabedissen  gestärkt  und  in  ihren 
Bahnen  gehalten  worden  sein.  Der  Leser  wird  das  erst  nach  der 
Lektüre    des    nächsten  Kapitels    im  einzelnen  nachprüfen  können. 

Suabedissen  zeigt  sich  auch  in  diesem  Buche  als  belesener, 
geistreich  verarbeitender  Eklektiker.  Der  Einfluß  Kants 
tritt  gleich  zu  Beginn  darin  zutage,  daß  er  in  der  Freiheit  das 
Wesen  des  sittlichen  Lebens  sieht.  Den  Inhalt  des  Gesetzes  der 
PVeiheit  faßt  er  zusammen  in  den  Satz:  das  zeitliche  freie  Leben 
des  Menschen  soll  ganz  seinem  Wesen  entsprechen,  der  Mensch 
soll  wahrer  Mensch  sein,  soll  gut  sein.  Die  rechte  Freiheit  des 
Lebensdaseins  ist  für  ihn  der  höchste  Zweck  des  Menschenlebens. 

Seine  Ethik  ist  Tugendlehre.  Die  Tugend  ist  ihm  die  Kraft 
des  Guten  im  Menschen  und  die  durch  das  volle  Wirken  dieser 
Kraft  hervorgebrachte  Lebensbeschaffenheit,  die  sich  wiederum 
offenbart  in  der  Liebe  zum  Guten  und  in  der  harmonischen 
Lebensführung.  Bei  solcher  Lebensführung  aber  soll  sich  der 
Mensch  leiten  lassen  von  seinem  sittlichen  Gefühl,  vom  Gewissen, 
dem  stärksten,  von  Gott  selbst  den  Menschen  eingepflanzten 
Führer,  ferner  von  den  sittlichen  Grundsätzen  und  dem  allgemein 
als  recht  Anerkannten.  Der  religiöse  Einschlag  zeigt  sich  klar 
darin,  daß  er  die  Tugend  das  Eintreten  des  ewigen  Lebens  des 
Menschen  in  sein  zeitliches  Leben  durch  die  Kraft  des  ursprüng- 
lichen W^illens  nennt. 


^)  Nach  dem  Tode  Suabedissens  herausgegeben  von  seinem  Schwiegersohne, 
dem  bekannten  Hallenser  Theologen  Hupfeld,    1839. 
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Gegen  den  Menschen  selbst  erweist  sich  die  Tugend  durch 
die  rechte  Selbstachtung  und  die  rechte  Selbstliebe,  gegen  andere 
Menschen  in  den  Gesinnungen  der  Achtung  und  der  Liebe. 
Diese  Ausführungen  sind  von  Wichtigkeit,  weil  auch  Winkelblechs 
Grundpostulate  seiner  „christlichen"  panpolistischen  Gesellschafts- 
lehre die  Liebe  und  Gerechtigkeit  sind.  Es  mögen  hier  einige 
Sätze  Suabedissens  (p.  ']2)  folgen:  „Die  Achtung  anderer  Menschen 
ist  teils  die  allgemeine,  teils  die  besondere.  Die  allgemeine  ist 
die  Anerkennung  der  Menschheit  in  jedem  Menschen  und  erweist 
sich  in  der  Gerechtigkeit.  Denn  die  Gerechtigkeit  als  eine 
Gesinnung  und  eine  von  ihr  ausgehende  Handlungsweise  besteht 
überhaupt  darin,  daß  wir  jeden  anderen  Menschen  uns  gleich 
achten,  also  auch  als  unseresgleichen  behandeln,  und  uns  dem- 
nach jeder  Mißhandlung  desselben,  d.  i.  jeder  solchen  Behandlung 
enthalten,  wodurch  die  Menschheit  in  ihm  verletzt  würde.  Sie 
erweist  sich  als  Gerechtigkeit  im  engeren  Sinne  darin,  daß  wir 
uns  nicht  unmittelbarer-  und  geraderweise  eine  Behandlungsweise 
anderer  Menschen  gestatten,  die  mit  der  Anerkennung  ihrer  Per- 
sönlichkeit nicht  besteht,  also  vorzüglich  darin,  daß  wir  i.  uns 
aller  Angriffe  auf  das  Lebensdasein  unseres  Nebenmenschen  ent- 
halten, 2.  keinen  Menschen  zum  Sklaven  machen  und  keinen  in 
der  Sklaverei  behalten  usw." 

Was  die  philosophische  Rechtslehre  Suabedissens 
angeht,  so  ist  nach  ihr  das  Recht  im  weiteren  Sinne  (p.  95), 
„Recht  im  freien  Leben  des  Menschen",  „was  dem  Wesen  der 
Menschen  entspricht",  im  engeren  Sinne,  „was  in  dem  freien  Zu- 
sammenleben der  Menschen  notwendig  ist,  auf  daß  sie  als  Menschen 
miteinander  leben  können"  (p.  96).  Eingeteilt  werden  die  Rechte 
in  ursprüngliche  und  erworbene.  Die  ursprünglichen  Rechte  sind 
unveränderlich  und  unveräußerlich.  Im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  gibt  es  nur  ein  Urrecht  (p.  103),  nämHch  das  Recht  jedes 
Menschen,  als  Mensch  unter  Menschen  zu  leben.  Das  U  r  r  e  c  h  t 
ist  ursprünglich  nicht  ein  fertiger  Satz  oder  Begrift*  in  der  Seele 
des  Menschen,  sondern  es  ist  das  Menschenwesen  selbst  als  Rechts- 
wille, d.  i.  als  der  Wille  des  Menschenwesens,  im  Handeln  der 
Menschen  gegeneinander  von  jedem  in  jedem  anerkannt  zu  werden. 
Für  das  Zusammenleben  spricht  sich  der  Rechtswille  als  die  Forde- 
rung aus  (p.  104).  Jeder  soll  den  Gebrauch  seiner  Freiheit  so  weit 
beschränken,  daß  jeder  andere  als  Mensch  mit  ihm  dasein  könne. 
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Aus  dem  Inhalt  dieses  Urrechtes  entwickeln  sich  die  be- 
sonderen ürrechte  (p.  I04ft'.).  Sie  sind:  i.  das  Recht  jedes 
Menschen,  zu  leben,  2.  das  Recht  jedes  Menschen,  jedem  anderen 
Menschen  seinem  Wesen  nach  gleich  zu  treten.  Verletzt  wird 
dieses  Recht  durch  jede  Handlung  und  jede  Lebenseinrichtung, 
die  aus  der  Annahme  her\'orgeht,  daß  gewisse  Menschen  schon 
von  Natur  oder  nach  dem  Willen  Gottes  eine  niedere  Art  von 
Wesen  seien,  3.  das  Recht  jedes  Menschen,  als  ein  freies  Wesen 
zu  gelten.  Verletzungen  des  Rechtes  der  Freiheit  sind  überhaupt 
alle  Handlungen  und  Verhältnisse,  in  welchen  der  Mensch  wie 
eine  bloße  Sache  gilt  und  behandelt  wird,  hierunter  rechnet 
Suabedissen  vor  allem  die  Sklaverei  (p.  106):  denn  der  Mensch 
ist  seinem  Wesen  nach  Person,  so  kann  er  die  Persönlichkeit 
nicht  verlieren,  weder  durch  Zufall  noch  durch  eine  Handlung. 
Dann  4.  —  und  das  ist  sehr  wichtig  —  das  Recht  jedes  Menschen, 
von  seiner  Tätigkeit  den  mit  dem  Rechtsbegriffe  bestehenden 
Gebrauch  zu  machen.  Verletzt  wird  dieses  Recht  durch  alle 
Handlungen  und  Lebenseinrichtungen,  durch  welche  der  freie  Ge- 
brauch der  Kraft  eines  Menschen  willkürlich  beschränkt  oder  auf- 
gehoben wird.  Endhch  5.  das  Recht  der  Selbstvervollkommnung.  — 
Man  wird  hier  erinnert  an  die  Forderungen  Winkelblechs,  jedem 
Menschen  seinen  Anteil  an  der  Naturkraft  zuzusichern. 

In  Betracht  kommen  ferner  die  Ausführungen  im  dritten  Ab- 
schnitte; Das  Recht  im  Staate  (p.  141):  Seiner  Entstehung 
nach  betrachtet,  ist  der  Staat  die  aus  dem  Streben  des  Menschen- 
wesens zu  einem  ihm  genügenden  Dasein  her\-orgehende  Ein- 
richtung des  Miteinanderlebens  der  Menschen,  oder  (p.  142):  er  ist 
die  im  Miteinanderleben  der  Menschen  verwirklichte  und  sich 
darin  fortwährend  weiter  verwirklichende  wahre  Freiheit.  Die 
zeitlich  wirklichen  Staaten  sind  als  die  Verwirklichungsbestrebungen 
des  Staatsbegrifts  anzusehen.^) 

Auf  die  anderen  ehemaligen  Lehrer  und  Kollegen  Winkel- 
blechs brauchen  wir  nicht  näher  einzugehen.  Soweit  sich  in  den 
kurzen  biographischen  Notizen  des  Curriculum  und  aus  dem  Vor- 


^)  Von  den  sonstigen  Schriften  des  Mannes  nenne  ich :  Aufsätze  pädagogischen 
Inhalts,  1804.  —  Über  die  innere  Wahrnehmung,  1808.  —  Die  Betrachtung  des 
Menschen,  1815  — 18.  3  Bde.  —  Philosophie  und  Geschichte,  ein  Vortrag,  1S19.  — 
Von  dem  Begriffe  der  Psychologie,  1829.  —  Nach  seinem  Tode  von  Hup  fei  d 
herausgegeben;  Grundzüge  der  Metaphysik,   1836. 
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wort  der  zweiten  Auflage  und  anderem  spärlichen  Material  ent- 
nehmen läßt,  sind  Wurzer,  Gerling  und  Suabedissen  doch  wohl 
die  einzigen  gewesen,  die  nachhaltigen  Einfluß  auf  Winkelblechs 
Entwicklung  ausgeübt  haben.  Wurzer  war  zugleich  der  Chef  des 
chemischen  Instituts,  in  dem  unser  Freund  auch  noch  als  Privat- 
dozent und  Extraordinarius  die  Assistentenstelle  bekleidete.  Der 
Gegensatz  zu  ihm  hat,  wie  wir  seh^in  werden,  jedenfalls  die  Ver- 
setzung im  Jahre  1839  provoziert.  Suabedissens  Gefühlsphilosophie 
ist  von  nachhaltigem  Einfluß  auf  die  schon  der  Familientradition 
nach  stark  religiös  gestimmte  Seele  Winkelblechs  gewesen,  mit 
Gerling  verbinden  ihn  später  die  engsten  verwandtschaftlichen 
Beziehungen,  Mit  den  Staatswissenschaften  scheint  sich  Winkel- 
blech damals  überhaupt  nicht  beschäftigt  zu  haben.  Der  damalige 
Lehrer  der  Nationalökonomie  in  Marburg,  Alexander  Lips,  war 
auch  ohne  Bedeutung.-^)  Nur  noch  eines  Mannes  sei  hier  gedacht, 
neben  dem  Winkelblech  später  im  tollen  Jahr  als  Demokrat  und 
Republikaner  Seite  an  Seite  fechten  sollte,  und  dessen  begeisternde, 
des  idealen  Schwunges  nicht  entbehrende  Persönlichkeit  zugleich 
den  Typus  des  echten  idealistischen  Achtundvierzigers  darstellt: 
ich  meine  den  Privatdozenten  und  Extraordinarius  der  Philosophie, 
Karl  Theodor  Bayrh offer.  Bayrhofl'er  wurde  später  der  an- 
erkannte Führer  der  kurhessischen  Demokraten  und  Republikaner 
und  floh  nach  Hassenpflugs  Rückkehr  nach  Amerika,  wo  er  erst 
1888  hochbetagt  gestorben  ist.  In  den  60  er  Jahren  hatte  er  noch 
von  seiner  Farm  aus,  aller  literarischen  Hilfsmittel  entblößt,  eine 
philosophische  Abhandlung  publiziert,  die  zeigte,  daß  er  seinen 
früheren  Hegelianismus  einer  Revision  unterzogen  hatte.-)  Bayr- 
hoffer  war  während  der  Marburger  Dozentenperiode  von  politischem 
Radikalismus  ebensoweit  entfernt  als  Winkelblech,  der,  wie  er 
später  bekannt  hat,  sich  für  Naturwissenschaften  und  daneben  für 
alle  schöngeistigen  Wissenschaften  mehr  interessierte,  als  für  die 
nüchterne  Sprache  der  Politik  und  der  Gesellschaftslehre.  Die 
Neigungen  Bayrhoffers,  dessen  Hang  zum  Mystischen  schon  in 
seinen  Jugendschriften  hervortritt,  gehörten  vor  allem  religiösen 
und  kirchlichen  Problemen,  wie  der  Unionsverfassung,  später  der 


')  Über  Lips  vgl.  Röscher,  Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deutsch- 
land, 1874,  P- 992  —  und  Eheberg,  Einleitung  zum  , .nationalen  System"  von 
F.  List  ',  1883,  p.  63. 

*)  Vgl.  Überweg- H  einze,  a.  a.  O.  p.  153. 
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deutsch-katholischen  Bewegung  u.  a.  m.  Es  dürfte  wohl  angebracht 
sein,  mit  ein  paar  Worten  wenigstens  seine  damaligen  Schriften 
zu  streifen,  da  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  auch  sie  mit  ihrer 
religiös-mystischen  Sprache  Winkelblech  bekannt  geworden  sind. 
Wir  werden  Bayrhoffer  im  vierten  Kapitel  dieses  Buches  begegnen, 
wenn  wir  versuchen,  die  politische  Rolle,  die  Winkelblech  in 
seinem  engeren  Heimatlande  Kurhessen  gespielt  hat,  zu  charakteri- 
sieren. Von  Bayrhofifers  damaligen  Schriften  seien  an  dieser  Stelle 
herausgegriffen  die  Dissertation:  „De  natura  et  formis  variis  ani- 
mantium  terrestrium  simulque  de  vita  universali.  Disquisitio 
philosophica"  ^)  und  seine  „Betrachtungen  über  Erfahrung  und 
Theorie  in  der  Naturwissenschaft.  Zu  Wurzers  50jährigem  Doktor- 
jubiläum." ^) 

In  seiner  Dissertation  zeigt  sich  sein  Denken  in  den  Bahnen 
eines  Hegel  und  Suabedissen.  Die  rehgiös-mystische  Art  des 
Mannes  hat  ihn  sicherlich  gerade  dies  Thema  wählen  lassen,  er 
bewegt  sich  mehr  referierend  als  selbständig  aufbauend.  Das 
Charakteristische  dürfte  sein,  daß  sich  hier  bereits  seine  Hin- 
neigung zu  einer  idealistischen  und  somit  teleologischen  Be- 
trachtungsweise der  Welt  klar  zeigt.  In  seiner  zweiten  Schrift 
liefert  er  wenig  mehr  als  einen  Auszug  Hegelscher  Gedanken, 
wie  dieser  sie  in  seiner  Enzyklopädie  niedergelegt  hat,  über  das 
Thema,  das  die  Überschrift  angibt. 

Ich  gehe  zunächst  auf  die  erste  Schrift  etwas  näher  ein : 
Interesse  hat  hier  nur  der  spekulative  Teil,  während  er  in 
den  praktischen  Ausführungen  die  reiche  Literatur  seiner  Zeit  über 
Anthropologie,  Volkskunde  usw.  benutzt  mit  all  ihren  Irrtümern, 
dazu  in  jener  halb  philosophischen,  halb  erzählend-schematisierenden 
Weise  der  damaligen  Naturphilosophie.  Es  handelt  sich  für  uns 
demnach  nur  um  das  Kapitel:  De  una  vita  universali,  e  qua 
animantium  quoque  vita  emanat.  Das  Allwesen  erhält  die  Attribute 
der  Substanz,  der  Energie:  Kraft,  der  ghedhchen  Entwicklung 
und  der  Selbstinnerlichkeit,  d.  h.  einfach  des  Beseeltseins.  Leben 
ist  nun  überall  da,  wo  sich  auch  nur  die  geringste  Entwicklung 
findet,  und  so  kehren  hier  die  Schellingschen  Reihen  wieder: 
Chemismus,  Galvanismus,  Pflanze,  Tierwelt  usw.     Das  ganze  Uni- 


^)  Marburg,   1834. 
2)  Marburg,  1838. 
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versum  ist  ihm  nun  eine:  vita  universalis  idealis.  Das  göttliche 
Leben  ist  der  sog.  Urgrund  dieses  Ideallebens,  es  ist:  animus 
vitae  primitivus  idealis.  Gott  wird  daher  zur  Urkraft,  zum  ewig 
selbstinnerlichen  Urleben,  vor  allem  aber  zum  freien  idealen  Geiste, 
der  alle  Dinge  aus  den  Ideen  schafft.  So  ist  das  Weltleben,  weil 
die  göttlichen  Ideen  alles  sich  entwickeln  lassen,  ein  lebendiger 
Organismus,  durchströmt  von  der  höchsten  zweckmäßigen  Har- 
monie, es  ist  ein  „Kosmos".  Dieser  Standpunkt  wird  von  Bayr- 
hoffer  ausdrücklich  selbst  als  Panentheismus  bezeichnet,  zugleich 
als  ein  solcher,  der  eine  doppelte  Betrachtungsweise  fordere,  eine 
kausale  und  eine  finale.  Sein  Begriff  der  Vita  universalis  ist 
demnach  durch  folgende  Sätze  des  Schlußkapitels  bestimmt: 

Vita  est  mundi  vivens  e  vita  divina, 

Vita  est  divina  in  se  ipsa  evolvens  mundi  organismum  vitalem.  — 
Das  dürfte  zur  Charakterisierung  seiner  Anschauungen  in  dieser 
Zeit  hinreichend  sein. 

In  der  zweiten  Schrift  bekennt  Bayrhoffer  den  festen  Glauben, 
daß  die  Natur  in  dem  Geiste  zum  Begriffe  und  Verständnisse 
ihrer  selbst  nach  allen  Seiten  und  Richtungen  hin  gelangen  könne. 
In  sich  ist  die  Trennung  von  Natur  und  Geist  nichtig,  der  Geist 
ist  nur  die  sich  Avissende  Idee  der  Natur  (Hegel).  Seine  Unter- 
suchung ist  eigentlich  eine  Bekämpfung  der  Spekulationen  natur- 
philosophisch angesteclrter,  sonst  exakter  Naturforscher  und 
Physiker,  und  zwar  genauer  der  letzten  Reste  der  Schellingianer 
und  der  ersten  Vertreter  des  neuen  Materialismus. 

Die  unmittelbare  Empfindung  und  Anschauung  sind  ihm  die 
zeitlichen  Grundlagen  des  sich  selbst  wissenden  Lebens.  Die 
Erscheinungen  und  deren  Anschauungen  sind  zwar  notwendig  das 
erste  im  Geiste,  aber  nur  die  unendlich  vereinzelten  Momente  der 
Natur.  Insofern  sich  darüber  eine  Wissenschaft  erhebt,  wird  der 
Geist  zu  einer  Theorie  des  Angeschauten,  d.  h.  zu  einem  poten- 
zierten und  systematischen  Anschauen  nach  Formen,  Kräften  und 
Gesetzen  erhoben.  Kraft,  Gesetz  usw.  sind  aber  nur  innere  Re- 
flexionen über  die  Weise  der  Erscheinung,  sie  erklären  nicht  das 
„Wesen  an  sich"  der  Dinge.  Unnütz  und  dem  Gebiete  der  empi- 
rischen Wissenschaft  nicht  angehörig  sind  daher  alle  Spekulationen 
über  Kraft  und  Materie  usw.,  eine  Fiktion  ist  ferner  die  Verwand- 
lung fast  aller  Momente  der  Natur  in  Stoffe  (er  denkt  an  den 
Licht-,   Schall-,    Riechstoff  usw.,    wie    sie   die   Chemie    seinerzeit 
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noch  als  Erbteil  des  i8.  Jahrhunderts  mitschleppte).  Bayrhofifer  findet, 
daß  das  Verkennen  der  Idealität  in  der  Natur  zu  solchen  Annahmen 
geführt  habe.  Hart  läßt  er  sich  auch  gegen  die  Atomtheorie  aus 
und  fordert  schließlich  von  einer  wahrhaften  empirischen  Wissen- 
schaft, daß  sie  ein  reines  Spiegelbild  der  Phänomene  nach  ihren 
Verhältnissen  und  Gesetzen  sei. 

Die  Schlußseiten  sind  noch  den  Ausführungen  über  die 
philosophische  Idee  der  Natur  gewidmet.  Im  Menschen  ist  die 
Natur  zur  Selbstbeschauung  und  zum  Selbstbewußtsein  gekommen, 
die  Idealität  ist  ihr  Prinzip  und  ihr  ewiger  Grund.  Gibt  die  Er- 
fahrung die  notwendige  Grundlage  für  eine  Theorie  der  Natur, 
so  ist  auf  der  anderen  Seite  eine  schöpferische  Reproduktion  der 
Natur  und  Erfahrung  nötig,  die  immanente  Notwendigkeit,  wonach 
der  Geist  „sich  äußerlich  setzt".  Ganz  in  den  Bahnen  Hegels 
befangen,  fordert  er  von  einer  philosophischen  Theorie  der  Natur, 
daß  sie  die  absolute  Idee  erkenne  und  in  absoluter  Konsequenz 
und  Allseitigkeit  durchführe,  Hegel  hat  daher  auch  nach  Bayr- 
hoffers  Meinung  in  seiner  Enzyklopädie  den  ernsten  und  ersten 
wahrhaften  Versuch  gemacht,   die  Natur  zu  begreifen. 

Sehr  interessant,  speziell  auch  für  das  politische  Bekenntnis 
Bayrhoßers  zu  dieser  Zeit,  ist  endlich  noch  die  Schrift  „Über  Idee 
und  Wirkung  der  protestantischen  Kirchenvereinigung".  ^) 

Bayrhofifer  will  hier  die  Union,  die  durch  die  hessischen 
Minister  hintertrieben  worden  war,  zur  Förderung  der  Sache  der 
Wahrheit  und  der  Liebe  beleuchten. 

In  der  durch  die  Reformation  neu  belebten  Kirche  sei  die 
Wahrheit  zu  ihrer  Enthüllung  gelangt,  daß  der  Geist  frei  in  sich 
selbst  sei,  und  die  Form  nur  Wesen  und  Wahrheit  in  und  aus 
dem  Geiste  habe.  Die  Sehnsucht  nach  einer  allgemeinen  Form 
des  christlichen  Lebens,  nach  einer  allgemeinen  Kirche  sei  nun 
immer  größer  geworden.  In  dieser  neuen  Gemeinschaft  solle  ein 
jeder  sich  selbst  frei  bestimmen  und  die  Form  sich  auslegen  aus 
der  Tiefe  seines  eigenen  Geistes.  Die  Grundlage  solle  nur  das 
Neue  Testament  bilden,  der  Gläubige  müsse  bekennen  können, 
daß  er  nur  in  diesem  Geiste,  nur  in  diesem  Herrn  und  Meister 
selig  werden  könne  und  wolle.  Eine  andere  bestimmtere  Fassung 
des  Dogmas   bleibt   den    einzelnen  frei  überlassen,    denn  die   bis- 


1)  Marburg,   1838,  42  S. 
Biermann,    K.  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I. 
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herige  Geschichte  zeige  uns,  wie  das  Richten  eines  Menschen  über 
den  anderen  nur  zu  Haß,  Fanatismus  und  Zerrissenheit  geführt 
habe.  Kein  Konzil,  kein  Luther  oder  Calvin  binde  einen  solchen 
Christen  mehr.  Überhaupt  seien  ja  die  Unterschiede  zwischen 
Protestanten  und  Reformierten  nur  gering  und  selbst  von  Luther 
für  unbedeutend  erachtet  worden.  Soll  nun  die  Anerkennung 
des  ewigen  christlichen  Geistes,  wie  er  im  Neuen  Testamente 
niedergelegt  ist,  das  alleinige  Dogma  dieser  Kirche  sein,  welches 
werden  denn  die  für  sie  förderlichsten  Formen  sein?  Was  die 
Romantiker  blendete,  nimmt  auch  Bayrhofifer  auf:  die  schönen 
Formen  des  Katholizismus,  allerdings  nicht  weil  sie  katholisch, 
sondern  weil  sie  schön  und  erhebend  sind.  Er  ruft  aus :  „Lasset 
uns  die  Tempel  kleiden  in  feierliche  Schönheit  des  Lichtes,  der 
Musik,  des  Bildes,  auf  daß  auch  das  Äußere  sofort  das  Gemüt 
erhebe  und  belebe  und  dann  der  Geist  nur  tiefer  in  sich  selbst 
zurückkehre!"  Der  erstarkte  Geist  hat  ein  Bedürfnis,  in  den 
materiellen  Erscheinungen  das  Bild  des  Geistes,  die  vom  Geiste 
idealisierte  Materie  zu  sehen.  Die  Kernfrage  soll  in  allen  Dingen 
9ein :  ist  es  edel,  ist  es  wahr  und  schön  und  gut  ?  In  dieser  neuen 
Kirche  sind  keine  Ketzer  mehr  möglich,  „das  großartigste  Ziel 
der  christlichen  Idee  ist  so  erreicht".  Die  ganze  katholische  Kirche 
ist  mit  einem  Schlage  aufgenommen. 

Welches  wird  das  Verhältnis  zwischen  dem  Staate  und  dieser 
neuen  Kirche  sein  ?  Sie  können  nur  in  organischer  Einheit  und 
Wechselwirkung  gedacht  werden.  Interessant  ist,  daß  Bayrhofifer 
als  höchstes  Ziel  und  Aufgabe  der  Zeit  (p.  27)  hinstellt,  „die 
Formen  der  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie  organisch 
zu  vermitteln  in  der  repräsentativen  oder  konstitutionellen  Mon- 
archie." Sonst  ist  ihm  das  WesentUchste,  daß  der  Fürst  als  höchster 
Landesbischof  an  der  Spitze  stehe.  Wie  fern  steht  hier  im  Jahre 
1838  noch  Bayrhofifer  den  radikal-demokratischen  Ideen,  als  deren 
erster  Vertreter  er  zehn  Jahre  später  in  Kurhessen  neben  Winkel- 
blech und  anderen  wirksam  isti  — 

Winkelblechs  Tätigkeit  als  Privatdozent  gestaltete  sich,  wie 
wir  aus  den  Berechnungen  der  Universitätskasse  entnehmen  können, 
im  Verhältnis  zu  der  doch  kleinen  Universität  recht  befriedigend. 
Wurzer  scheint  ihm  immer  mehr  die  umfangreichen  Vorlesungen 
überlassen  zu  haben,  namentlich  die  rein  chemischen  Fächer,  und 
fühlte   sich  dadurch   durch   den  jungen  Kollegen   stark   entlastet. 
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Das  chemische  Institut,-^)  in  dem  Winkelblech  unter  Wurzers 
Leitung  wirkte,  befand  sich,  als  Wurzer  den  Ruf  nach  Marburg 
annahm,  in  gänzlich  ungenügendem  Zustande.  Erst  Wurzer  war 
es  durch  wiederholte  Vorstellungen  gelungen,  die  Verlegung  des 
alten  chemischen  Instituts  durchzusetzen,  und  zwar  in  den  unteren 
Stock  des  westlichen  Flügels  des  geräumigen  Deutschritterhauses, 
wo  sich  bisher  eine  Freimaurerloge  befunden  hatte.  In  den  oberen 
Stock  kam  das  physikalische  Institut.  So  ist  es  zu  erklären,  daß 
Gerling  sich  gern  als  Nachbarn  \Mnkelblechs  bezeichnete  und 
ungezwungen  kontrollieren  konnte,  wie  eifrig  sich  der  Assistent 
des  Nachbarinstituts  seinen  Arbeiten  widmete.  Nach  Winkelblechs 
Eintritt  in  das  Institut  erhielten  die  Räume  eine  innere  Aus- 
stattung, die  freilich  recht  verschieden  beurteilt  worden  ist.  So 
behauptet  z.  B.  Kolbe, -)  sie  sei  so  unzweckmäßig  und  so  un- 
brauchbar gewesen,  daß  Bunsen  bei  Übernahme  des  Instituts  im 
Jahre  1839  manche  der  kostspieligen,  eben  gemachten  Einrich- 
tungen habe  kassieren  und  überhaupt  durchgreifende  Veränderungen 
vornehmen  lassen  müssen,  um  die  Benutzung  des  Instituts  zu  den 
praktischen  Übungen  der  Studenten  zu  ermöglichen.  Winkelblechs 
damalige  Kollegen  und  die  offiziellen  Vertreter  der  Universität 
haben  dagegen  seine  Bemühungen  um  die  Neueinrichtung  sehr 
anerkannt  und  auch  stets  in  entsprechendem  Sinne  an  das  Mini- 
sterium berichtet,  wie  wir  noch  in  diesem  Kapitel  sehen  werden. 
Das  gleiche  gilt  von  Liebig,  der  das  Laboratorium  in  Marburg 
einmal  besuchte. 

Die  Hochschätzung,  der  sich  Winkelblech  auch  als  Theoretiker 
erfreute,  findet  seinen  Ausdruck  in  der  Ernennung  zum  Mitgliede 
und  Ehrenmitgliede  allerlei  naturwissenschaftlicher  Gesellschaften. 
So  hat  ihn  z.  B.  „Die  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesamten 
Naturwissenschaften"  in  Marburg  bereits  1836  zum  ordentlichen 
Mitgliede  ernannt,  und  der  „Apothekerverein  im  nördlichen  Deutsch- 
land" nahm  ihn  1838  unter  die  Ehrenmitglieder  des  Vereins  auf  ^) 
Winkelblech  hatte  diese  Auszeichnungen  wohl  verdient.  Auch 
für  seine  späteren  Arbeiten  blieb  er  in  Konnex  mit  seinem  hoch- 


^)  Das  Folgende    nach:    Hermann    Kolbe,    Das    chemische    Institut    der 
Universität  in  Marburg,   1865,  passim. 

*)  a.  a.  O.  p.  7. 

')  Nach    den    betrefifenden  Diplomen,    die    sich    in    dem  Besitze   der  Tochter 
Winkelblechs,   der  Frau  Hofphotograph  Rothe  zu  Kassel  befinden. 

3* 
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verehrten  Lehrer  Justus  Liebig  in  Gießen,  dessen  Rat  er  einzu- 
holen pflegte.  ^)  Am  22.  Dezember  1836  schreibt  Liebig  an  Mohr  -) : 
„Ich  sende  Ihnen  für  den  Anfang  der  Annalen  einiges  Futter  .  .  . 
Sie  erhalten  von  Heidelberg^)  einen  schönen  Aufsatz  ,Uber  Blei- 
oxyd und  seine  Hydrate'  von  Winkelblech."  Auch  diese  Arbeit  *) 
verdient  nach  sachverständigem  Urteile  alles  Lob.  Winkelblech 
weist  in  dieser  Arbeit  nach,  daß  das  Bleisuboxyd  nicht  existiert, 
sondern  ein  Gemenge  von  Blei  und  kohlensäurehaltigem  Bleioxyd 
ist  Dieses,  sowie  seine  weiteren  Resultate  sind  durch  genaue 
Analyse  und  Beobachtung  gestützt.  Auch  fand  er,  daß  beim  Fällen 
von  Bleisalzen  mit  Alkali  leicht  Säure  in  den  Niederschlag  geht, 
und  er  gibt  eine  sichere  Methode  zur  Darstellung  von  reinem  Blei- 
oxyd, sowie  der  höheren  Oxydationsstufe  an.  Unmittelbar  an 
diese  Untersuchung  schließt  sich  eine  andere,  betitelt  „Über  die 
Verbrennung  einiger  Metalle  durch  Schwefel".  ^)  Winkelblech  findet, 
daß  sich  sehr  fein  verteiltes  Kupfer  beim  Vermischen  mit  äqui- 
valenten Mengen  Schwefelmilch  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur unter  Erglühen  zu  einem  grauen  Pulver,  dem  Schwefelkupfer, 
verbindet,  ein  Verhalten,  welches  außer  dem  Natrium  kein  anderes 
Metall  zeigt.  Bei  höherer  Temperatur  lassen  sich  noch  andere 
Elemente  auf  diese  Weise  entzünden,  so  Nickelstaub  in  geschmol- 
zenem Schwefel.  Etwas  träger  reagiert  das  Blei,  noch  langsamer 
Antimon.  Vermittels  eines  Kunstgriffes  vermochte  Winkelblech 
auch  Klavierdraht  und  Kupferstäbchen  in  die  Verbindung  zu  über- 
führen. Die  Versuche  sind  nach  kompetentem  Urteile  so  geschildert, 
daß  sie  sich  bequem  als  Vorlesungsversuche  ausführen  lassen. 

Auf  Grund  dieser  beiden  Arbeiten,  die  bei  den  Fachgenossen 
lebhafte  Anerkennung  gefunden  zu  haben  scheinen,  bewirbt  sich 
Winkelblech  im  Jahre  1837  um  ein  Extraordinariat.  Es  war  da- 
mals in  Kurhessen  Sitte,  daß  ein  Privatdozent  um  Beförderung 
zum  außerordentlichen  Professor  bat,  worauf  dann  das  Ministerium 
beim    akademischen   Senat    und    der   Senat    wieder    bei    der   be- 


')  Das  Folgende  wieder  nach  gütigen  Mitteilungen  des  Herrn  Privatdozenlen 
Dr.  Heller  (s.  Anm.  p.  12). 

*}  Justus  von  Liebig  und  Mohr  in  ihren  Briefen,  von  G.  W.  A.  Kahl- 
baum,  p.  17. 

')  Gemeint  ist   die  Winter'sche  Buchhandlung,   welche  die  Annalen  verlegte. 

*)  Erschienen  in  den  „Annalen  der  Pharmacie",   1837,  Bd.  21,  p.  21 — 33. 

**)  Erschienen  ib.  p.  34 — 40. 
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treffenden  Fakultät  sich  Auskunft  über  den  zu  befördernden 
Kandidaten  holte.  So  auch  in  unserem  Falle.  In  einem  Schrei- 
ben vom  II.  Februar  1837,  das  an  das  kurfürstliche  Ministerium, 
welches  damals  noch  unter  Hassenpflugs  Leitung  stand,  ge- 
richtet ist,  ^)  bittet  Winkelblech  um  Beförderung  zum  außerordent- 
lichen Professor,  indem  er  sich  darauf  beruft,  daß  er  mit  seinen 
seit  1835  gehaltenen  Vorlesungen  Erfolg  gehabt  und  daß  sein 
Lehrer,  Geheimrat  Wurzer,  ihn  zu  diesem  Schritte  ermutigt  habe. 
Eine  Beförderung  zum  außerordentlichen  Professor  würde  nach 
seiner  Ansicht  seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  eine  be- 
deutende Unterstützung  verleihen,  er  erkläre  sich  aber  bereit,  auch 
künftig  Wurzer  als  Assistent  beim  chemischen  Institut  zu  dienen. 
Vier  Wochen  später,  am  13.  März  1837,  läßt  Hassenpflug  dieses 
Gesuch  dem  akademischen  Senate  zu  Marburg  zum  Berichte  über- 
mitteln und  dieser  fordert  nun  von  der  philosophischen  Fakultät 
ein  Gutachten  über  die  Leistungen  Winkelblechs  und  damit  auch 
über  die  Berechtigung  des  erwähnten  Gesuches.  ^)  Obwohl  fast  alle 
Mitglieder  der  Fakultät  von  der  Vortrefiflichkeit  der  Leistungen 
W^inkelblechs  überzeugt  sind,  bereitet  ihnen  seine  Angelegenheit 
doch  insofern  Schwierigkeiten,  als  in  Marburg  Pharmakologie  und 
Chemie  von  einem  Ordinarius,  nämlich  von  Wurzer,  vertreten 
wurden,  und  weil  es  für  kleine  Universitäten  wie  Marburg  (worauf 
namentlich  der  derzeitige  Dekan,  der  Mineraloge  Hessel,  aufmerk- 
sam machte)  nicht  angängig  erschien,  zwei  Professoren  für  Chemie 
und  Pharmakologie  zu  besitzen.  Da  die  Chemie  mit  der  Pharma- 
kologie in  Marburg  bislang  eng  verknüpft  war,  so  müßte,  wie 
Hessel  meint,  der  Professor  der  Chemie  auch  den  medizinischen 
Doktorgrad  besitzen  und  in  der  medizinischen  Fakultät  seinen 
Platz  einnehmen.  Und  darum  sei  es  vielleicht  besser,  wenn  man 
Winkelblech  für  seine  verdienstlichen  Leistungen  eine  angemessene 
Gratifikation  erteile  und  ihn  ermuntere,  sich  auch  um  den  medi- 
zinischen Doktorgrad  zu  bewerben.  Hessel  dringt  mit  seiner  An- 
sicht nicht  durch,  den  Ausschlag  gibt  auch  hier  das  Gutachten 
des  Professors  Gerling,  der  mit  Recht  darauf  aufmerksam  macht, 
daß  die  vom  Dekan  bemerkten  Beziehungen  der  medizinischen 
Fakultät    zu    dem   Fache   Pharmacie    gar    nicht    berührt    werden 


')  Nach  den  „Winkelblechakten". 

')  Nach  den  Akten  der  philosophischen  Fakultät,   1837,  p.  224  fif. 
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dürften,  da  einstweilen  Wurzer  noch  lebe  und  hoffentlich  seinem 
Wirkungskreise  noch  lange  erhalten  bleiben  werde ;  es  handle  sich 
vielmehr  nur  darum,  so  meint  der  vortreffliche  Mann,  ob  Winkel- 
blech  befähigt  sei,  seiner  Bitte  gemäß  zum  Extraordinarius  befördert 
zu  werden  oder  nicht.  Gerling  bekennt,  er  sei  mit  Winkelblech 
seit  den  acht  Jahren,  welche  dieser  in  Marburg  weile,  bekannt,  er 
glaube  aber,  „so  wenig  in  einem  casus  pro  amico  zu  sein,"  daß 
er  sich  getraue,  das  erste  Votum  unbedenklich  und  mit  gutem 
Gewissen  zu  übernehmen.  Folgende  Tatsachen  bestimmen  ihn, 
wie  die  Fakultätsakten  erzählen,  einen  Antrag  auf  Gewährung  des 
Gesuchs  zu  stellen : 

a)  „Das  ernste  Streben  nach  wahrer  und  unzweifelhafter  Fest- 
stellung der  Resultate  seiner  Forschungen,  ohne  andere 
Rücksicht  als  die  wissenschaftliche  Wahrheit. 

b)  Mir  bekannt  gewordene  sehr  günstige  Urtheile  von  aus- 
wärtigen Gelehrten,  welche  einige  Entdeckungen  von  ihm, 
als  die  Wissenschaft  selbst  fördernd,  bezeichneten. 

c)  Die  mir  durch  einige  seiner  Zuhörer,  welche  als  Männer 
von  reiferen  Jahren  und  mannigfacher  Erfahrung  ein  selb- 
ständiges Urtheil  haben,  gewordene  Kunde  von  seinem  vor- 
züglichen Lehrer-Talent. 

d)  Sein  mir  aus  dem  Privat-Umgang  bekannter  Eifer  sich  als 
Lehrer  nützlich  zu  machen,  und  allem,  was  er  schreibt 
oder  vorträgt,  die  größtmögliche  Reife  zugeben."  — 

Unter  diesen  Umständen  trägt  Gerling  darauf  an,    das  Gut- 
achten etwa  folgendermaßen  zu  stellen: 

„Der  Dr.  Winkelblech  ist  uns  schon  von  den  Zeiten  seiner 
größtentheils  hier  in^Marburg  gemachten  Studien  her,  als  ein 
vorzüglich  talentvoller  und  wissenschaftlich  regsamer  Mann 
bekannt,  hat  auch  schon  in  seiner  Promotions-  und  Habili- 
tationsschrift über  die  Kobaltoxydc  bewiesen,  daß  sein  Streben 
auf  Erweiterung  der  Wissenschaft  gerichtet  sey,  und  dadurch 
sowohl  als  durch  zwei  erst  kürzlich  erschienene  weitere  Ab- 
handlungen über  Bleioxyde  und  Schwefel- Verbindungen  sich 
den  Beifall  von  Sachkennern  erworben.  —  Seine  Vorlesungen 
sind  seit  zwei  Jahren  fortwährend  besucht,  und  wird  der 
Fleiß  sowohl,  welchen  er  darauf  verwendet,  als  auch  die 
Gabe  des  deutlichen  Vortrags  in  derselben  als  sehr  zu  seinen 
Gunsten  geschildert.  —  Aus  diesen  Gründen  begutachtet  die 
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philosophische  Fakultät  die  zum  Grunde  liegende  Eingabe 
dahin,  daß  der  hochlöbliche  akademische  Senat  dieselbe  bei 
Kurfürstlichem  Ministerium  unterstützen  möge." 
Die  Majorität  der  Kollegen  stimmt  dieser  Formulierung  Ger- 
lings  durchaus  bei,  wenn  einige  auch  der  Meinung  sind,  daß  die 
Beförderung  nach  zweijähriger  Lehrtätigkeit  etwas  reichlich  früh 
erfolge.  Demnach  wird  beschlossen,  das  Gutachten  nach  dem 
Antrage  Gerlings  zu  formulieren  und  an  den  Prorektor  weiter  zu 
geben.  Es  wird  der  mitgeteilte  Antrag  des  Professors  Gerling 
sogar  wörtlich  als  Absatz  in  das  betreffende  Votum  eingefügt. 
In  diesem  Sinne  berichtet  dann  der  akademische  Senat  an  das 
Ministerium  nach  Kassel  und  empfiehlt  das  Gesuch  Winkelblechs 
zur  Gewährung.  Dieses  Schreiben  des  Senats  ist  v^om  2.  April 
verfaßt,  aber  während  des  Sommersemesters  findet  das  Gesuch 
noch  keine  Gewährung,  sondern  Winkelblech  muß  am  20.  Juni 
sein  Gesuch  noch  einmal  wiederholen,  worauf  dann  am  23,  Sep- 
tember des  Jahres  1837  der  Kurprinz -Mitregent  Friedrich  Wilhelm  die 
provisorische  Bestellung  Winkelblechs  zum  außerordentlichen  Pro- 
fessor der  Chemie  an  der  Universität  Marburg  mit  einem  Gehalte 
von  150  Talern  bewilligt.  Wohlgemerkt:  provisorisch  wurde 
Winkelblech  bestellt,  das  ist  wichtig  für  die  Beurteilung  der 
Rechtsfrage  in  der  Versetzungsangelegenheit  des  Jahres   1839. 

Im  Jahre  1S38  entschließt  sich  unser  Freund,  einmal  für 
längere  Zeit  dem  engen  Dunstkreise  der  kleinen  Stadt  mit  den 
naturgemäß  wenigen  Anregungen,  die  sie  seinem  reichen  Geiste 
bieten  konnte,  zu  entfliehen  und  sowohl  als  Mensch  wie  als  Ge- 
lehrter neue  Eindrücke  auf  einer  größeren  Reise  zu  sammeln. 
Vor  allen  Dingen  lockt  es  ihn,  Paris  zu  besuchen,  das  bezüghch 
seiner  Anstalten  damals  noch  als  das  Eldorado  der  Naturwissen- 
schaft galt.  Wie  sein  Lehrer  Wurzer  einst  bei  Lavoisier  geweilt, 
wie  sein  späterer  Nachfolger  in  Marburg  und  \"orgänger  in  Kassel, 
Robert  Bunsen,  1832 — 33  in  Paris  Chevreul  und  Pelouze,  Regnault, 
Despretz,  Reiset  und  andere  aufgesucht  hatte,  ^)  so  möchte  auch 
Winkelblech  endlich  einmal  die  heiße  Sehnsucht  seines  Herzens 
befriedigen,  bevor  er  ganz  in  der  Tretmühle  der  täglichen  Ge- 
schäfte aufging.  Glaubte  er  doch  damals  schon,  wie  aus  einigen 
mir   vorliegenden   Briefen    an    seine    Braut,   Emma    Gerling,    und 

^)  D  ebus  a.  a.  O.  p.  5. 
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an  seinen  künftigen  Schwiegervater,  Professor  Gerling,  hervor- 
geht, daß  er  zum  einstigen  Nachfolger  Wurzers,  wenigstens  in  der 
Leitung  des  chemischen  Instituts,  berufen  sein  werde  und  dann 
wohl  ungleich  schwerer  auf  längere  Zeit  abkommen  könnte.  Aber 
nicht  nur  die  Sehnsucht,  die  großen  französischen  Gelehrten  und 
ihre  verschwenderisch  ausgestatteten  Institute  kennen  zu  lernen, 
treibt  ihn  auf  Reisen,  namentlich  nach  Paris,  sondern  auch  sein 
für  Kunst  und  Literatur  so  empfänglicher  Sinn.  Seine  Witwe 
hat  später  dieses  Motiv  in  der  zweiten  Auflage  der  „Organisation 
der  Arbeit"  im  Vorworte  des  ersten  Bandes  ^)  sogar  in  den  Vorder- 
grund geschoben.  Endlich  scheinen  auch  mehr  persönliche 
Gründe  ihn  zu  seinen  weiten  Reisen  bewogen  zu  haben.  Aus  den 
Briefen,  die  er  Ende  des  Jahres  1838  an  seine  Braut  schreibt, 
geht  hervor,  daß  er  sich  reichlich  abgespannt  und  krank  gefühlt 
hat,  und  die  Veränderung  des  Verhältnisses  zu  seinem  alten  Lehrer 
Wurzer  hat  wahrscheinUch  zu  dieser  Stimmung  erheblich  beige- 
tragen. Aus  einem  überaus  bitteren  Briefe  an  seinen  Schwieger- 
vater, datiert  vom  2.  November  1838  in  Paris,  geht  herv^or,  daß 
das  einst  schöne  Verhältnis  in  das  Gegenteil  umzuschlagen  drohte. 
Ja  Winkelblech  meint,  schon  „der  Name  dieses  Menschen  (näm- 
lich Wurzers)  wirke  als  Gift  auf  ihn".  Interessant  ist  an  diesem 
Briefe  auch,  daß  er  seinen  Schwiegervater  um  Auskunft  bittet, 
zu  welchem  Termine  er  sein  Anstellungsgesuch  einreichen  müsse. 
„Ich  will  endlich,  so  bitter  es  auch  für  mich  ist,  was  ich  auf  die 
jämmerlichste  Weise  verdient  habe,  als  Almosen  erbetteln,  und 
wenn  ich  es  nicht  erhalte,  Marburg  zum  letzten  Male  gesehen 
haben."  Die  Antwort  Gerlings  liegt  mir  leider  nicht  vor.  Aus 
dem  Zusammenhang  der  Ereignisse  des  nächsten  Jahres  ergibt 
sich  aber  zur  Genüge,  daß  Winkelblech  die  Einreichung  jenes 
Gesuches  doch  versäumt  haben  muß,  wohl  in  der  Überzeugung, 
daß  man  ihn,  der,  zum  Teil  aus  seinen  Privatmitteln,  so  viel  für 
das  chemische  Institut  geleistet  habe,  auch  von  selbst  befördern 
werde.  Im  übrigen  atmen  die  Briefe,  die  der  glückliche  Bräutigam 
seiner  Braut  von  der  Reise  schreibt,  einen  überaus  zärtlichen  Geist 
und  die  liebevollste  Gesinnung  für  die  erwählte  Lebensgefährtin. 
Er  nennt  sich  scherzhaft  einen  „kranken  Bub",  der  verständig  und 
gesund  werden  müsse  und  schildert  in  kurzen,  aber  anschaulichen 

')  a.  a.  O.  p.  XI. 
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Worten  die  Eindrücke  seiner  Reise.  Nach  den  Briefen  an  seine 
Braut  und  deren  Vater  und  nach  seiner  Reisekarte  läßt  sich  die 
Reise,  die  Winkelblech  im  September  des  Jahres  1838  antrat,  gut 
verfolgen.  Wie  krank,  oder  doch  wie  mißgestimmt  er  sich  da- 
mals noch  gefühlt  hat,  geht  daraus  hervor,  daß  er  vor  Antritt 
seiner  Reise  am  5.  September  sein  Testament  machte  und  diesen 
für  einen  Achtundzwanzigj ährigen  immerhin  ungewöhnlichen  Ent- 
schluß mit  seiner  Anlage  zum  Schlagfluß  motivierte.  Wir  haben 
ja  schon  im  ersten  Kapitel  erwähnt,  daß  apoplektische  Veran- 
lagung in  seiner  Familie  zweifellos  erbHch  war,  und  wir  werden 
noch  sehen,  daß  sich  Winkelblech  von  dieser  Befürchtung  nie  in 
seinem  Leben  befreien  konnte,  und  daß  seine  düsteren  Prophe- 
zeiungen denn  auch  schließlich  eintrafen.  Für  den  Fall  eines 
plötzlichen,  unerwarteten  Todes  vermacht  er  in  seinem  Testament 
seinem  Freunde  Emil  Touton  looo  Taler  in  Kapitalien,  sowie 
alle  Mobilien ;  alle  übrigen  Kapitalien  soll  seine  Braut,  Emma 
Gerling,  erhalten,  sie  soll  aber  verpflichtet  sein,  seinem  Freunde 
Emil  das  gesamte  Vermögen  zu  leihen,  falls  dieser  sich  eine 
Apotheke  kaufen  wolle,  und  zwar  gegen  Verlegung  der  Apotheke 
zu  5  Proz.  Zinsen.  —  Die  Reise  selbst,  die  er  allein  im  September 
antrat,  führt  ihn,  wie  vor  allem  die  Karte  zeigt,  auf  der  er  sorg- 
sam seine  Reiseroute  mit  Tinte  nachgezogen  hat,  über  Köln, 
Düsseldorf,  Aachen  durch  Belgien  nach  Lüttich,  Antwerpen, 
Mecheln,  Brüssel,  Gent,  Brügge,  Ostende  und  von  da  durch  Frank- 
reich über  Lille,  Amiens  nach  seinem  eigentHchen  Bestimmungs- 
orte, nach  Paris.  Hier  gefällt  es  ihm  so  gut  —  namentlich  be- 
wundert er  in  dem  bereits  zitierten  Briefe  an  Professor  Gerling 
die  Großartigkeit  der  Lehranstalten,  „die  zusammengenommen 
eine  glänzende  Stadt  bilden  könnten"  —  daß  er  sich  entschheßt, 
hier  länger  zu  bleiben,  um  sich  intensiver  den  Studien  zu  widmen. 
Aus  diesem  Grunde  richtet  er  am  8.  Oktober  ein  Gesuch  an 
das  kurfürstliche  Ministerium  und  bittet  um  einen  halbjährigen 
Reiseurlaub  zu  wissenschaftlichen  Zwecken.  Er  äußert  in  diesem 
Gesuche  seine  Absicht,  länger  in  Paris  zu  bleiben  und  auch  die 
übrigen  Teile  Frankreichs,  sowie  England  zu  bereisen.  Der  Pro- 
rektor der  Marburger  Universität  unterstützt  dieses  Gesuch,  indem 
er  darauf  aufmerksam  macht,  daß  Winkelblechs  Tätigkeit  im  Winter- 
semester in  Beziehung  auf  die  praktischen  Arbeiten  im  Institut 
wohl  zu  entbehren  sei,  da  dasselbe  im  Winter  ja  doch  nicht  ge- 
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heizt  werden  könne  und  darum  nur  wenig  experimentiert  werde. 
Im  übrigen  meint  der  Prorektor,  daß  „der  rege  wissenschaftliche 
Eifer  des  Herrn  Professor  Winkelblech  die  besten  Früchte  von 
dieser  Reise  für  die  Universität  erwarten  läßt  und  ihr  das,  was 
sie  durch  die  halbjährige  Entbehrung  seiner  akademischen  Tätig- 
keit verlieren  würde,  mit  Zinsen  wieder  zu  erstatten  verspricht." 
Der  um  einen  Bericht  angegangene  Geheimrat  Wurzer  hat  eben- 
falls nichts  gegen  einen  halbjährigen  Urlaub  Winkelblechs  zu  er- 
innern, zumal  dieser  im  Laboratorium  einen  Vertreter  substi- 
tuiert habe.  Trotzdem  wird  die  Angelegenheit  in  Kassel  einst- 
weilen verschleppt,  und  der  Prorektor  sieht  sich,  wohl  auf  aber- 
malige Bitten  Winkelblechs,  genötigt,  am  2S.  Oktober  das  Mi- 
nisterium noch  einmal  für  den  Urlaub  Winkelblechs  zu  interessieren, 
„zumal  das  Semester  beginne  und  die  Studenten  wissen  möchten, 
woran  sie  wären".  Das  Ministerium  des  Innern  erstattet  endlich 
im  November  dem  Kurprinz-Mitregenten  Bericht,  und  dieser  lehnt 
am  7.  November  das  Gesuch  ab.  Aber  noch  einmal  ergreift  der 
Prorektor  das  Wort  und  versucht  das  Ministerium  umzustimmen. 
Er  mei-nt  in  einer  Eingabe  vom  14.  November,  daß  die  vorüber- 
gehende Entbehrung  der  Dienste  eines  Mannes  von  so  anerkannter 
wissenschaftlicher  Tüchtigkeit  und  von  so  regem  Eifer,  wie  sie 
Winkelblech  auszeichneten,  ein  großer  und  bleibender  Gewinn 
für  die  Universität  sein  würde,  wenn  sich  aber  das  Ministerium 
nicht  entschließen  könne,  beim  Regenten  noch  nachträglich  den 
halbjährigen  Urlaub  zu  erwirken,  so  möchte  es  Winkelblech 
wenigstens  noch  einen  weiteren  dreiwöchentHchen  Urlaub  be- 
wiUigen.  „Denn  eben  jetzt  sind  die  Chemiker  in  Paris  damit  be- 
schäftigt, von  einer  neu  erfundenen  Methode  der  Straßenbeleuchtung, 
welche  viel  vorteilhafter  sein  soll  als  die  Gasbeleuchtung,  im 
großen  das  Experiment  zu  machen,  und  es  ist  gewiß  von  großer 
Wichtigkeit,  daß  dem  Professor  Winkelblech  die  Gelegenheit  nicht 
genommen  werde,  von  dieser  Beleuchtung  und  den  dazu  erforder- 
lichen Arbeiten  sich  die  detaillierteste  Kenntnis  zu  verschaffen". 
Auf  dieses  Schreiben  des  Prorektors  wird  am  19.  November  ge- 
antwortet, daß  der  frühere  Beschluß  nicht  geändert  werden  könne, 
daß  man  aber  Winkelblech  den  angetragenen  dreiwöchentlichen 
Urlaub  bewilligen  wolle.  Bereits  zum  Weihnachtsfeste  muß  dem- 
nach unser  P'"reund  in  seine  kleine  Universitätsstadt  zurückkehren, 
wie    wir    uns    bei   seinem    bereits   gestörten    Gesundheitszustande 
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wohl  denken  können,  durch  die  Kleinlichkeit  und  Pedanterie  seiner 
vorgesetzten  Behörden  erbittert. 

Wieviel  stärker  aber  sollten  ihn  nun  die  Ereignisse  des  nächsten 
Jahres  1839  trefifen,  die  von  grundlegender  Bedeutung  für  seine 
zukünftige  Lebensgestaltung,  ja  sogar  für  die  weitere  Entwicklung 
seines  Charakters  und  seiner  Weltanschauung  werden  sollten.  Wie 
wir  aus  dem  genannten  Briefe  an  Professor  Gerling  ersahen,  hatte 
das  Verhältnis  zwischen  W^inkelblech  und  Wurzer  zweifellos  ge- 
litten. Genaueres  ließ  sich  über  den  Zwiespalt  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  nicht  ermitteln.  Ich  muß  mich  begnügen,  die  wenigen 
mir  bekannten  Anhaltspunkte  zu  konstatieren,  wenn  es  gilt  die 
kommenden  Ereignisse  dem  Leser  in  ihrem  ursächlichen  Zu- 
sammenhange aufzudecken.  Doch  bevor  das  geschehen  kann, 
wird  es  richtiger  sein,  erst  einmal  auf  Grund  der  Akten  über  die 
Vorgänge  des  nächsten  Jahres,  soweit  sie  unseren  Winkelblech 
und  seine  wissenschaftliche  Laufbahn  angehen,  nüchtern  zu  be- 
richten. ^) 

Im  Jahre  1839  erstattet  der  akademische  Senat  der  Universität 
dem  Kasseler  Ministerium  darüber  Bericht,  daß  der  Geheimrat 
Wurzer  die  Leitung  des  chemischen  Instituts  niedergelegt  habe, 
und  daß  sie  zu  seinem  Nachfolger  in  der  Leitung  dieses  Institutes 
Winkelblech,  obgleich  er  erst  Extraordinarius  sei,  empfehlen  könne. 
Am  7.  August  trägt  das  Ministerium  beim  Regenten  darauf  an, 
daß  der  bisherige  Lehrer  der  Chemie  an  der  höheren  Gewerbe- 
schule zu  Kassel,  Dr.  Robert  Bunsen,  der  nachher  weitberühmte 
Meister  seines  Faches,  als  Extraordinarius  nach  Marburg  mit  Bei- 
behaltung seines  jetzigen  Gehaltes  von  650  Talern  versetzt  werden 
möge  und  Professor  Winkelblech  in  Marburg  umgekehrt  die  Stelle 
des  Lehrers  der  Chemie  an  der  höheren  Gewerbeschule  mit  einem 
Gehalt  von  5CXD  Talern  einnehmen  solle.  Der  Regent  bewilligt 
den  Antrag,  und  das  Nötige  wird  dem  akademischen  Senat,  sowie 
der  Universitätsadministrationskommission  zu  Marburg  mitgeteilt. 
Am  I.  Oktober  soUte  sich  der  Tausch  endgültig  vollziehen.  Also 
über  den  Kopf  Winkelblechs  hinweg,  gegen  den  ausgesprochenen 
Willen  des  akademischen  Senats  und  damit  der  gesamten  Universität 
verfügt  das  Ministerium  ohne  weiteres   die  Versetzung   eines  aus- 


^)  Der    folgenden   Darstellung   liegen   zugrunde  die  „Winkelblechakten"    des 
Jahres   1839. 
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gezeichneten  und  tüchtigen  Dozenten  an  einen  Posten,  der  an 
seiner  bisherigen  Stellung  gemessen  nicht  als  ein  Fortschritt  seiner 
Laufbahn  aufgefaßt  werden  konnte.  Wie  ein  Mann  wehrt  sich 
die  Universität  gegen  diese  gänzliche  Mißachtung  ihres  Vorschlages 
und  bittet  in  einem  ausführlichen  Schreiben  vom  i6.  August  1839 
ausdrücklich  darum,  Professor  Winkelblech  in  seiner  akademischen 
Wirksamkeit  zu  belassen,  seine  definitive  Bestätigung  beim  Regenten 
zu  erwirken  und  ihm  die  Direktion  des  chemischen  Instituts 
zu  übertragen.  In  ehrerbietiger,  aber  energischer  Weise  werden 
dem  Ministerium  die  Gründe  des  Senats  für  die  Empfehlung 
Winkelblechs  auseinandergesetzt  in  Sätzen,  die  für  die  allgemeine 
Hochschätzung  unseres  Freundes  auch  als  Naturforschers  so  cha- 
rakteristisch sind,  daß  ich  sie  hier  wörtlich  folgen  lasse,  zumal  sie 
in  wohltuendem  Gegensatz  stehen  zu  der  früher  zitierten  Äußerung 
Kolbes  über  das  chemische  Institut:  Bunsen  habe  das  bislang  von 
Winkelblech  verwaltete  Institut  in  vollkommen  ungeeignetem  Zu- 
stande gefunden.  Die  folgenden  Ausführungen  des  akademischen 
Senats  bilden  das  glänzendste  Vertrauensvotum,  das  einem  Dozenten 
überhaupt  ausgestellt  werden  konnte.  Der  Senat  fühlt  sich  ge- 
drungen, Winkelblech  das  Zeugnis  auszusprechen,  „daß  der  Flor, 
in  welchem  sich  das  chemische  Institut  gegenwärtig 
befindet,  lediglich  sein  Werk  ist,  das  er  nicht  ohne  be- 
deutende eigene  Opfer  lediglich  in  der  Hoffnung  dereinst  die 
Früchte  desselben  genießen  zu  können  geschaften  hat,  und  es 
ebensowohl  in  den  Anforderungen  der  Billigkeit  als  in  dem  eigenen 
Interesse  der  Universität  begründet  liegt,  wenn  wir  unsere  Wünsche 
mit  den  seinigen  für  sein  ferneres  Wirken  in  unserer  Mitte  ver- 
einigen. Von  seiner  ausgezeichneten  Lehrgabe  und  lebendigen 
Einwirkung  auf  die  Gemüther  seiner  Zuhörer  wollen  wir  nicht  ein- 
mal reden,  da  diese  unstreitig  eben  zu  den  Gründen  gehört,  weßhalb 
seine  Verpflanzung  an  die  höhere  Gewerbeschule  wünschenswerth 
befunden  worden  ist,  obschon  für  uns  auch  dieses  nur  schmerzlich 
seyn  könnte  zu  sehn,  wie  ein  junger  Mann,  den  wir  uns  zu  den 
schönsten  Hofifnungen  herangebildet  hatten ,  uns  in  demselben 
Augenblicke,  wo  wir  die  Früchte  seines  Talentes  zu  erndten  glaubten, 
entrissen  werden  soll;  was  jedoch  das  von  ihm  ganz  umgestaltete 
Institut  betrifft,  so  liegen  uns  nicht  nur  schrift liehe  Äuße- 
rungen des  Professors  Dr.  Liebig  in  Gießen,  bekannt- 
lich   eines   der   ersten  jetzt  lebenden  Chemiker   vor,   wornach   es 
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schwer  seyn  möchte,  selbst  in  europäischen  Hauptstädten  ein  Labora- 
torium zu  finden,  was  sich  an  Schönheit  und  zweckmäßiger  Ein- 
richtung mit  dem  Marburger  vergleichen  ließe,  sondern  derselbe 
ist  auch  im  verwichenen  Winter  persönlich  hier  gewesen,  um  sich 
mit  dieser  Einrichtung  zum  Behufe  eigener  Nachahmung  bekannt 
zu  machen  —  und  aus  diesem  selbstgeschaffenen  Schauplatz  seiner 
Thätigkeit  sollte  dieser  Mann  jetzt  plötzlich  entrückt  werden,  unter 
Bedingungen,  die  er  bei  seiner  von  ihm  selbst  auf  500  Thlr.  an- 
geschlagenen, präsumtiven  Kollegieneinnahme  in  jeder  Hinsicht  nicht 
als  eine  Belohnung  und  Beförderung,  sondern  nur  als  eine  Zurück- 
setzung nach  so  redlich  geleisteten  Diensten  würden  betrachten 
können?  —  Wir  sind  weit  entfernt,  die  wissenschaftlichen  Ver- 
dienste des  Dr.  Bunsen,  dem  Kurfürstliches  Ministerio  seine  Stelle 
bei  unserer  Anstalt  zugedacht  hat,  im  Geringsten  zu  verkennen, 
und  würden,  wenn  die  Stelle  wirklich  vacant  gewesen  wäre,  uns 
zu  dessen  Enverbung  immerhin  Glück  wünschen,  wenn  wir  gleich 
von  seiner  Lehrgabe  noch  keine  solchen  Proben  besitzen,  wie  sie 
der  Dr.  Winkelblech  schon  vor  seiner  Ernennung  zum  außer- 
ordentlichen Professor  vor  unsern  Augen  abgelegt  hatte.  —  Daß 
wir  inzwischen  einen  Mann,  der  sich  seit  Jahren  den  gleichen 
Beifall  der  Studierenden  wie  die  ungetheilte  Achtung  seiner  älteren 
Kollegen  zu  erwerben  gewußt  und  obschon  Ausländer  und  im 
Besitze  eines  unabhängigen  Vermögens  den  Wunsch  der  unsrige 
zu  bleiben  aufs  unzweideutigste  zu  erkennen  gegeben  hat,  nicht 
ohne  Noth  zu  verlieren  wünschen,  wird  Niemanden  befremden,  der 
da  weiß,  wie  vieles  im  Lehrstande  auf  das  Vertrauen  der  Schüler 
wie  auf  eigne  Lust  und  Liebe  des  Lehrers  zu  seinem  Berufe  an- 
kommt und  wie  nichts  störender  als  häufiger  Wechsel  auf  die 
Erzeugung  eines  ernsten  wissenschaftlichen  Sinnes  bei  unserer 
Jugend  einwirkt,  und  wenn  wir  noch  obenein  erwägen,  wie  leicht 
es  möglich  wäre,  daß  dieses  Talent,  das  sich  so  entschieden  für 
die  akademische  Laufbahn  ausgesprochen  hat,  durch  seine  Ver- 
pflanzung aus  derselben  in  einen  anderen  keineswegs  homogenen 
Wirkungskreis  entweder  erstickt,  oder  aber  veranlaßt  werden  sollte, 
für  den  Verlust  der  hier  geschaffenen  Thätigkeit  auf  einer  aus- 
wärtigen Universität  Erfolg  zu  suchen,  so  scheint  es  uns  doppelte 
Pflicht  gegen  die  vaterländische  Wissenschaft,  dieser  drohenden 
Möglichkeit,  soweit  es  in  unseren  Kräften  steht,  bereits  im  Keim 
zu  begegnen.     Welche  Aufopferung  außerdem  für  die  Universitäts- 
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casse  daraus  entstehen  würde,  wenn  dieselbe  für  einen  Extra- 
ordinarius jetzt  650  Thlr,  Gehalt  auszahlen  sollte,  wo  sie  bisher  nur 
250  gezahlt  hat,  dürfen  wir  getrost  der  Erwägung  Kurfürstlichen 
Ministeriums  amheimgeben ;  unser  Hauptaugenmerk  bleibt  stets 
der  wissenschaftliche  Gesichtspunkt  und  die  Verpflichtung  der 
Universität  als  der  ersten  wissenschaftlichen  Kompetenz  des  Landes, 
diesen  mit  sachkundiger  Begutachung  zu  vertreten,  und  wenn  in 
dieser  Beziehung  gegenwärtiges  Beispiel  einen  anschaulichen  Be- 
weis gibt,  wie  manche  Rücksichten  nur  an  Ort  und  Stelle  zur 
Beobachtung  gelangen  können,  so  dürfen  wir  uns  gewiß  der  Hoch- 
geneigten Gewährung  der  unterthänig  -  gehorsamsten  Bitte  ge- 
trösten, in  welcher  wir  nunmehr  alle  unsere  Wünsche  in  dieser 
Angelegenheit  zusammenfassen." 

Das  in  diesem  Gutachten  erwähnte  Urteil  Liebigs  findet 
seine  Bestätigung  in  einem  temperamentvollen  Schreiben  des  be- 
rühmten Chemikers  vom  16.  August  desselben  Jahres,  das  der 
Vize-Prorektor  der  Universität  noch  nachträglich  dem  eben  zitierten 
Votum  zugunsten  Winkelblechs  unter  dem  18.  August  hinzufügt. 
Der  bisher  meines  Wissens  unveröffentlichte  Brief  Liebigs ')  lautet 
folgendermaßen : 

Giesen,  den  16.  August  1839. 
„Hochverehrter  Herr  Kollege ! 
Ich  ersehe  heute  durch  die  Kasseler  Zeitung,  daß  Professor 
Winkelblech  nach  Kassel  an  die  dortige  Gewerbschule  versetzt 
worden  ist  und  bin  darüber  so  erstaunt  und  betroffen,  daß  ich 
mich  sogleich  entschloß,  an  Sie,  verehrtester  Herr  Kollege,  des- 
halb zu  schreiben,  um  die  Motive  zu  erfahren,  welche  die  Uni- 
versität veranlaßt  haben  könnten,  ein  so  ausgezeichnetes  und 
würdiges  Glied  von   sich  zu    entfernen   oder   entfernen  zu   lassen. 


^)  Abgesehen  von  den  bereits  im  Text  an  früherer  Stelle  erwähnten  Ein- 
führungsworten, die  Liebig  zu  den  experimentellen  Arbeiten  Winkelblechs  in  den 
Annalen  der  Pharmacie  veröffentlicht  hat  und  der  Briefstelle  an  Mohr,  bildet 
dieser  Brief  das  einzige  wertvolle  Dokument,  in  dem  Liebig  die  Leistungen  seines 
Schülers  auf  das  Lebhafteste  anerkennt.  Nach  Mitteilungen  des  neuesten  berufenen 
Biographen  Liebigs,  Professor  Volhard  in  Halle,  bietet  auch  das  Liebig-Archiv  in 
München  keine  Korrespondenz  zwischen  ihm  und  Winkelblech,  und  auch  die  zwei- 
bändige Biographie  Volhards  gibt  keine  Belege  für  eine  nähere  Darlegung  des 
Verhältnisses  zwischen  den  beiden  Männern. 
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Ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  die  Versetzung  auf  Veranlassung 
Professor  Winkelblechs  geschah,  da  ich  weiß,  mit  welcher  Liebe 
er  das  chemische  Institut  umfaßt,  was  durch  ihn  zu  einer  Voll- 
kommenheit und  Vollendung,  wie  wenige  in  Deutschland,  gebracht 
ist;  daß  die  Versetzung  von  der  Regierung  ohne  Zuthun  der  Re- 
gierung oder  des  Herrn  Professors  Winkelblech  vor  sich  gegangen 
ist,  läßt  sich  um  so  weniger  annehmen,  da  eine  Verfügung  dieser 
Art  in  Deutschland  ohne  Beispiel  wäre,  in  ihr  würde,  wenn  sie 
sich  bestätigen  sollte,  der  Ruin  der  Universität  Marburg  liegen, 
denn  wer  würde  als  Lehrer  nach  Marburg  gehen  mögen,  wenn 
die  Möglichkeit  durch  eine  Thatsache  dieser  Art  zur  Gewißheit 
wird,  daß  in  Kurhessen  ein  Universitätsprofessor  an  irgend  eine 
andere  Lehranstalt,  Gymnasium,  Gewerbschule  etc.  ohne  seine 
Zustimmung  versetzt  werden  kann.  In  Beziehung  auf  die  Lehr- 
zweige des  Herrn  Winkelblech  betrachte  ich  seine  Entfernung  als 
einen  großen  Verlust  für  die  Universität,  denn  er  hat  sich  durch 
seine  wichtigen  Entdeckungen  und  literarischen  Arbeiten  einen 
so  ausgezeichneten  Namen  erworben,  daß  jede  Universität  stolz 
in  seinem  Besitze  seyn  würde  und  für  ihn,  welcher  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  so  würdig  dasteht,  sollte  sich  die  Universität 
um  so  mehr  interessieren,  da  er  für  Marburg  von  jeher  die  größte 
Anhänglichkeit  zu  erkennen  gegeben  und  bewiesen  hat,  und 
wahrHch  vor  allem  andern  ist  diese  Gesinnung  bei  Universitäten, 
wie  die  Marburger  und  die  hiesige,  in  Anschlag  zu  bringen,  wo 
es  wahrlich  die  schmalen  Besoldungen  nicht  sind,  die  uns  daran 
festhalten. 

Ich  wage  kaum,  von  dieser  Versetzung  mit  Jemandem  zu 
sprechen,  um  nicht  Veranlassung  zu  seyn,  daß  auf  die  Kurhessische 
Regierung  ein  unendlich  schädliches  Licht  fällt.  Sie  wissen  selbst, 
wie  Vorfälle  dieser  Art  in  Deutschland  besprochen  werden,  wie 
ein  wirkliches  Unrecht,  was  einem  Universitätsprofessor  geschieht, 
an  so  vielen  Orten  wiedertönt.  Im  Interesse  der  Wissenschaft 
und  unserer  nachbarlichen  Akademie  wünsche  ich,  daß  diese  Nach- 
richt sich  nicht  bestätigen  möge. 

Haben  Sie  die  Güte,  mich  zu  benachrichtigen,  was  eigentlich 
an  dieser  Sache  ist;  ich  will  sogleich  heute  noch  an  Professor 
Winkelblech  schreiben,  um  von  seiner  Seite  ebenfalls  Nachricht 
zu  erhalten. 

Entschuldigen  Sie  diese  flüchtigen  Zeilen,  die  in  einer  wahren 
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Aufregung  geschrieben  sind,    und    genehmigen  Sie  den  Ausdruck 
der  reinsten  Hochachtung,  womit  ich  die  Ehre  habe  zu  seyn 

ganz  der  Ihrige 

Dr.  Liebig." 

Aber  selbst  durch  dieses  Urteil  der  größten  Fachautorität  jener 
Zeit  lassen  sich  ein  hochwohllöbliches  kurfürstliches  Ministerium 
und  der  Geist  eines  Hassenpflug  nicht  beirren.  In  der  Antwort, 
die  dem  Senat  am  27.  August  zuteil  wird,  macht  das  Ministerium 
darauf  aufmerksam,  daß  es  sich  ja  gar  nicht  um  die  Berufung 
eines  Professors,  sondern  um  die  Versetzung  zweier  Staatsdiener 
nach  §  57  der  Verfassungsurkunde  handle  („aus  höheren  Rück- 
sichten des  Staates").  Das  war  gewiß  formell  richtig/)  das  Vorgehen 
bleibt  aber  ein  gewissenloser  und  kecker  Eingriff  in  das  Vor- 
schlagsrecht der  Fakultät  und  in  die  Lebenssphäre  eines  ver- 
dienten Gelehrten,  der,  wie  das  Schreiben  des  Senats  richtig  be- 
tonte, die  Versetzung  nach  Kassel  an  ein  Institut,  das  sich  mit 
der  Universität  nicht  vergleichen  ließ,  unmöglich  als  Beförderung 
deuten  konnte.  Abschlägig  wird  auch  ein  Gesuch  Winkelblechs 
vom  20.  August  beschieden,  in  dem  er  um  Zurück\'ersetzung  an 
die  Universität  Marburg  oder  doch  wenigstens  um  Entschädigung 
für  sein  durch  seine  Versetzung  vermindertes  Diensteinkommen 
bittet.  Auch  Winkelblech  betont  in  diesem  Schreiben,  daß  er 
seit  sieben  Jahren  alle  seine  Kräfte  teils  auf  die  Verwaltung  des 
chemischen  Instituts,  das  er  ganz  neu  eingerichtet  habe,  teils  auf 
seine  Vorträge  an  der  Marburger  Universität  verwandt  habe.  Da 
die  Urteile  aller  Gelehrten,  welche  sein  Institut  besuchten,  über 
dessen  Einrichtung,  die  stets  wachsende  Zahl  der  Zuhörer  in 
seinen  Vorlesungen,  sowie  endlich  auch  die  günstige  Aufnahme 
seiner  literarischen  Arbeiten  alle  seine  Erwartungen  übertroffen 
hätten,  so  habe  er  gar  nicht  daran  gezweifelt,  daß  er  sich  durch 
seinen  Eifer  auch  die  Zufriedenheit  des  Ministeriums  erworben 
habe.  Um  so  bestürzter  stehe  er  der  unerwarteten  Versetzung 
nach  Kassel  gegenüber,  zumal  ja  auch  die  neue  Bestellung  nur 
eine  provisorische  sei,  und  nach  dem  neuen  kurhessischen  Staats- 
dienergesetze Staatsdiener  nur  dann  provisorisch  und  auf  niedere 


')  Vgl.  darüber  den  Artikel  Wippermanns  über  ,. Hessen-Kassel"  im 
Staatslexikon  von  Rotteck- Welcker  *,  Bd.  VIII,  1863,  P-  4^<  ^^'^  Bahr,  Das  frühere 
Kurhessen  2,    1895,  P- 37  ff- 
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Stellen  versetzt  würden,  wenn  sie  den  Anforderungen  des  Staates 
nicht  entsprochen  hätten.  Die  Honorare  für  seine  Vorlesungen 
betrügen  bereits  die  Summe  von  500  Talern  und  würden  gewiß 
in  dem  nächsten  Kurse  auf  über  600  Taler  gestiegen  sein,  wäh- 
rend ihm  in  Kassel  überhaupt  nur  500  ausgesetzt  seien.  Darum 
ersuche  er  das  Ministerium,  ihn  in  der  bisherigen  Stellung  zu 
belassen  oder  doch  wenigstens  seine  Ernennung  zu  einer  defini- 
tiven zu  gestalten  und  ihm  ein  Einkommen  zu  gewähren,  das 
seinem  bisherigen  wenigstens  gleich  bleibe.  Das  Ministerium  ver- 
mag sich  bei  aller  Brüskierung  des  verdienten  Mannes  der  Richtig- 
keit dieser  Gründe  nicht  zu  verschließen  und  läßt  sich  bei  der 
Universitätsdeputation  genaue  Auskunft  über  das  „unständige" 
Diensteinkommen  Winkelblechs  erstatten.  Aus  dem  Berichte  er- 
gibt sich  die  Durchschnittssumme  einer  Jahreseinnahme  Winkel- 
blechs von  652  Reichstalern.  Daraufhin  trägt  das  Ministerium 
am  7.  November  beim  Regenten  auf  Bewilligung  eines  Jahres- 
gehalts von  800  Talern  anstatt  seiner  bisherigen  Besoldung  von 
500  Talern  an,  und  der  Kurprinz-Mitregent  beschließt  in  diesem 
Sinne,  wie  uns  ein  „höchstes  Reskript  für  den  Lehrer  an  der 
höheren  Gewerbeschule  Dr.  Winkelblech  zu  Kassel"  vom  7.  No- 
vember 1839  meldet. 

So  endet  dieses  Unglücksjahr  1839  mit  einem  gänzlichen 
Mißerfolg  der  wohlgemeinten  Bestrebungen  des  akademischen 
Senates  sowie  unseres  Freundes.  Seine  Erwartung,  nach  dem 
Rücktritte  Wurzers  das  von  ihm  mit  so  viel  Liebe  gehegte  und 
gepflegte  Institut  einmal  selbst  als  Direktor  übernehmen  zu  können 
und  damit  die  selbstlose,  beinahe  siebenjährige  Arbeit  als  Assistent 
und  später  als  stellvertretender  Leiter  gelohnt  zu  sehen,  war  auf 
das  Schmerzlichste  enttäuscht  worden,  und  die  Folgen  dieser  Ent- 
täuschung sind  für  den  Mann  bedeutungsvoll  gewesen.  Man  wird 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  Zwangsversetzung  nach  Kassel 
im  Jahre  1839  als  die  erste  große  Zäsur  im  Leben  von  Karl 
Georg  Winkelblech  bezeichnet.  Sein  ihm  bisher  teures  Studium 
der  Chemie  und  Technologie,  seine  mit  Begeisterung  und,  wie 
wir  sahen,  mit  großem  Erfolge  ausgeübte  Lehrtätigkeit  werden 
ihm  verhaßt,  an  Stelle  freudiger  Hingebung-  an  das  Lehramt 
tritt  Verbitterung  über  einen  ihm  aufgedrungenen  neuen  Beruf. 
Er  zweifelt  an  der  Gerechtigkeit  seiner  vorgesetzten  Behörde,  fühlt 
sich  für  alle  seine  Mühen  und  seine  tüchtigen  gelehrten  Arbeiten 
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mit  Undank  belohnt  und  verliert  das  bisherige  sichere  und  freudige 
Selbstvertrauen  zu  seinen  naturwissenschaftlichen  Leistungen. 

Fragen  wir  uns,  aus  welchen  Gründen  das  Ministerium  den  ver- 
dienten Mann  so  schrofif  und  brüsk  aus  seiner  akademischen  Tätigkeit 
gerissen  hat,  so  ist  die  Antwort  wegen  des  vorliegenden  spärlichen 
Materials  nicht  ganz  leicht  zu  finden.  Fest  dürfte  jedenfalls  nur  das 
stehen,  daß  Wurzer  und  Winkelblech,  trivial  ausgedrückt,  sich  in 
den  letzten  Jahren,  oder  doch  wenigstens  in  dem  letzten  Jahre  nicht 
mehr  gut  vertragen  haben.  Darauf  weist  der  öfters  zitierte  Brief 
Winkelblechs  an  seinen  Schwiergervater  hin,  und  das  bekundet 
auch  ausdrücklich  Debus,  wenn  er  meint,  daß  sich  später  eine 
Spannung  zwischen  Wurzer  und  Winkelblech  entwickelt  habe. 
Und  darum  habe  das  Ministerium  die  Schwierigkeit  gelöst,  indem 
es  Bunsen  und  Winkelblech  die  Stellen  tauschen  ließ.-^)  Nun 
könnte  man  gegen  diese  Auffassung  einwenden,  daß  doch  Wurzer 
das  Direktorat  des  chemischen  Instituts  niedergelegt  habe,  um 
sich  auf  seine  Tätigkeit  in  der  Pharmacie  zu  beschränken,  daß 
also  ein  Zusammenstoß  der  beiden  Männer  kaum  zu  befürchten 
gewesen  sei.  Wie  dem  nun  auch  sei,  jedenfalls  würde  auch  dann 
das  Mißverhältnis  zwischen  den  beiden  Männern  insofern  ungünstig 
auf  Winkelblechs  Beförderungsaussichten  eingewirkt  haben,  als 
doch  zweifellos  von  Kassel  aus  Wurzer  um  seine  eigenen  Wünsche 
bezüglich  eines  Nachfolgers  befragt  worden  ist,  und  er  es  unter 
diesen  Umständen  wohl  an  einer  Empfehlung  seines  langjährigen 
Assistenten  hat  fehlen  lassen.  Vielleicht  hat  sich  auch  diese 
peinliche  Spannung  zwischen  den  beiden  Gelehrten,  wie  leider 
so  oft  im  akademischen  Leben,  erst  aus  einem  sachlichen  Gegen- 
satze entwickelt.  Sie  beruht  wohl  auf  der  Verschiedenheit  ihrer 
Anschauungen  auf  chemischem  Gebiete.-)  Wurzer  war  von  Haus 
aus  Mediziner,  und  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  bewegen  sich 


')  Debus,  a.  a.  O.  p.  8.  —  Vgl.  auch  den  Artikel  von  Debus  über  Bunsen 
in  der  „Allg.  d.  Biographie"  Bd.  47,  1903,  p.  370.  —  Allerdings  widersprechen 
sich  die  Ausführungen  von  Debus  insofern,  als  er  in  seiner  kleinen  Schrift  vom 
Jahre  1901  behauptet,  daß  Bunsen  1840  nicht  nur  zum  Ordinarius  in  Marburg, 
sondern  auch  zum  Direktor  des  chemischen  Instituts  ernannt  worden  sei,  während 
er  in  dem  Artikel  in  der  AUg.  d.  Biographie  betont,  daß  1839  Bunsen  nur  zum 
Extraordinarius  befördert  worden  und  erst  1842  als  Ordinarius  und  Direktor  des 
chemischen  Instituts  an  Wurzers  Stelle  getreten  sei. 

*)  Wieder  nach  Herrn  Dr.  Heller. 
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mehr  auf  der  Grundlage  von  Hygiene,  Physiologie  und  verAvandten 
Gebieten  als  auf  rein  chemischer  Basis.  Seine  Anschauungen  in 
der  Chemie  entsprechen  infolgedessen  nicht  in  allen  Punkten  dem 
damaligen  Stande  der  Forschung.  Die  Auffassung,  die  wir  bei- 
spielsweise in  seinem  „Handbuche  der  populären  Chemie  (4.  Auf- 
lage, Leipzig  1826)"  finden,  ist  weit  verschieden  von  dem,  was 
der  Sphäre  eines  Liebig  entsprach.  So  sagt  er  in  §  381 :  „Ich 
gestehe  freimütig,  daß  ich  es  durchaus  nicht  begreife,  wie  man 
die  Möglichkeit  der  Metallverwandlung  bestreiten  könne.  Die 
Metalle  sind  Arten  einer  eigenen  Klasse  von  Körpern,  und  es 
sollte  unmöglich  sein,  eine  Art  in  die  andere  umzuwandeln?  .  .  . 
Obschon  wir  freilich  noch  kein  Metall  in  seine  Bestandteile  zu 
zerlegen  imstande  sind,  so  ist  es  dennoch  nicht  allein  möglich, 
sondern  sogar  wahrscheinlich,  daß  man  aus  anderen  Metallen 
schon  Gold  gemacht  habe.  Könnte  nicht  der  Zufall  einzelne  bei 
dem  rastlosen  Bestreben  und  den  buntscheckigsten  Mischungen, 
die  sie  in  den  verschiedensten  Graden  der  Temperatur  behandelten, 
begünstigen?"^)  Ferner  sind  in  den  §§  431 — 35  noch  recht  un- 
geklärte Anschauungen  über  die  Herkunft  und  die  Zusammen- 
setzung der  Salze  in  den  Mineralwässern  enthalten.  —  Nun  kehrt 
Winkelblech,  der  von  Liebig  wegen  seiner  Kenntnisse  und  seines 
sorgfältigen  Arbeitens  gelobte  Schüler  des  damals  modernsten 
Laboratoriums,  noch  nicht  30  Jahre  alt,  nach  Marburg  zurück  zu 
dem  damals  71  Jahre  alten  Manne.  Wen  will  es  da  wunder- 
nehmen, wenn  die  alte  und  die  neue  Schule  aufeinander  platzen? 
—  So  dürfte  zweifellos  der  Konflikt  zwischen  Wurzer  und  Winkel- 
blech die  erste  Ursache  seiner  Versetzung  nach  Kassel  gewesen 
sein,  die  rechtliche  Handhabe  besaß  das  Ministerium  insofern, 
als  Winkelblech  nur  provisorisch  zum  Extraordinarius  bestellt  und 


')  Es  sei  nicht  verschwiegen,  daß  die  modernste  Chemie  wieder  Neigung 
zeigt,  derartige  Transmutationen  für  möglich  bzw.  realisierbar  zu  halten.  Sicher 
gestellt  ist  bisher  nur,  nachdem  Ramsays  Aufsehen  erregende  Versuche  der  Um- 
wandlung des  Kupfers  in  Lithium  sich  als  unrichtig  herausgestellt  haben,  daß  in 
dem  Gase,  welches  von  Radiumsalzen  entbunden  wird,  nach  einiger  Zeit  die  He- 
liumlinien spektroskopisch  nachweisbar  sind,  wobei  man  annimmt,  daß  das  Radium 
allmählich  zerfällt,  daß  hierbei  die  sogenannte  Emanation  entsteht,  die  ihrerseits 
wieder  Helium  liefert.  Bei  der  Sonderstellung,  welche  dieses  Edelgas  einnimmt, 
und  bei  den  mangelhaften  Kenntnissen  über  die  chemischen  Eigenschaften  der 
Substanz  ist  auch  hier  das  letzte  ^Yort  noch  nicht  gesprochen  (Heller). 
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infolgedessen  noch  versetzbar  war,  während  definitiv  angestellte 
kurhessische  Staatsdiener  allerdings  nicht  ohne  ihren  Willen  ver- 
setzt werden  durften,  es  sei  denn  „aus  höheren  Rücksichten  des 
Staates"  aber  auch  dann  nur  mit  Beibehaltung  von  Rang  und 
Gehalt  und  gegen  angemessene  Vergütung  der  Umzugskosten, 
wie  die  kurhessische  Verfassungsurkunde  von  1831  und  das  diese 
ergänzende  Staatsdienergesetz  v^on  demselben  Jahre  besagen.^) 
Übrigens  hat  sich  ja,  wie  wir  aktenmäßig  festgestellt  haben,  das 
Ministerium  für  alle  Fälle  darauf  berufen,  daß  im  Falle  Winkel- 
blech-Bunsen  wirklich  solche  höheren  Staatsrücksichten  v^orlägen, 
was  ihm  zu  beweisen  wohl  schwer  gefallen  sein  dürfte.  Immer- 
hin hat  Frau  Emma  Winkelblech  viele  Jahre  später,  als  es  sich 
darum  handelte,  der  zweiten  Auflage  ein  biographisches  Geleit- 
wort voraufzuschicken,  in  einem  Schreiben  an  den  Tübinger  Ver- 
lag Laupp  anerkannt,  daß  ihr  Gatte  es  unterlassen  habe,  recht- 
zeitig sein  Gesuch  um  feste  Anstellung  beim  Ministerium  ein- 
zureichen, um  damit  allen  Versetzungsmöglichkeiten  zu  entgehen. 
Warum  dieses  nicht  geschehen  ist,  obwohl  Winkelblech  doch 
selbst  seinen  Schwiegervater  um  Rat  wegen  dieses  Gesuches  ge- 
beten hat,  konnten  wir  nicht  ermitteln.  Auch  hätte  es  unserem 
Freund  ja  nichts  genützt,  da  das  Ministerium  nun  einmal  vorgab, 
„aus  höheren  Rücksichten  des  Staates"  zu  verfahren. 

Wie  sich  Winkelblech  nur  mühsam  von  diesem  Ereignis  des 
Jahres  1839,  das  er  als  unverdiente  Tücke  des  Schicksals  emp- 
finden mußte,  erholt  hat,  und  wie  aus  dem  mürrisch  und  ohne 
Lust  und  Liebe  arbeitenden  und  dozierenden  Chemieprofessor 
ein  begeisterter  und  mit  mächtigem  Impuls  das  soziale  Problem 
seiner  Zeit  erfassender  Nationalökonom  und  Sozialphilosoph  ge- 
worden ist,  soll  im  nächsten  Kapitel  geschildert  werden. 


*)  Wippermann,  a.  a.  O.  p.  46. 
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Winkelblechs  Tätigkeit  an  der  höheren  Gewerbe- 
schule zu  Kassel.  Die  „Untersuchungen  über  die 
Organisation  der  Arbeit**,  ihr  Inhalt  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Geschichte  der  Nationalökonomie.  ^) 

1839— 1848. 

I.  Das  Unglücksjahr  für  Kurhessen,  wie  man  es  im  Stile  des 
vormärzlichen  Liberalismus  wohl  nennen  darf,  das  Jahr  1839,  das 
dem  Lande  die  Verhaftung  Sylvester  Jordans,  des  verdienten  Vaters 
der  kurhessischen  Verfassung,  und  damit  den  Beginn  jenes  schmach- 
vollen, sich  jahrelang  hinziehenden  Hochverratsprozesses  brachte, 
hatte,  wie  wir  sahen,  auch  über  Winkelblech  das  Schicksal  einer 
unfreiwiUigen  Versetzung  nach  Kassel  verhängt  und  damit  in  die 
organische,  kontinuierliche  Fortentwicklung  dieser  jungen  Gelehrten- 
laufbahn, die  so  hoffnungsvoll  begonnen  hatte,  einen  unheilvollen 
Riß  hineingetragen.  Wie  sich  nach  persönlichen  Erinnerungen 
der  überlebenden  Tochter  Winkelblechs,  nach  Briefen  und  sonstigen 
Familiendokumenten  mit  voller  Bestimmtheit  behaupten  läßt,  hat 
diese  unfreiwilüge  Übersiedlung  Winkelblechs  nach  Kassel,  wie  im 
vorigen  Kapitel    schon  angedeutet,  in  der  Tat   zunächst   fast  ver- 


^)  Diesem  Kapitel  liegen  neben  der  jedermann  zugänglichen  historischen 
Literatur  über  das  vormärzliche  Kurhessen,  spez.  über  das  erste  Regime  Hassen- 
pflug  und  Scheffer,  die  an  anderer  Stelle  zitiert  wird,  die  Akten  der  höheren  Ge- 
werbeschule zu  Kassel  aus  dem  ehemaligen  kurhessischen  Ministerium  des  Innern 
(„Min.  d.  I.  Rep.  VI,  Kl.  28,  Xr.  i,  Rep.  H.  III,  i,  Nr.  i,  vol.  I:  1823—33;  vol.  II: 
1833 — 39;  vol.  III:  1839 — 50;  vol.  IV:  1851 — 67")  zugrunde,  die  jetzt  beim  könig- 
lichen Provinzialschulkollegium  zu  Kassel  aufbewahrt  werden.  Femer  dienten  als 
Quellen  die  gedruckten  Jahresberichte  und  Programme  der  Gewerbeschule,  die  sich 
in  der  Kasseler  Landesbibliothek  befinden,  sowie  persönliche  Erkundigungen  bei 
noch  lebenden  hochbetagten  Schülern  Winkelblechs  und  sonstige  Mitteiltingen 
Kasseler  Persönlichkeiten,  soweit  sie  lokalgeschichtliches  Interesse  besitzen.  Für 
die  Darstellung  des  persönlichen  Lebenslaufes  konnten  wichtige  Familiendokumente, 
Briefe  u.  dgl.  eingesehen  werden.  Winkelblechs  Verhältnis  zur  höheren  Gewerbe- 
schule tind  das  Urteil  von  Direktorium  und  Ministerium  über  ihn  und  seine  Lehr- 
tätigkeit werden  auch  in  diesem  Kapitel  durch  die  früher  erwähnten  sog.  „Winkel- 
blechakten" des  ehemaligen  hurhessischen  Ministeriums  des  Innern  erhellt. 
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hängnisvoll  auf  seine  geistige  Fortentwicklung  und  namentlich 
auch  wohl  auf  die  Entwicklung  seines  Charakters  eingewirkt.  Der 
fröhliche  Lebensmut  des  sonst  unter  glücklichen  Bedingungen  leben- 
den und  arbeitenden  jungen  Forschers  war  ihm  für  geraume  Zeit  ge- 
nommen. Sein  Beruf,  in  dem  er  nach  dem  so  kompetenten  Urteile  eines 
Liebig  Hocherfreuliches  und  Ersprießliches  leistete,  wurde  ihm  zur 
Qual,  weil  er  wähnte,  ihn  in  einer  subalterneren  Stellung  als  bisher, 
jedenfalls  aber  Vor  einem  minder  hochstehenden,  weniger  gebildeten 
Auditorium  ausüben  zu  müssen.  Und  über  diese  Erkenntnis 
konnte  ihn  auch  nicht  die  Gewißheit  trösten,  daß  die  Gewerbe- 
schule, auf  deren  Entstehen  und  Bedeutung  wir  noch  näher  ein- 
zugehen haben,  es  sich  namentlich  in  ihrer  ersten  Periode,  bis 
etwa  1848,  immer  hatte  angelegen  sein  lassen,  besonders  hervor- 
ragende Lehrkräfte  für  die  naturwissenschaftlich-technischen  Fächer 
zu  berufen.  Winkelblech  wurde  der  Nachfolger  eines  Wöhler  und 
eines  Bunsen,  aber  gerade  diese  Männer,  mit  denen  er  sich  damals 
wohl  noch  messen  konnte,  wurden  nach  ihren  ersten  erfolgreichen 
Jugendarbeiten  in  die  rein  akademische  Lehrbahn  berufen,  während 
er,  der  gleichsam  von  der  Pike  an  in  der  Universitätskarriere 
tätig  gewesen  war,  vor  der  Zeit  durch  eine  Intrigue,  wie  er  an- 
nehmen mußte,  an  einen  Posten  versetzt  wurde,  den  er  als  Beginn 
seiner  Laufbahn  wohl  gebührend  eingeschätzt  haben  würde,  der 
ihm  aber  als  Marburger  Extraordinarius  gleichsam  als  eine  Straf- 
versetzung erschien.  Und  darum  konnte  es  ihn  auch  nicht 
trösten,  daß  ihm  in  Kassel  so  wackere  Kollegen  wie  der  Phy- 
siker Buff,  der  Mineraloge  und  Geologe  Duncker,  der  Zoologe 
und  Botaniker  Philippi  und  der  Mathematiker  Burhenne  zur  Seite 
standen. 

Wie  schmerzlich  Winkelblech  die  Versetzung  nach  Kassel 
empfunden  hat,  und  wie  recht  wir  hatten,  das  Jahr  1839  als  die 
erste  große  Zäsur  seines  Lebens  zu  bezeichnen,  geht  in  ergreifender 
Weise  aus  dem  schon  öfters  erwähnten  Krankenjournale  und  der 
ihm  beigefügten  „vita"  Winkelblechs  hervor,  die  sich  bei  den 
Akten  der  badischen  Heil-  und  Pflegeanstalt  zu  lUenau  befinden, 
auf  die  wir  später  noch  näher  einzugehen  haben,  wenn  wir  die 
schwere  Erkrankung  Winkelblechs,  die  im  Jahre  1860  über  ihn 
hereinbrach,  schildern.  1860  hat  er,  wie  uns  diese  Akten  lehren, 
dem  verdienstvollen  Direktor  der  Anstalt,  Dr.  Roller,  der  sich 
seiner  auf  das  Liebevollste   annahm,   gebeichtet,   wie   fürchterlich 
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schwer  ihm  die  Versetzung  nach  Kassel  gefallen  ist  „Er  habe 
drei  Jahre  lang  nichts  getan,"  so  läßt  das  Journal  Winkelblech 
sprechen,  „von  der  Stunde  an  habe  er  Widerwillen  gegen  die 
Chemie  empfunden."  Und  sein  einziger  Trost  sei  gewesen,  daß 
ihm  sein  Freund  Touton  im  nächsten  Jahre  gleich  nach  Kassel 
gefolgt  sei,  und  daß  er  selbst  bald  nach  seiner  Versetzung  seine 
Braut  habe  heimführen  können.  Auf  alle  diese  mehr  persönlichen 
Dinge  kommen  wir  später  zu  sprechen,  vorerst  müssen  wir  uns 
fragen,  wenn  wir  die  Entwicklung  W^inkelblechs  zum  National- 
ökonomen und  Sozialphilosophen  großen  Stils  verstehen  wollen: 
inwiefern  waren  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse 
seiner  engeren  Heimat  imstande,  ihm  Anregungen  zu  seiner 
späteren  nationalökonomischen  Tätigkeit  zu  gewähren,  inwiefern 
konnte  der  naturwissenschaftliche  Denker,  der  sich  bislang  von 
der  Erörterung  politischer  Angelegenheiten  nach  eigenem  Ge- 
ständnis so  gut  wie  ganz  fern  gehalten  hatte,  gerade  in  seiner  neuen 
Heimat  den  geeigneten  Boden  für  die  Ausgestaltung  seines  Lebens- 
werkes finden  ?  Gewiß  werden  wir  später  auf  sein  schönes  Selbst- 
zeugnis hinweisen  können,  daß  der  Gedanke,  die  nationalökono- 
mischen Werke  zu  studieren,  wie  eine  Erleuchtung  über  ihn 
gekommen  sei,  aber  die  Ausführung  dieses  Entschlusses,  das  auto- 
didaktische Studium  der  sozialen  Umwelt  und  der  hervorragendsten 
nationalökonomischen  Schriftsteller,  das  ist  doch,  wenn  auch  nur 
in  bescheidenem  Maße,  bedingt  durch  die  wirtschaftlichen  und 
politischen  Verhältnisse,  in  denen  er  seine  Berufstätigkeit  ausüben 
mußte.  Wir  haben  darum  einmal  die  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  des  damaligen  Kurhessens  und  alsdann  die  Ent- 
wicklung und  die  Bedeutung  der  höheren  Gewerbeschule  zu  Kassel, 
an  der  er  wirkte,  etwas  näher  zu  untersuchen,  bevor  wir  aus  diesen 
beiden  Faktoren,  an  die  sein  Wirken  als  Gelehrter  und  als  Staats- 
bürger äußerlich  gebunden  war,  sein  persönliches  Lebensschicksal 
zu  einem  Teile  ableiten  können, 

Fragen  wir  zunächst:  wie  haben  die  politischen  und  sozialen 
Verhältnisse  des  vormärzlichen  Kurhessens  auf  ihn  einwirken 
können,  inwiefern  hat  er  gerade  aus  dem  engherzigen  Despotismus, 
der  in  diesem  deutschen  Mittelstaate  herrschte,  fruchtbare  An- 
regungen zu  dem  radikalen  Demokratismus,  andererseits  auch 
wieder  zu  der  kleinbürgerlichen,  mittelstandspolitisch  orientierten 
Auffassung  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  seiner 
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Zeit  schöpfen  können,  wie  wir  ihnen  in  dem  Werke  über  die 
„Organisation  der  Arbeit"  und  in  seinen  Reden  während  der 
Revolutionsperiode  begegnen  ? 

Da  ist  nun  zunächst  zu  konstatieren,  daß  es  selbst  für  den 
Fachhistoriker,  obwohl  wir  den  Dingen  um  so  viel  ferner  gerückt 
sind,  nicht  ganz  leicht  ist,  ein  unbefangenes  Urteil  über  das  vor- 
märzHche  Kurhessen,  speziell  über  das  des  vierten  Jahrzehnts  des 
vorigen  Jahrhunderts,  zu  fällen.  Es  wäre  verkehrt,  etwa  dieses 
Urteil  allein  auf  den  Schriften  der  gewiß  hochverdienten  Männer 
aufzubauen,  die  auf  Grund  persönlicher  Erinnerungen  und  persön- 
Hcher,  oft  unendlich  harter  Erfahrungen  Historie  schrieben,  wie 
etwa  auf  den  sonst  ausgezeichnet  orientierten  Darstellungen 
Wippermanns,  seinem  Buche  „Kurhessen  seit  dem  Freiheits- 
kriege" und  seiner  Abhandlung  im  Rotteck-Welckerschen  Staats- 
lexikon, oder  aufPfaffs  „Trauerspiel  in  Kurhessen"  und  Gräfes 
Darstellung  im  6.  Bande  der  damals  bei  Brockhaus  erscheinenden 
„Gegenwart"  u.  a.  m.  Sie  alle  sind  doch  mehr  oder  minder 
Tendenzschriften,  gewiß  im  besten  Sinne  des  Wortes.  Sie 
sind  verfaßt  vom  Standpunkte  des  damahgen  konstitutionellen 
LiberaHsmus,  teils  mit  mehr  konservativer,  teils  mit  mehr  demo- 
kratischer Färbung.  In  diesem  Sinne  sind  es  aber  Parteischriften, 
deren  Urteile  dadurch  für  eine  objektive  Geschichtsdarstellung  an 
Wert  verlieren,  daß  ihre  Verfasser  den  Dingen  noch  zu  nahe 
stehen  und  bei  allem  Bemühen,  objektiv  zu  sein,  doch  durch  ihre 
persönlichen  Lebensschicksale  gar  zu  sehr  beeinflußt  sind.  An 
einer  großangelegten  Geschichte  des  kurhessischen  Staates  vor 
und  nach  1848  fehlt  es  leider.  Wir  besitzen  noch  nicht  einmal 
eine  Geschichte  der  inneren  Verwaltung,  wie  sie  für  einen 
anderen  ehemals  selbständigen  Staat,  nämlich  für  das  Königreich 
Hannover,  in  so  mustergültiger  Weise  Ernst  von  Meier  geliefert 
hat.  Wir  sind  im  allgemeinen  für  die  Darstellung  dieser  Dinge 
auf  die  bereits  erwähnten  mehr  lokalhistorisch  bedeutsamen 
Schriften  angewiesen,  sowie  auf  die  allgemeinen  Darstellungen 
der  deutschen  Geschichte  im  19.  Jahrhundert,  wie  die  von  Zwie- 
dineck-Südenhorst,  Kaufmann,  Lamprecht  u.  a.  Auch  ältere  Dar- 
stellungen, wie  Biedermanns,  Bücher,  Sybels  bekannter  Aufsatz 
über  Hassenpflug  u.  dgl.  kommen  in  Betracht.  Vor  allem  ist  aber 
der  überaus  wertvollen  und  mit  großer  Ruhe  und  Mäßigung 
geschriebenen     Schriften     des     ehemaligen     kurhessischen    Ober- 
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appellationsrates    und    späteren   Reichsgerichtsrates    O.   Bahr    zu 
gedenken,  auf  die  wir  mehrfach  Bezug  nehmen  müssen. 

Will  man  den  damaligen  kurhessischen  Zuständen  wirklich 
gerecht  werden,  so  wird  man  bei  der  Beurteilung  der  Dinge 
scharf  unterscheiden  müssen  zwischen  dem  Justiz-  und  Verwaltungs- 
organismus und  den  verfassungspolitischen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  Kurhessens.  Es  wäre  gänzlich  verkehrt,  etwa  in 
schaudernder  Erinnerung  an  die  wenig  erfreulichen  Erscheinungen 
der  drei  letzten  Kurfürsten,  speziell  des  letzten,  Friedrich  Wil- 
helm L,  und  die  beiden  Regimes  Hassenpflug,  sowie  an  die 
ewigen  Verfassungskonflikte  der  30er  bis  50er  Jahre,  das  ehe- 
mahge  Kurhessen  als  einen  Staat  zu  brandmarken,  in  dem  es 
überhaupt  keine  befriedigenden  Verhältnisse  gegeben,  in  dem 
vielmehr  eine  gedrückte  und  unterjochte  Bevölkerung  unter  dem 
Drucke  eines  tyrannischen  Regenten  geseufzet  habe.  Gewiß  ist 
das  Schicksal  des  kurhessischen  Staates  nur  zu  eng  mit  den  Per- 
sonen seiner  letzten  Kurfürsten  verknüpft  gewesen,  und  viel  Un- 
heil ist  namentlich  aus  der  Persönlichkeit  des  letzten,  gewiß  nicht 
unbegabten  Kurfürsten,  vor  allem  aus  seiner  durch  eine  verbit- 
terte Jugend  erzeugten,  hervorstechendsten  Eigenschaft,  dem  Miß- 
trauen, erwachsen.  Die  unheilvollen  Reibungen  zwischen  Volk 
und  Herrscher  haben  sich  immer  wieder  aus  der  autokratischen 
Weltanschauung  Friedrich  Wilhelms,  aus  seiner  bis  in  das  Klein- 
Hche  gehenden  Herrschsucht  und  aus  seiner  Verständnislosigkeit 
der  modernen  politischen  und  wirtschaftlichen  Entwicklung  gegen- 
über ergeben,  aber  falsch  wäre  es  darum  anzunehmen,  daß  das 
Volk  im  allgemeinen  auch  unter  unheilvollen  Institutionen,  unter 
veralteten  Rechtsanschauungen  habe  leiden  müssen.  Das  ist  nicht 
wahr.  So  qualvoll  gewiß  die  beständigen  Verfassungskonflikte 
und  die  steten  persönlichen  Schikanen  des  Herrschers  empfunden 
wurden,  so  sehr  herrschte  doch  andererseits  im  alten  Kurhessen 
Zufriedenheit  namentHch  mit  der  Justiz  und  der  Verwaltungs- 
organisation des  Landes.  Wir  können  uns  dafür  auf  einen  so 
gewichtigen  Kronzeugen  wie  O.  Bahr  berufen  ^)  und  müssen   der 


^)  Für  die  folgende  Darstellung,  die  nur  einen  kurzen  historischen  Überblick 
gewähren  soll,  um  dem  Leser  das  Milieu  vorzufuhren,  in  dem  der  Held  dieses 
Buches  wirken  sollte,  kommen  neben  der  ausgezeichneten  Schrift  von  Otto  Bahr, 
Das  frühere  Kurhessen,  2.  Aufl.  1895,  in  Betracht:  Wippermann,  Kurhessen  seit 
dem  Freiheitskriege,   1850,  p.  267  ff.    —    Die    anoynme,    wie    aber   bekannt  wurde, 
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historischen  Wahrheit  die  Ehre  geben  und  mit  Genugtuung  kon- 
statieren, daß  in  der  Einführung  mancher  vortreffHcher  Einrich- 
tungen Kurhessen  sogar  vorangegangen  ist  und  so  zum  Vorbild 
für  seine  größeren  Nachbarn,  namenthch  Preußen,  wurde.  Bereits 
im  i8.  Jahrhundert  ist  die  kurhessische  Gesetzgebung^)  außer- 
ordenthcli  wertvoll  gewesen  und  hat  Fortschritte  aufzuweisen, 
deren  sich  damals  nur  wenige  Länder  rühmen  konnten.  Nament- 
lich gilt  das  auf  dem  Gebiete  der  Justiz,  die  immer  den  berech- 
tigten Stolz  des  hessischen  Stammes  ausgemacht  hat.  So  wurde 
das  Auflassungsprinzip,  das  in  Preußen  erst  1872  eingeführt 
wurde,  in  Kurhessen  bereits  1732  statuiert,  und  es  hat  damals 
schon  mit  der  Einführung  umfassender  Grundkataster  für  die 
Sicherheit  des  Grundverkehrs,  des  Immobilialkredits  und  der  Grund- 
besteuerung starke  Vorzüge  geboten.  Den  größten  Stolz  des 
Landes  aber  hat  immer  das  Oberappellationsgericht  zu  Kassel 
gebildet,  das  im  Jahre  1742  an  die  Stelle  des  Reichsgerichtes  trat, 
als  Kurhessen  ein  Privilegium  de  appellando  erhielt.  Ausdrück- 
lich wurde  1743  bei  dieser  Gelegenheit  die  Unabhängigkeit  der 
Rechtsprechung  gewährleistet.  Das  Prozeßverfahren  wurde  ab- 
weichend vom  allgemeinen  deutschen  Prozeß  so  gut  geregelt,  daß 
sich  Savigny,  wie  Bahr  stolz  mitteilt,  ^)  in  seiner  berühmten  Schrift 
„Über  den  Beruf  unserer  Zeit  zur  Gesetzgebung"  auf  die  gute  und 
schnelle  Rechtspflege  in  Kurhessen  berief.  Und  auch  im  19.  Jahr- 
hundert sind  trotz  den  wenig  ruhmwürdigen  kurhessischen  Fürsten, 


von  dem  Schuldirektor  Gräfe  stammende  Darstellung  über  „Kurhessen  seit  dem 
März  1848"  in  dem  VI.  Bande  der  , .Gegenwart"  p.  532  ff.  —  Pfaff,  Das  Trauer- 
spiel in  Kurhessen,  185 1,  p.  I  ff.  —  Die  Schrift  „Kurhessen  unter  dem  Vater,  dem 
Sohn  und  dem  Enkel,  Abdruck  aus  den  „Demokratischen  Studien"  von  L.  Wales- 
rode,  1 860,  p.  25  ff.  —  Die  Schrift :  Der  Bruch  des  Rechts  in  Kurhessen. 
Ein  Beitrag  zur  Information  der  hohen  deutschen  Bundesversammlung,  1859,  nament- 
lich p.  4  ff.,  —  endlich  die  Artikel  von  Wipp  er  mann  jun.  über  den  letzten  Kur- 
fürsten „Friedrich  Wilhelm  I."  und  „Hassenpflug"  in  der  Allg.  d.  Biogr.  —  Immer 
noch  wertvoll  ist  der  Aufsatz  H.  v.  Sybels  über  Hassenpflug  in  den  ,, Vorträgen 
und  Abhandlungen",  1897,  p- 216  ff.  —  Von  den  allgemeinen  Darstellungen  sei 
hier  nur  auf  G.  Kaufmanns,  Politische  Geschichte  Deutschlands  im  19.  Jahr- 
hundert, 1900,  p.  229  ff, ;  auf  Biedermann,  1815  —  1S40,  25  Jahre  deutscher 
Geschichte,  II,  1890,  p.  173  ff.,  auf  v.  Zwied  i  nee  k -Süden  hörst,  Deutsche 
Geschichte  von  der  Auflösung  des  alten  bis  zur  Errichtung  des  neuen  Kaiserreiches, 
1806 — 1871,  II,   1903,  p.  123  ff.  verwiesen. 

')  Vgl.  zum  Folgenden  namentlich  Bahr,  a.  a.  O.  p.  5  ff.,  37  ff-,  47 ff. 

*)  a.  a.  O.  p.  6. 
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die  sich  mit  ihren  wackeren  und  tüchtigen  Vorfahren  aus  dem 
Hause  Brabant  nicht  messen  konnten,  noch  mancherlei  und  in 
ihrer  Wirkung  geradezu  vorbildHche  Gesetze  geschaffen  worden. 
So  beginnt  Kurfürst  Wilhelm  II.  seine  Regierung  mit  dem  be- 
rühmten Organisationsedikt  vom  Jahre  1821,  einer  umfassenden 
Gestaltung  der  Verwaltungsbehörden,  durch  welche  die  Justiz 
strikt  von  der  Verwaltung  getrennt  wurde,  was  vor  vielen  anderen 
Ländern  einen  entschiedenen  Fortschritt  bedeutete.  Dieses  be- 
rühmte Edikt  vom  29.  Juli  1821  schließt  sich  bewußt  an  die 
preußischen  Reformen  von  1807 — 18 12  an.  ^)  Durch  diese  Ver- 
ordnung wurde  tatsächlich  der  ganze  bisherige  Staat,  wie  A.  Lotz 
sich  ausdrückt,  ^)  mit  seinen  mannigfachen  patrimonialen  Resten 
beseitigt,  und  ein  neues  modernes  vereinheitlichtes  Staatswesen 
aufgerichtet.  Dann  folgte  im  Januar  1831  infolge  der  nach  der 
Julirevolution  sich  auch  über  Deutschland  ausbreitenden  Bewegung 
der  Erlaß  der  kurhessischen  Verfassung.  Es  ist  natürlich,  daß 
der  damalige  vormärzliche  Liberalismus  in  ihr  gewissermaßen  das 
Ideal,  das  am  meisten  der  konstitutionellen  Doktrin  entsprach, 
erblickte.^)  Heute  wird  man  über  manche  ihrer  Bestimmungen 
wohl  etwas  skeptisch  urteilen,  wenn  man  auch  nicht  so  weit  zu 
gehen  braucht,  wie  einige  konsen-ative  Beurteiler,  die  meinen, 
daß  sich  mit  ihr  überhaupt  nicht  regieren  lasse.  Immerhin 
enthält  sie  Anordnungen  wäe  die  Vereidigung  des  Militärs 
auf  die  Verfassung,  wie  das  Verbot  an  die  Steuererheber,  eine 
nicht  bewilligte  Steuer  zu  erheben,  die  uns  heute  doch  etwas 
eigentümlich  anmuten.  Mit  Recht  meint  aber  Bahr,*)  daß  diese 
Verfassung  im  ganzen  dem  Liberalismus  jener  Zeit  entsprach, 
und  daß  man  lange  Zeit  doch  recht  gut  mit  dieser  Verfassung  habe 
regieren  können.  Es  sei  auch  eine  Täuschung,  wenn  man  glaube, 
daß  irgendwelche  mehr  oder  minder  freisinnigen  Bestimmungen  in 
den  Verfassungen  der  kleineren  deutschen  Länder  damals  eine 
weittragende    Bedeutung   hätten    gewinnen   können.     Denn    diese 


^)  Vgl.  die  Abhandlung  von  A.  Lotz,  Die  Behörden-Organisation  im  ehe- 
maligen Kurhessen  nach  der  Reform  von  1821  und  ihre  Entwicklung  in  vor- 
preußischer Zeit,  Schmollers  Jahrbuch,   1904,  p.  1345  ff. 

2)  a.  a.  O.  p.  1353. 

3)  Vgl.  etwa  Pfaff,  a.  a.  O.  p.  I  ff.  —  Der  Bruch  des  Rechts  in  Kur- 
hessen, p.  2  ff. 

■*)  a.  a.  O.  p.  10  f. 
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Länder  hätten  ja  kein  selbständiges  politisches  Leben  geführt, 
sondern  seien  ganz  und  gar  in  ihrer  inneren  Politik  von  Strömungen 
abhängig  gewesen,  die  aus  den  Großstaaten  in  sie  hinein  reichten. 
Bahr  sieht  meines  Erachtens  mit  Recht  in  der  kurhessischen  Ver- 
fassung das  Prinzip  eines  Schutzes  gegen  den  manchmal  klein- 
lichen Despotismus  der  damaligen  Duodezfürsten.  Und  in  diesem 
Sinne  habe  die  kurhessische  Verfassung  leidlich  ihre  Schuldigkeit 
getan.  Die  Grundbestimmungen  der  kurhessischen  Verfassung  ^) 
zeigen,  daß  sie  zu  der  Klasse  der  landständisch-repräsentativen 
Verfassungen  gehört,^)  in  der  altlandständische  Elemente  mit 
modern  konstitutionellen  zu  einem  Ganzen,  oft  nur  äußerlich, 
verschmolzen  sind.  Die  Verfassung  ^)  sucht  die  Rechte  der 
Untertanen  in  allgemeinen  Zügen  sicher  zu  stellen,  bestimmt 
Freiheit  der  Person  und  des  Eigentums,  die  Unabhängig- 
keit der  staatlichen  und  bürgerlichen  Rechte  von  der  Ver- 
schiedenheit des  christlichen  Glaubensbekenntnisses,  die  Gleich- 
heit der  Einwohner  vor  dem  Gesetz,  Freiheit  der  Berufswahl  usw. 
Den  Gemeinden  wird  eine  gewisse  Selbständigkeit  verliehen, 
die  Stellung  der  Staatsbürger  gesichert,  die  Unabhängigkeit  der 
Rechtspflege  ausgesprochen  und  den  Landständen  das  Recht  der 
Zustimmung  zu  den  Gesetzen  und  die  Steuerbewilligung  erteilt. 
Die  Landstände  durften  wegen  Verfassungsverletzung  gegen  alle 
Beamten  ohne  Ausnahme  Anklage  erheben  und  für  einen  land- 
ständischen Ausschuß  sorgen,  der  in  Abwesenheit  des  Landtages 
die  Rechte  dieser  Institution  wahren  sollte.  Die  Zusammensetzung 
des  Landtages  schließt  sich  ziemlich  eng  an  das  Institut  der  alten 
Landstände  an,  erst  1848 — 49  kommt  es  zu  einem  neuen  Wahl- 
gesetz. Außerdem  wurde  gleichzeitig  mit  Erlaß  der  Verfassung 
auch  eine  Vereinbarung  über  das  große  Vermögen  des  Fürsten 
zwischen  Volk  und  Fürst  getroffen ,  die  allerdings  keine  be- 
friedigende Lösung  brachte.  Auch  noch  unter  dem  letzten  Kur- 
fürsten, Friedrich  Wilhelm  L,  sind  in  der  ersten  Zeit  seiner 
Regentschaft,  ja  noch  unter  dem  ersten  Regime  Hassenpflug, 
nützliche  Gesetze  erlassen  worden.     So  hat  Hassenpflug  die  Ver- 


*)  Vgl.  Wippermann,  Artikel  ,, Hessen-Kassel"  im  Rotteck-Welckerschen 
Staatslexikon',  Band  VIII,  p.  42  ff.  —  IL  Gräfe,  Die  Verfassungsurkunde  des 
Kurfürstentums  Kurhessen,  Kassel,  1848,  p.  63  ff. 

*)  Gräfe,  a.  a.  O.  p.  63. 

')  Der  Bruch  des  Rechts  in  Kurhessen  a.  a.  O.  p.  4  ff. 
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hältnisse  des  Staatsdienstes  umfassend  geordnet,  die  Ablösung 
der  Grundlasten  eingeführt,  zu  deren  Erleichterung  eine  Landes- 
kreditkasse  geschaffen  wurde,  die  dem  Lande  später  die  größten 
Wohltaten  erweisen  sollte  und  die  Pflicht  zum  Militärdienste  ge- 
regelt. Ferner  wurde  das  Steuersystem  durch  Einführung  einer 
Klassensteuer  vervollständigt,  für  den  Zivilprozeß  ein  gutes  Rechts- 
verfahren gewonnen  und  vor  allen  Dingen  eine  ausgezeichnete 
Gemeindeordnung  geschaffen. 

Das  sind  in  großen  Zügen  die  trefflichen  Gesetzeswerke,  auf 
die  Hessen  stolz  sein  konnte.  Der  größte  Ruhm  des  hessischen 
Landes  war  aber  jedenfalls  sein  im  allgemeinen  makelloser  und 
gewissenhafter  Beamtenstand  und  seine  schnelle  und  wohlfeile, 
vortreffliche  Justiz.  Bahr  meint  mit  Recht,  ^)  daß  der  kurhessische 
Staatsdienerstand  einen  tiefgreifenden  und  wohltätigen  Einfluß 
auf  die  Geschicke  des  Landes  geübt  habe.  Das  liegt  wohl  daran, 
daß  es  in  Kurhessen  -)  außer  den  Staatsdienern  nur  einen  sehr 
spärlich  vorhandenen  intelligenten  Mittelstand  gab,  und  daß  darum 
die  Leute  mit  gelehrter  Bildung  diese  fast  durchweg  im  Staats- 
dienste verwerten  mußten.  Dafür,  so  meint  Pfafif,^)  ständen  aber 
auch  die  Beamten  mitten  im  Volk,  aus  dem  sie  hervorgegangen 
und  welches  ihnen  vertraue,  und  gerade  der  tüchtige  Charakter 
des  Volksstammes  bringe  es  mit  sich,  daß  der  Beamte  in  seinem 
Berufe  lebe  und  webe  und  ihn  nicht  allein  als  Mittel  zum  Erwerb 
und  Genuß  betrachte.  Gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Behandlung, 
die  die  Regierung  unserem  Winkelblech  im  Jahre  1839  hat  zu- 
teil werden  lassen,  verdient  es  herv^orgehoben  zu  werden,  daß  an 
sich  der  hessische  Staatsdiener  schon  vor  der  Verfassung  eine 
gesicherte  Stellung  hatte,  und  daß  die  Rechte  der  Staatsdiener  in 
der  Verfassung  und  in  dem  Staatsdienstgesetze  von  1831  genau 
geregelt  wurden.  Nur  in  zweierlei  Fällen  blieben  der  kurhessische 
Beamte  und  auch  der  Richter  von  dem  Belieben  seines  Herrn 
und  seiner  Minister  abhängig:*)  einmal  konnte  ihm  jede  Be- 
förderung versagt  werden  und  zweitens  mußte  er  sich  ohne 
weiteres  Versetzungen  „aus  höheren  Rücksichten  des  Staates"  ge- 
fallen lassen,  und  von  diesem  Mittel  ist  natürlich  in  reaktionären 


^)  a.  a.  O.  p.  37  ff, 

2)  Pf  äff,  a.  a.  O.  p.  256". 

^)  a.  a.  O.  p.  25. 

*)  Bahr,  a.  a.  O.  p.  40. 
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Perioden  eifrig  Gebrauch  gemacht  worden.  Wir  wissen  ja,  daß 
auch  Winkelblech  auf  Grund  dieser  kautschukartigen  Bestimmung 
1839  das  ihm  lieb  gewordene  Marburg  verlassen  mußte.  Der 
Grundtenor  des  kurhessischen  Staatsdienstgesetzes  war  im  übrigen 
die  strenge  Durchführung  des  kollegiahschen  Prinzips.^) 

Den  zweiten  Stolz  des  Landes  bildete  die  vortreffliche  Justiz, 
für  die  bereits  im  18.  Jahrhundert  der  Grund  gelegt  war.  Das 
Kasseler  Oberappellationsgericht  stand  in  dem  Rufe,  einer  der 
besten  deutschen  Gerichtshöfe  zu  sein.  Von  besonderer  Be- 
deutung für  das  ganze  Land  war  die  im  Jahre  1821  durchge- 
führte Trennung  von  Justiz  und  Verwaltung,  die  selbst  einen 
starken  Schutz  gegen  Verwaltungswillkür  abgab.-)  Man  kann 
sagen,^)  daß  Kurhessen  bezüghch  der  fein  ausgebildeten  Recht- 
sprechung an  der  Spitze  der  deutschen  Rechtsentwicklung  stand. 
„Es  war  vorzugsweise  der  deutsche  Rechtsstaat." 

Neben  diesen  beiden  bedeutsamen  Errungenschaften  des  hes- 
sischen Staates,  der  Justiz  und  dem  Beamtenstande,  die  Bahr  als 
die  Grundsäulen  des  ehemaligen  Kurhessens  geschildert  hat,  steht 
als  dritte  vorzügliche  Einrichtung  dieses  Staates  die  Verwaltungs- 
tätigkeit. Es  ist  mit  Recht  von  A.  Lotz*)  jüngst  hervorgehoben 
worden,  daß  Bahr  nur  lebhafte  Anerkennung  für  die  hessische 
Justiz  hege,  den  Verdiensten  der  Verwaltung  aber  nicht  gerecht 
geworden  sei.  Und  doch  habe  auch  diese  stattliche  Erfolge  auf- 
zuweisen, es  sei  nur  erinnert  an  die  seit  1832  durchgeführte  Ab- 
lösung der  Reallasten,  an  die  Auseinandersetzung  der  Lehns-, 
Meier-  und  sonstigen  gutsherrlichen  Verhältnisse,  kurz  an  die 
Grundentlastung,  ferner  an  den  Ausbau  des  Landstraßen-  und 
Wegewesens,  endlich  an  die  wesentliche  Verbesserung  der  Volks- 
schulverhältnisse, insbesondere  der  äußeren  Lage  der  Volksschul- 
lehrer. „Im  übrigen  war  die  Verwaltungstätigkeit  in  erster  Linie 
darauf  gerichtet,  bei  der  Abwicklung  der  laufenden  Geschäfte  die 
Bevölkerung,  namentlich  den  gemeinen  Mann  zu  fördern  und  die 
Gesamtheit  in  geistiger  wie  physischer  Beziehung  zu  schützen 
und  zu  schirmen,  zu  heben  und  zu  bessern."  *") 


*j  Bahr,  a.  a,  O.  p.  39.  —  Lotz,  a.  a.  O.  p.  1357. 

*)  Bahr,  a.  a.  O.  p.  44. 

*)  a.  a.  O.  p.  46. 

*)  a.  a.  O.  p.  1362. 

*)  Lotz,  a.  a.  O.  p.  1362. 
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Wie  vortrefflich  alle  diese  Einrichtungen  waren,  illustriert 
recht  hübsch  eine  kleine  Anekdote,  die  in  einem  Vortrage  des 
letzten  Kabinettsrates  des  letzten  Kurfürsten,  Schimmelpfeng,  er- 
wähnt wird  ^)  und  die  den  Erinnerungen  von  Goeddäus  ent- 
nommen ist:  Als  König  Wilhelm  von  Preußen  in  der  Zeit  der 
„neuen  Ära"  mit  dem  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  I.  i86o  in 
Frankfurt  a.  M.  zusammentraf,  nahm  der  König  Veranlassung, 
seinem  Vetter  das  liberale  Regierungsprogramm  darzulegen,  nach 
dem  seiner  Auffassung  nach  regiert  werden  müsse.  Als  der  König 
geendet  hatte,  erwiderte  der  Kurfürst:  Du  hast  gegen  geheime 
Polizei  gesprochen,  ich  erfahre  von  meiner  Polizei  nie  etwas;  du 
hast  von  Autonomie  der  Gemeinden  gesprochen:  ja  wir  in  Hessen 
haben  eine  Gemeindeordnung,  die  allgemein  beliebt  und  anerkannt 
ist,  und  diejenige  meiner  Residenzstadt  ist  so  frei,  daß  sie  mir 
keine  Gefälligkeit  erweist;  was  aber  die  Unabhängigkeit  der  Ge- 
richte angeht,  so  kann  sie  gewiß  nicht  größer  sein,  denn  ich  ver- 
liere jeden  Prozeß. 

Soviel  über  die  rechtliche  und  Verwaltungsorganisation  des 
kurhessischen  Landes.  Man  sieht  aus  der  Liste  von  bereits  vor- 
märzlichen Errungenschaften,  daß  im  allgemeinen  dieser  deutsche 
Mittelstaat  sich  einer  befriedigenden  Lage  erfreute  und  diese  auch 
ungestört  hätte  genießen  können,  wenn  das  Land  reicher  gewesen 
wäre,  und  wenn  ihm  die  vielen  Konflikte  mit  dem  Kurfürsten  und 
seinen  reaktionären  Ministern  erspart  geblieben  wären. 

Reich  war  das  Land  nicht.  Treffend  hat  das  einmal  Bahr 
dahin  ausgedrückt  mit  Anspielung  auf  das  große  kurhessische 
Staats-  und  Hausvermögen:  „Das  Land  war  arm,  der  Staat  war 
reich."  -)  Die  Bevölkerung  trieb  meist  Ackerbau,  und  die  große 
Masse  der  Landbewohner  setzte  sich  aus  kleinen  Bauern  zusammen, 
die  auf  freiem  Eigentum  saßen.  Handel  und  Industrie  lagen 
während  der  zwanziger  Jahre  ganz  danieder  und  hoben  sich  erst, 
nachdem  Kurhessen  dem  Zollverein  beigetreten  war.  Auf  wirtschaft- 
lichem Gebiete  steht  Kurhessen  keineswegs  voran,  vor  allem  weil 
der  Bau  der  Eisenbahnen  durch  das  gebirgige  Land  viele  Schwierig- 


')  öffentlicher  Vortrag  des  Kabinettsrates  Schimmelpfeng  zur  Feier  des 
hundertsten  Geburtstages  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  I. ,  gehalten  am 
20.  August  1902  im  evangelischen  Vereinshause  zu  Kassel,  „Hessische  Blätter", 
1902,  Nr.  28,  88. 

*)  Bahr,  a.  a.  O.  p.  47. 
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keiten  bereitete.  Die  Industrie  hätte  trotzdem  weiter  entwickelt 
sein  können ,  wenn  nicht  die  Regierung  und  vornehmlich  der 
Kurfürst  selbst  den  meisten  Industriebetrieben  feindlich  gesinnt 
gewesen  wären.  Der  Kurfürst  war  gegen  das  Fabrikwesen  einge- 
nommen, weil  er  glaubte,  es  erziehe  Revolutionäre.  (Eine  An- 
schauung, welche  direkt  an  die  Stimmen  aus  den  Kreisen  der 
Handwerker  des  Jahres  1848  erinnert.)  Die  Gewerbefreiheit  be- 
zeichnete Friedrich  Wilhelm  als  „gräßlichen  Gedanken".  ^)  Das 
hessische  Gewerbewesen  war  daher  im  wesentlichen  noch  an  die 
Zunftschranken  gebunden  und  trug  vorwiegend  kleinbürgerlichen 
Charakter.  Nicht  ohne  Absicht  haben  wir  hervorgehoben,  daß 
der  wirtschaftliche  Charakter  des  Landes  im  allgemeinen  durch 
das  Überwiegen  eines  Kleinbauern-  und  Handwerkerstandes  ge- 
kennzeichnet ist.  Dieses  gibt  ihm  das  Kleinbürgerliche,  Philiströs- 
Spießige,  das  bei  allen  vortrefflichen  Eigenschaften  des  Hessen  und 
bei  den  gerühmten  Vorzügen  der  Justiz  und  der  Verwaltung  seine 
wichtigste  Eigenart  bildete.  Nicht  ohne  Absicht,  sagte  ich,  weil 
zweifellos  Winkelblech  durch  dieses  kleinbürgerliche  Milieu,  in  dem 
natürlich  die  Schattenseiten  des  Kapitalismus  und  die  Ausbeutung 
der  Kinder-  und  Frauenarbeit,  die  Verdrängung  des  Handwerks 
u.  a.  m.  sich  nur  relativ  wenig  zeigten,  in  seiner  nationalökonomischen 
Weltanschauung  wohl  beeinflußt  worden  ist.  Er  konnte  in  Kur- 
hessen, in  gewissem  Sinne  wenigstens,  an  Ort  und  Stelle  studieren, 
wie  es  in  einem  Lande  aussah,  das  von  der  Industrie  und  der 
modernen  Verkehrsentwicklung  nicht  unberührt  geblieben  war, 
sich  aber  im  wesentlichen  noch  der  kleingewerblichen  und  bäuer- 
lichen Betriebsformen  erfreute.  Man  darf  gewiß  den  Einfluß  der 
sozialen  Umwelt  auf  einen  nationalökonomischen  Autor  und  Sozial- 
philosophen nicht  übertreiben,  aber  gänzlich  leugnen  läßt  er  sich 
auch  nicht,  namentlich  nicht  bei  einem  Forscher,  der,  wie  wir 
später  dokumentarisch  festlegen  werden,  von  der  exakten  Beobach- 
tung der  sozialen  Dinge  um  ihn,  von  den  Besuchen  zahlreicher 
Werkstätten  und  Fabriken  u.  dgl.  m.  am  meisten  gelernt  hat.  Ent- 
stammte ein  Marx  den  industriell  bereits  hochentwickelten  Rhein- 
landen, war  ein  Engels  mit  diesen  Gegenden  und  mit  der  Hoch- 


*)  Bahr,  a.  a.  O.  p.  51.  —  cf.  Hartwig,  „Das  ehemalige  Kurhessen"  in 
der  „Nation",  1895,  P-  9  (wieder  abgedruckt  in  dem  Buche:  „Aus  dem  Leben 
eines  deutschen  Bibliothekars",  1906,  p.  350  ff). 
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bürg  der  englischen  Industrie,  Manchester,  durch  persönHches 
Lebensschicksal  verknüpft,  und  haben  diese  Zusammenhänge  ihren 
Niederschlag  in  einer  großkapitalistischen,  proletarischen  Klassen- 
kampftheorie gefunden,  so  prägt  sich  der  engere  Horizont  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  hessischen  Kurstaates  in  \Mnkel- 
blechs  „Organisation  der  Arbeit"  mit  ihren  kleinbürgerlichen  anti- 
kapitalistischen Tendenzen  aus. 

So  lagen  die  Dinge  in  Kurhessen,  was  Justiz,  Verwaltung, 
Beamtentum  und  wirtschaftliches  Leben  angeht.  Was  dem  Lande 
die  Ruhe  raubte,  waren  die  Konflikte  mit  dem  Landesherrn  und 
seinem  gefügigen  Ministerium.  Wir  haben  gesehen,  daß  in  den 
ersten  Jahren  nach  Einführung  der  Verfassung  noch  allerlei  wert- 
volle Gesetze  unter  Mitwirkung  Hassenpflugs,  der  ohne  Zweifel 
selbst  ein  vorzüglicher  Verwaltungsbeamter  war,  zustande  kamen. 
Dann  aber  stockte  die  Maschine  bald,  namentlich  nachdem  Hassen- 
pflug  hatte  weichen  müssen,  und  Scheffer  an  seine  Stelle  ge 
treten  war. 

Mit  Erfolg  versuchten  Hassenpflug  und  nach  ihm  Schefifer,  ^) 
der  Volksvertretung  jede  Bedeutung  zu  entziehen,  die  oppositionelle 
Presse  zum  Schweigen  zu  bringen  und  die  strenggläubige  Rich- 
tung nach  allen  Kräften  zu  fördern,  ja,  man  vergriff  sich  sogar 
an  der  Unparteilichkeit  der  Rechtspflege  und  das  alles  im  Namen 
des  „monarchischen  Prinzips".  Namenthch  unter  dem  Ministerium 
Scheffer  haben  sich  dann  die  Zustände  so  zugespitzt,  daß  auch 
hier  das  Gebäude  unter  dem  Ansturm  der  Februarrevolution  zu- 
sammenstürzen mußte.  Wir  werden  das  im  nächsten  Kapitel  zu 
schildern  haben,  zumal  unser  Winkelblech  im  tollen  Jahre  auf 
der  Höhe  seines  Wirkens  steht  und  als  Agitator  eine  nicht  un- 
bedeutende Rolle  zu  spielen  beginnt.  Es  braucht  im  einzelnen 
nicht  an  die  vielen  Konfliktspunkte  zwischen  Ständeversammlung 
und  Kurfürsten  erinnert  zu  werden,  es  genügt  an  den  Fall  Jordan 
zu  erinnern  und  an  die  unendlichen  Qualen,  die  man  diesem 
wackeren  Manne  hat  zuteil  werden  lassen.-)  Im  übrigen  sind  die 
letzten  Zwischenfälle  dieser  Periode  durch  die  Persönlichkeit  des 
Erbprinzen   und   Regenten   Friedrich  Wilhem  L,    der    1847    nach 


')  Vgl.  namentlich    die  Darstellung    Gräfes,    in    der    „Gegenwart"    a.  a.  O. 

P.  533  ff- 

^)  Vgl.    dazu :    Die    Selbstverteidigung    Dr.    Sj'lvester    Jordans ,    2.    Ausgabe, 
Mannheim,   1845. 

Bierraann,   K,  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I.  5 
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dem  Tode  seines  Vaters  die  Kurwürde  erlangte,  bedingt,  jenes 
Mannes,  dem  freilich  selbst  die  erbittertsten  Gegner  die  Ent- 
schuldigung haben  zuteil  werden  lassen,  daß  er  durch  die  traurige 
Jugend,  die  er  infolge  der  Nachstellungen  seines  Vaters  und  der 
Kümmernisse  seiner  Mutter  erlebte,  im  letzten  Grunde  ein  un- 
glücklicher Mensch  warJ)  Im  übrigen  muß  für  ihn  auf  die  Dar- 
stellungen Wippermanns,  Sybels  und  Schimmelpfengs  verwiesen 
werden.-) 

So  lagen  die  Dinge  im  vormärzHchen  Kurhessen,  als  unser 
Winkelblech  im  Jahre  1839  nach  Kassel  an  die  dortige  höhere  Ge- 
werbeschule versetzt  wurde.  Wir  sind  absichtlich  auf  jene  Zu- 
stände näher  eingegangen ,  weil  es  zumal  bei  dem  künftigen 
Organisator  der  Arbeit  und  dem  künftigen  radikalen  demokratischen 
Agitator,  Arbeiter-  und  Handwerkerführer  des  Jahres  1848  wahr- 
lich nicht  gleichgültig  erscheint,  mit  welchem  Lande  er  sein  per- 
sönliches Lebens-  und  Berufsschicksal  verknüpfen  mußte.  Da  er 
nach  seiner  definitiven  Anstellung  kurhessischer  Staatsbeamter  ge- 
worden war,  so  ist  sein  Schicksal  untrennbar  von  dem  des  Kur- 
staates geworden;  seine  spätere  republikanische  Gesinnung  und 
seine  radikalen  demokratischen  Anschauungen,  die  er  namentlich 
aus  dem  Studium  Frankreichs  zur  Zeit  Louis  Philipps  und  aus 
der  Literatur  des  französischen  Kommunismus  schöpfte,  mußten 
in  reichem  Maße  im  engeren  Vaterlande  Nahrung  finden,  wo  der 
Despotismus  eines  Scheffer  und  seine  offene  höhnische  Ver- 
spottung des  Parlamentes  an  der  Tagesordnung  waren.  Ob 
Winkelblechs  reicher  Geist  an  dem  beschränkten  Horizont 
der  damaligen  kurfürstUchen  Residenzstadt  Kassel  und  an  der 
philiströsen  Enge  ihres  öffentlichen  Lebens  Genüge  fand,  darüber 
lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen.  Wenn  schon  in  Mar- 
burg, wo  doch  ein  reges  akademisches  Leben  einen  fruchtbareren 
Boden  für  seine  der  gelehrten  Forschung  gewidmeten  Absichten 
schuf,  die  Kleinheit  der  Stadt  ihn  hinaustrieb  auf  weite  Reisen 
nach  Belgien  und  Paris,  wieviel  drückender  noch  mußte  er  die 
Beschränktheit  der  Verhältnisse  und  den  dem  Alltag  zugewandten 


1)  Hartwig,  a.  a.  O.  p.  8. 

*)  Als  Ergänzung  im  Sinne  einer  günstigeren  Beurteilung  diene  das  Urteil 
Schimmelpfengs,  in  den  „Hessischen  Blättern"  a.  a.  O.  Nr.  28,  88  ff.  —  Vgl. 
auch  Varrentrapp,  Meinungen  in  Kurhessen  über  das  deutsche  Kaisertum  in 
den  Jahren  1848—49.     Historische  Zeitschrift.  Bd.  94,   1905,  p.  59,  Anm.  2. 
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Sinn  des  Kasseler  Spießbürgers  empfinden.  Durch  die  liebens- 
würdige, kulturhistorische  Skizze,  die  Otto  Bahr  über  das  Kassel 
der  zwanziger  und  dreißiger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
veröfientlicht  hat,^)  sind  wir  ja  in  die  glückliche  Lage  versetzt 
worden,  uns  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Leben  und  Weben 
des  damaligen  residenzlichen  Bürgertums  zu  machen.  Es  bedarf 
nur  geringer  Phantasietätigkeit,  den  Professor  Winkelblech  und 
seine  Kollegen  von  der  höheren  Gewerbeschule  in  den  etwas 
monotonen  Kreis  des  Kasseler  öftentlichen  Lebens  einzureihen. 
Vollkommen  sich  loszureißen  aus  der  Enge  der  Verhältnisse  hat 
aber  auch  ein  Winkelblech  nicht  vermocht,  sie  haben  vielmehr 
stark  auf  ihn  abgefärbt  oder  doch  gewisse  verwandte  Charakter- 
züge noch  schärfer  entwickelt.  Im  kleinbürgerlichen  und  despotisch- 
reaktionären Milieu  ist  gleichzeitig  eine  kleinbürgerliche  und  eine 
radikal-demokratische  Theorie  erwachsen.  Doch  noch  ist  es  nicht 
an  der  Zeit,  den  Leser  mit  dieser  Theorie  bekannt  zu  machen, 
vorerst  hat  der  Biograph  die  Pflicht,  nach  dem  Staat  und  der 
Stadt  die  Anstalt,  an  der  sein  Held  wirkte,  zu  schildern.  Gehen 
wir  darum  zunächst  auf  die  Schilderung  der  höheren  Gewerbe- 
schule zu  Kassel  ein,  an  der  Winkelblech  vom  Jahre  1839  bis  zu 
seinem  frühen  Tode  1865  gewirkt  hat.  Die  offizielle  Bezeichnung 
war  „höhere  Gewerbeschul e",  beim  Publikum  aber,  nicht 
nur  in  Kassel,  sondern  überhaupt  in  Kurhessen,  wurde  die  Anstalt 
stets  als  polj'technische  Schule  bezeichnet,  eine  Bezeichnung,  die 
allerdings  beim  Kurprinz-Mitregenten  wenig  Gnade  fand.^)  Denn 
diesem  mag  vorgeschwebt  haben,  daß  in  Paris  bei  der  Juli- 
revolution und  bei  den  späteren  politischen  Bewegungen  in  Frank- 
reich die  Zöglinge  der  ecole  pol)1;echnique  immer  in  der  vordersten 
Linie  auf  selten  der  Revolutionäre  zu  finden  gewesen  waren. 

n.  Die  Vorgeschichte  der  Anstalt  reicht  nach  den  mir  vorliegen- 
den Akten  ^)  bis  zum  Jahre  18 17  zurück.  Die  Akten  beginnen  mit 
einem  kurfürstlichen  Reskript  vom  17.  April  18 17,  welches  das 
Ministerium   beauftragt,    nähere   Vorschläge    über   die   Errichtung 


^)  Eine  deutsche  Stadt  vor  60  Jahren,  2.  Aufl.,   1886. 

*)  Vgl.  den  Aufsatz  über  K.  G.  Winkelblech  in  der  „Kasseler  Zeitung", 
1884,  Nr.  191. 

*)  Die  folgende  Darstellung,  die  meines  Wissens  zum  ersten  Male  auf  die 
Geschichte  der  Gewerbeschule  etwas  näher  eingeht,  beruht  im  wesentlichen  ganz 
auf  den  Akten  und  Programmen  der  höheren  Gewerbeschule. 

5* 
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einer  polytechnischen  Schule  zu  Kassel  einzureichen.  Aber  erst 
im  Jahre  1823  kommt  die  Sache  wirklich  in  Fluß,  und  auch  dann 
hat  es  noch  beinahe  ein  Jahrzehnt  gedauert,  bis  1832  die  Anstalt 
wirklich  eröffnet  werden  konnte.  Vor  allen  Dingen  konnte  man 
sich,  wie  ich  aus  den  Akten  entnehme,  weder  über  den  Lehrplan 
noch  über  die  Verteilung  der  Kosten  auf  den  Staat  und  den 
Handels-  und  Gewerbeverein  zu  Kassel  einigen.  Viele  erwünschte 
und  unerwünschte  Vorschläge ,  Ausarbeitungen  und  Lehrplan- 
bearbeitungen wurden  von  Berufenen  und  Unberufenen  beim 
Ministerium  eingereicht,  und  erst  den  energischen  Bemühungen 
der  Ständeversammlung,  namentlich  den  Anträgen  des  um  Kassel 
hochverdienten  ersten  Oberbürgermeisters  Schomburg  ist  es  zu 
verdanken,  daß  endlich  die  Anstalt  ins  Leben  treten  konnte.  Die 
früheren  Bemühungen  skizziere  ich  nur  kurz:  Am  23.  März  1823 
reichte  Professor  Schmieder,  Inspektor  der  Bürger-  und  Hand- 
werksschule zu  Kassel,  das  erste  ausführliche  Programm  eines 
polytechnischen  Instituts  ein,  indem  er  zugleich  für  die  neue 
Anstalt  seine  Dienste  anbot.  Er  bekennt,  daß  er  früher  den 
Standpunkt  vertreten  habe,  es  sei  besser  die  polytechnischen  In- 
stitute mit  den  Bürgerschulen  zu  einer  höheren  Einheit  zu  ver- 
binden, die  man  sodann  höhere  Bürgerschule  oder  Realschule 
nennen  könne.  Er  habe  dann  aber  später  die  nachteiligen  Folgen 
dieser  Verknüpfung  kennen  gelernt  und  stehe  nun  auf  dem 
Standpunkte,  daß  eine  selbständige  Anstalt  besser  sei.  So  bittet 
er  das  Ministerium  um  Aufhebung  der  bereits  in  Kassel  be- 
stehenden Realklasse  der  Bürgerschule,  und  um  Verwendung  der 
auf  diese  Weise  frei  werdenden  Mittel  zur  Errichtung  einer  poly- 
technischen Anstalt.  Er  selbst  erklärt  sich  bereit,  ein  Lehramt 
zu  übernehmen,  und  geht  dann  im  einzelnen  auf  die  Haupt- 
gegenstände, die  an  dem  neuen  Institute  gelehrt  werden  müßten, 
namentlich  auf  die  Technologie,  Mechanik,  Chemie,  Physik  und 
Geometrie  des  näheren  ein.  Das  Ministerium  gibt  den  Antrag 
zum  Hauptprotokoll,  den  Kurfürsten  zu  bewegen,  seine  Zustimmung 
zu  einer  Vereinigung  der  Akademie  der  Künste,  der  Realklasse 
der  Bürgerschule  und  der  Bauhandwerkschule  zu  einer  pol)'- 
technischen  Anstalt  vom  i.  Oktober  des  Jahres  1823  ab  zu  geben. 
Aus  einer  Eingabe  des  Professor  Schmieder  vom  12.  Oktober  1823 
können  wir  entnehmen,  daß  der  Ausführung  des  ersten  Planes 
Schwierigkeiten    entgegengetreten   sind,    die    einstweilen    unüber- 
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windbar  scheinen.  Im  übrigen  kommt  Schmieder  auf  seine  früheren 
Vorschläge  zurück.  Das  Ministerium  erteilt  ihm  noch  an  dem- 
selben Tage  den  Bescheid,  daß  man  nach  wie  vor  an  dem  Plane 
der  Errichtung  einer  polytechnischen  Anstalt  festhalte,  daß  aber 
die  Verwirklichung  von  der  „Aufmittelung  eines  schicklichen 
Lokales"  abhängig  gemacht  worden  sei.  Darum  sei  es  notwendig, 
den  Plan  einstweilen  auf  etwa  ein  Semester  „abzustellen". 

Aber  viel,  viel  länger  sollte  es  dauern,  bis  die  Anstalt  ins 
Leben  treten  konnte.  Auch  die  nächsten  Jahre  sind  noch  mit 
der  Erörterung  der  Organisationspläne  der  künftigen  Anstalt  aus- 
gefüllt. Zunächst  unterbreitet  der  Handels-  und  Gewerbeverein 
zu  Kassel  Vorschläge  bezüglich  der  Organisation  einer  Anstalt 
für  Chemie  und  Physik,  desgleichen  ein  Professor  Fiedler,  der  sich 
namentlich  der  Färberlehrlinge  annimmt.  Leider  aber  schritt  man 
vor  lauter  Kleinigkeiten  und  Bagatellerörterungen  bei  diesem  für 
die  damalige  Zeit  und  namentlich  bei  der  sonst  doch  geringen 
Industrieförderung  in  Hessen  bemerkenswerten  Plane,  eine  poly- 
technische Anstalt  zu  errichten,  erst  spät  zur  entscheidenden  Tat. 

Besondere  Mühe  bereitet  natürlich  die  Beschaffung  der  Geld- 
mittel. Das  Ministerium  macht  auf  die  Schwierigkeiten  auf- 
merksam, die  Geldmittel  aus  der  Staatskasse  zu  gewähren,  und 
schlägt  vor,  die  Kosten  auf  den  Gewerbefonds  zu  übernehmen, 
der  sich  aber  nach  Anschauung  des  Handels-  und  Gewerbevereins 
zu  Kassel  durchaus  nicht  in  geeignetem  Zustande  für  die  Über- 
nahme neuer  Ausgaben  befindet,  so  daß  man  ernstlich  daran 
denkt,  die  neue  Lehranstalt  mit  der  Handwerksschule  zu  ver- 
binden und  damit  rein  auf  die  Bedürfnisse  und  die  Ausbildung 
der  Handwerker  anzulegen.  Anderer  Meinung  ist  das  kurfürst- 
liche Vorsteheramt  der  Kasseler  Handwerksschule,  das  eine  Ver- 
bindung der  Handwerksschule  mit  einer  chemisch-technischen 
Lehranstalt  für  völlig  untunlich  erklärt.  Es  meint  in  einer  Ein- 
gabe vom  2.  Dezember  1827,  daß  die  Erweiterung  der  Hand- 
werksschule zu  einer  Lehranstalt  für  Chemie  über  ihre  Bestim- 
mung hinausgehen  werde,  welche  doch  die  allgemeine  Vorbildung 
aller  zünftigen  Gewerbe  überhaupt  und  der  Bauhandwerker  ins- 
besondere bezwecke.  So  scheint  Ende  des  Jahres  1827,  also 
genau  zehn  Jahre  nach  dem  ersten  Entschlüsse,  eine  Anstalt  zu 
gründen,  die  Angelegenheit  vollkommen  verfahren  zu  sein,  da  das 
Vorstehcramt  der  Handwerksschule,  zu  dem  auch  der  Oberbürger- 
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meister  Schomburg  gehört,  erklärt,  daß  es  die  Sache  nicht  unter- 
stützen könne,  wenn  der  Handels-  und  Gewerbeverein  sich  dazu 
außerstande  fühle.  Das  Ministerium  sorgt  aber  dafür,  daß  die 
Sache  nicht  ganz  einschläft,  und  bittet  am  14.  April  1S28  den 
Handels-  und  Gewerbeverein,  sich  über  eine  Eingabe  des  Professor 
Fiedler  zu  äußern  bezüglich  der  von  ihm  geplanten  Versorgung 
aller  Färberlehrlinge  mit  einem  Exemplar  seines  Grundrisses  und 
der  Erlaubnis,  eine  chemisch-technische  Lehranstalt  zu  errichten. 
Auch  der  Handels-  und  Gewerbeverein  kommt  in  demselben  Jahre 
auf  die  Sache  zurück,  tritt  grundsätzlich  für  das  geplante  Unter- 
nehmen ein  und  erhebt  nur,  wie  früher,  Bedenken  dagegen,  daß 
die  Bestreitung  der  Kosten  zu  einem  großen  Teile  auf  den  Ge- 
werbefonds übernommen  werden  solle.  Viel  besser  sei  es,  auf 
den  Handwerksfonds,  der  „gut  fundiert  und  in  guten  Verhält- 
nissen" sei,  die  Kosten  des  Unterrichtes  in  der  Chemie  zu  über- 
nehmen. Eine  weitere  Eingabe  des  Vorsteheramtes  der  Hand- 
werksschule wird  am  19.  Januar  1829  dem  hessischen  Ober- 
medizinalkollegium zur  gutachtlichen  Äußerung  übermittelt;  es 
handelt  sich  darum,  zu  prüfen,  inwiefern  auch  die  Lehrlinge  der 
Kasseler  Apotheker  und  Materialisten  an  dem  geplanten  neuen 
technisch  -  chemischen  Unterrichte  teilnehmen  könnten.  Das 
Kollegium  verneint  die  Bedürfnisfrage  für  die  jungen  Apotheker 
und  bejaht  sie  für  die  Materialisten.  Aber  auch  jetzt  wird  der 
Plan  noch  immer  nicht  verwirklicht.  Es  ist  charakteristisch,  daß 
dieses  letzte  Gutachten  des  Medizinalkollegiums  einen  lakonischen 
Ministerialvermerk  vom  6.  Juni  1829  trägt  des  Inhalts,  daß  es 
vorerst  zu  den  Akten  zu  legen  sei  „in  Rücksicht  der  obwaltenden 
Anstände  für  die  Herbeischaftung  der  Kosten". 

Nun  hören  wir  nach  den  Akten  erst  am  20.  April  1831  wieder 
etwas  von  der  für  Hessen  so  bedeutsamen  Angelegenheit,  indem 
unter  diesem  Datum  der  Kasseler  Schulrat  Grimm  im  Auftrage 
des  Ministeriums  einen  ausführlichen  Plan  zu  einer  Kasseler  tech- 
nischen Lehranstalt  einreicht.  Grimm  geht  von  der  Notwendig- 
keit aus,  den  Mitgliedern  des  höheren  Gewerbestandes  eine  sorg- 
fältigere wissenschaftliche  Bildung  zu  geben,  und  schildert  in 
knapper  und  klarer  Weise,  wie  er  sich  die  äußeren  Einrichtungen, 
den  Lehr-  und  Lektionsplan,  die  Lehrmethode  usw.  denkt.  Da 
im  wesentlichen  die  Dreiklasseneinteilung  auch  später  zugrunde 
gelegt  wird,   wird  man  mit  Interesse  aus  dieser  Eingabe  ersehen, 
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wie  Grimm  sie  ausführlich  begründet.  Er  unterscheidet  eine  erste 
vorbereitende  Klasse  mit  Zeichnen  und  Mathematik  als  Unter- 
richtsgegenständen, eine  zweite,  die  sich  mit  Physik,  Chemie, 
Mechanik  und  Zeichnen  beschäftigen  soll,  und  endlich  eine  dritte 
Klasse,  deren  Unterrichtsgegenstände  die  Technologie,  Handels- 
und Warenkunde  bilden  sollten.  Wer  in  die  Anstalt  aufgenommen 
werden  will,  soll  mindestens  das  14.  Lebensjahr  vollendet  haben 
und  im  Besitze  der  Kenntnisse  der  Bürgerschule  sein.  Für  die 
Organisation  des  Institutes  wird  ein  Direktorium,  je  ein  Lehrer 
der  Technologie,  Physik  und  Chemie,  Mathematik,  Mechanik  und 
Zeichenkunst  vorgeschlagen.  Der  Lehrplan  beschäftigt  sich  dann 
im  einzelnen  damit,  wie  nun  die  aufgezählten  Unterrichtsgegen- 
stände in  wöchentlicher  Stundenzahl  auf  die  drei  Klassen  zu  ver- 
teilen seien.  Die  Lehrmethode,  die  Grimm  vorschlägt,  sollte  sich 
nach  dem  Zwecke  einer  polytechnischen  Anstalt  richten,  und  er 
meint  in  diesem  Sinne,  daß  alles  aus  dem  Kreise  der  LehrN^orträge 
auszuschließen  sei,  was  allein  der  Spekulation  angehöre  und  nicht 
die  praktische  Anwendbarkeit  angehe.  „Leere  Hypothesen,  ge- 
lehrte Streitigkeiten,  Kunststücke  und  müßige  Spielereien  bei  den 
Versuchen  fallen  daher  als  unnütz  hinweg.  Die  Methode  des 
Unterrichts  hat  es  als  ihre  Hauptaufgabe  zu  betrachten,  die  Zög- 
linge zur  Selbständigkeit  im  Wissen  und  Können  zu  führen,  um 
ihnen  durch  Übung  die  nötigen  Fertigkeiten  zu  verschaffen."  Die 
weiteren  Ausführungen  beschäftigen  sich  mit  dem  Mobiliar,  den 
Apparaten,  der  Kostenverteilung,  der  Ausübung  der  Disziplin  u.  dgl. 
Interessant  ist  es,  daß  unter  den  Personalvorschlägen  der  aus- 
gezeichnete Chemiker  Professor  Wöhler  in  Berlin  für  die  Fächer 
der  Physik  und  Chemie  vorgeschlagen  wird,  ein  Vorschlag,  der 
später  bereitwillig  akzeptiert  wurde  und  der  Anstalt  den  ersten 
in  der  Reihe  der  so  ausgezeichneten  chemischen  Dozenten  dieser 
Schule  zugeführt  hat. 

Am  25.  Mai  des  Jahres  1831  wird  nun  die  Sache  energisch 
durch  einen  wohlbegründeten  Antrag  auf  Errichtung  einer  poly- 
technischen Anstalt  zu  Kassel  gefördert,  den  der  Bürgermeister 
Schomburg   in  der  Ständeversammlung   stellte.^)     Er    unternimmt 


^)  Vgl.  zum  Folgenden  Verhandlungen  des  kurhessischen  Landtages  vom 
Jahre  1831,  Abt.  I,  p.  102 — 106.  —  Vgl.  auch  Karl  Schomburgs  Briefwechsel  und 
Nachlaß  mit  biographischen  Andeutungen,  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Bern- 
hardi,   1845,  P-  297—303. 
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es,  hier  zur  eingehenden  Begründung  seines  Antrages,  der  Ver- 
sammlung ein  Bild  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Landes, 
seinen  natürlichen  Hilfsmitteln  und  Kräften  und  seinen  Bewohnern 
zu  entwerfen,  um  damit  die  Voraussetzungen  nachzuweisen,  welche 
den  praktischen  Nutzen  der  betreffenden  Anstalt  für  Kurhessen 
bedingen  und  deren  Erfolge  begünstigen  könnten.  Neben  dem 
großen  Betriebe  der  Landwirtschaft  habe  die  Natur  mannigfache 
Gelegenheit  zu  größerem  Gewerbebetriebe  gegeben.  Der  Schoß 
des  Landes  berge  Erze,  nutzbare  Erden,  fossile  Brennmaterialien 
und  salzhaltige  Quellen,  deren  Förderung  und  Bearbeitung  durch 
die  reiche  Holzzucht  zu  einem  wesentlichen  Teile  erleichtert  werde. 
Daher  habe  Hessen  im  Verhältnis  zu  seiner  Größe  einen  an- 
sehnlichen segensreichen  Berg-,  Hütten-  und  Salzwerksbetrieb. 
Ferner  viele  Töpfereien,  Krug-,  Tiegel-  und  Pfeifenfabrikate.  In 
den  Städten  blühe  die  hochwichtig  gewordene  W'oUentuchfabrikation 
neben  der  Baumwollenweberei,  und  an  sie  schließe  sich  eine  aus- 
gebreitete Papierfabrikation  an.  Durch  die  dem  Hessenlande 
eigenen  Wasser-  und  Landstraßen  werde  die  Zufuhr  roher  Stoffe 
aus  weiter  Ferne  und  die  Abfuhr  der  Fabrikate  erleichtert,  so 
wie  diese  Straßen  einen  lebhaften  Handelsverkehr  herbeiführen 
könnten.  Daneben  fänden  sich  „auch  im  Volke  selbst  vorzügliche 
Eigenschaften  zum  Gewerbebetriebe,  da  es  bei  der  im  ganzen 
dürftigen  Natur  des  Landes  und  des  Khmas  zum  Fleiße,  zur  Ge- 
nügsamkeit, zur  Sparsamkeit  und  zur  Aufmerksamkeit  auf  die 
Benutzung  vorhandener  Hilfsmittel  angetrieben  wird.  Daher  das 
dem  Hessen  eigentümliche  praktische  Wesen,  das  ihn  in  allen 
Ländern  zum  willkommenen  Arbeiter  macht".  Durch  fremde, 
um  ihrer  Religion  willen  vertriebene  Gewerbetreibende  sei  der 
Gewerbestand  mit  Kenntnissen,  Geschicklichkeiten  und  Kapital 
bereichert  worden,  und  die  hessischen  Landesfürsten  hätten  in 
der  Residenz  selber  die  Gewerbe  entwickelt  und  hier  den  Markt- 
platz eines  weiten  Gebietes  geschaffen.  „Alle  diese  UrsacHen 
haben  den  Gewerbsbetrieb  in  Hessen  natürlich  und  künstlich  ent- 
wickelt, und  es  wird  hierdurch  erklärlich,  wie  in  einem  so  bergigen 
und  waldigen  Lande  eine  Bevölkerung  von  mehr  als  3000  Menschen 
auf  der  Quadratmeile  leben  kann."  Immerhin  stehe  der  Gewerbe- 
betrieb hinter  vielen  anderen  Orten  Deutschlands  zurück,  zu  seiner 
Vervollkommnung  sei  aber  eben  fleißige  Pflege  der  Gewerbe 
nötig,  und  „der  Staat  hat  die  Pflicht,  diese  Pflege  zu  übernehmen". 
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Nicht  nach  der  gangbaren  Meinung  des  „Gewährenlassens",  sondern 
„ohne  viel  zu  regieren,  muß  die  Staatsregierung  doch  noch  positiv 
auf  den  Gewerbebetrieb  wirken,  vor  allem  durch  Anstalten  zur 
Bildung  und  Belehrung".  Das  Beispiel  Frankreichs  mit  seinen 
großen  wissenschaftlichen  Instituten  für  die  Industrie,  das  jetzt  in 
gleichem  Sinne  auf  die  englische  Regierung,  auf  die  preußische, 
österreichische  und  andere  mehr  einwirke,  müsse  auch  für  Hessen 
vorbildlich  sein.  „Die  Zivilisation  wirkt  so  mächtig,  daß  kein 
Volk  versäumen  darf,  dem  Aufschwünge  anderer  zu  folgen,  wenn 
es  seine  Wohlfahrt  nicht  untergraben  will.  Also  auch  wir,"  so 
schließt  die  warmherzige  Darstellung  des  edlen  Mannes,  „müssen 
die  Hilfe  der  Wissenschaften  allgemeiner  anwenden,  um  unseren 
Gewerbebetrieb  zu  ven'ollkommnen  und  die  Hindernisse  zu  be- 
seitigen, welche  unsere  Kapitalisten  noch  von  der  Verwendung  ihrer 
Reichtümer  im  Gewerbebetrieb  abhalten." 

Wie  beinahe  alles,  was  der  von  der  Bürgerschaft  hochverehrte 
Mann  plante,  findet  auch  dieser  Antrag  wenigstens  teilweise  Zu- 
stimmung, wenn  auch  die  weitere  Beratung  über  ihn  ausgesetzt 
wurde,  weil  nach  den  Äußerungen  des  Regierungskommissars 
Eggena  ohnedies  die  baldige  Vorlage  eines  gleichen  Planes  bevor- 
stand. Schomburgs  edle  und  liebenswürdige  Persönlichkeit,  ^)  die 
sich  noch  heute  in  Hessen  der  dankbarsten  Erinnerung  erfreut, 
ist  also  auch  mit  diesem  Unternehmen  verknüpft.  Das  Ministerium 
geht  auf  die  Wünsche  der  Ständeversammlung  ein  und  beauftragt 
am  12.  Oktober  1831  den  Landtagskommissar,  auch  fernerhin  bei 
der  Versammlung  anzuregen,  daß  die  Angelegenheit  gefördert 
werde.  Vor  allen  Dingen  sei  es  wichtig,  bald  Entscheidungen 
über  die  zu  suchenden  und  zu  gewinnenden  Lehrer  der  Anstalt 
zu  treffen.  Namens  des  für  den  Kultus  und  den  öffentlichen 
Unterricht  bestellten  Ausschusses  erstattet  der  Oberbürgermeister 
Schomburg  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Errichtung  einer 
polytechnischen  Anstalt  am  2j.  Oktober  1831,  in  der  er  eine  nähere 
Darstellung  über  Begriff,  Umfang  und  Kosten  der  geplanten  An- 
stalt gibt.  Als  Zweck  sieht  er  an  die  vollständige  Ausbildung  von 
Feldmessern,   Offizieren,   Staatsdienern   für  den  Berg-,  Land-   und 


^)  Wer  sie  kennen  lernen  will,  lese  das  in  der  vorigen  Anmerkung  erwähnte 
Buch  von  Bernhard!.  Vgl.  auch  die  Lebenserinnerungen  von  Friedrich 
Oetker,  Band  I,   1877,  p.  I50ff. 
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Wasserbau.  Ihre  Aufgabe  solle  ausgehen  von  den  vorhandenen 
Bedürfnissen  und  den  Kräften  des  Landes,  darum  hauptsächlich  den 
Gewerbetreibenden,  Fabrikanten  und  Kaufleuten  diejenige  theo- 
retisch-praktische Ausbildung  verschaffen,  welche  die  Wissenschaft 
je  nach  ihrem  Stande  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Gewerbe  zu  geben 
vermöge.  Sie  werden  eine  Art  „Zentralschule  für  die  technischen 
Gewerbe"  sein.  Als  Lehrgegenstände  würden  aufzunehmen  sein: 
Mathematik,  Mechanik,  Naturgeschichte,  technische  Physik,  Chemie, 
Technologie,  Handelskunde,  Buchhaltung,  Sprachen  (deutsch,  fran- 
zösisch und  englisch),  Zeichnen  und  die  Drehkunst,  um  das  für  alle 
mechanischen  Künste  so  wichtige  Modellieren  in  Holz  zu  üben. 
Die  Verteilung  auf  die  drei  Klassen  ergibt  für  die  erste  Abteilung 
die  Lehrgegenstände  der  Mathematik,  Naturgeschichte,  Zeichnen 
und  Drehkunst,  für  die  zweite  Physik,  Chemie  und  Mechanik,  und 
für  die  dritte  Technologie,  Handelskunde  und  Buchhaltung,  dazu 
eine  angemessene  Verteilung  des  Sprachunterrichts.  Voraussetzung 
der  Aufnahme  sollte  das  vollendete  14.  Lebensjahr  sein  und  der 
Besitz  noch  näher  zu  bestimmender  Vorkenntnisse.  Der  ausführ- 
liche Kostenvoranschlag  setzt  für  die  erste  Anlage,  für  Erwerbung 
eines  Lokals,  Mobiliar,  Anschaffung  des  notwendigen  Apparates, 
Gründung  der  Sammlungen  3050  Tlr.  fest,  während  die  Kosten 
der  Unterhaltung:  Lehrerbesoldungen,  Verwaltung  und  laufende 
Bedürfnisse  mit  6500  Tlr.  bestritten  werden  sollen. 

Auf  Beschluß  des  Ministeriums  vom  20.  November  1831  wird 
eine  Kommission  aus  den  Mitgliedern  des  leitenden  Ausschusses 
des  Handels-  und  Gewerbsvereins,  dem  Oberbaurat  Rudolph  und 
dem  Oberbürgermeister  Schomburg  gebildet,  welche  möglichst 
bald  einen  für  unmittelbare  Ausführung  geeigneten  Plan  einer 
polytechnischen  Lehranstalt  ausarbeiten  sollte.  Acht  Tage  später, 
am  27.  November  1831  wird  bereits  beschlossen,  mit  dem  gerade 
in  Kassel  anwesenden  Professor  Wöhler  aus  Berlin  in  Verbindung 
zu  treten,  ob  er  geneigt  sei,  ein  oder  einige  Lehrfächer  zu  über- 
nehmen. Friedrich  Wöhler  stand  in  jener  Zeit  auf  der  Höhe 
seines  Schaffens  und  im  regsten  brieflichen  Gedankenaustausch 
mit  dem  unvergleichlichen  Liebig,  wodurch  er  die  Anregung  zu 
den  bewundernswerten,  gemeinsamen,  wenn  auch  räumlich  ge- 
trennten experimentellen  Leistungen  erhielt,  die  für  den  Ausbau 
der  organischen  Chemie  so  fruchtbringend  gewesen  sind. ')   Wöhler 

*j  Vgl.  die  Programme    der  Schule    und  die  Schrift   von  A.  W.  Hof  mann, 
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war  schon  im  Jahre  1830  in  engere  Beziehungen  zu  Kassel  ge- 
treten, indem  er  sich  mit  der  Tochter  eines  hier  wohnenden 
Namensvetters,  des  Staatsrates  Wöhler,  vermählt  hatte.  Sein  er- 
wähnter Besuch  in  Kassel  erklärt  sich  daraus,  daß  sich  seine  Frau 
als  in  seinem  Wirkungskreise  Berlin  die  Cholera  ausbrach,  zu  ihren 
Eltern  nach  Kassel  geflüchtet  hatte.  Gern  hat  er  die  Berufung 
nach  Kassel  später  angenommen,  da  ihm,  wie  uns  sein  Biograph 
Hofmann  lehrt,  die  persönlichen  und  kollegialischen  Verhältnisse 
in  der  Hauptstadt  BerUn  wenig  zusagten.  Unter  welchen  Be- 
dingungen er  sich  bereit  erklärt  hat,  erfahren  wir  leider  nicht  aus 
den  Akten,  hören  nur  später,  daß  er  sich  jedenfalls  weigerte,  neben 
seinem  Spezialfache  der  Chemie  noch  die  Naturgeschichte  zu  über- 
nehmen. 

In  letzter  Stunde  meldet  sich  jetzt  noch  einmal  der  Professor 
Schmieder,  nachdem  zehn  Jahre  verflossen  sind,  seitdem  er  zum 
ersten  Male  einen  Antrag  auf  Errichtung  einer  polytechnischen 
Lehranstalt  stellte.  In  einem  Schreiben  vom  20.  Dezember  1831 
unterbreitet  er  noch  einmal  dem  kurfürstlichen  Ministerium  Vor- 
schläge, namentlich  auch  bezüglich  der  Personalfrage,  die  aber 
kaum  von  Einfluß  auf  die  tatsächliche  Gestaltung  der  Dinge  ge- 
worden sind.  Unterdessen  sind  auch  viele  Bewerbungen  um  An- 
stellung bei  der  neu  zu  errichtenden  Gewerbeschule  eingelaufen. 
Der  Professor  Schmieder  hatte  auf  Anforderung  der  früher  er- 
wähnten Kommission  noch  einmal  unterm  16.  Januar  1832  einen 
Antrag  gestellt,  doch  erscheinen  bedeutsamer  und  sowohl  wegen 
der  Persönlichkeit  ihres  Verfassers  wie  ihres  Einflusses  auf  die 
endgültige  Gestaltung  des  Lehrplanes  bemerkenswerter  die  Vor- 
schläge, die  Wöhler  in  einem  Berichte  vom  il.  Februar  1832 
macht  Nach  Wöhler  sollte  sich  der  Unterricht  im  Dreiklassen- 
system folgendermaßen  gestalten: 

m.  Klasse: 

Vormittag :  Arithmetik  (nebst  Algebra  und  Geometrie), 
Deutsch,  Französisch,  Naturgeschichte. 

Nachmittag:  Zeichnen  und  im  Sommer  botanische  Exkur- 
sionen. 


Zur  Erinnerung  an  Friedrich  Wöhler,   1883.  —  Für  gütige  Hinweise  bin  ich  auch 
hier  Herrn  Kollegen  Heller  verpflichtet. 
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n.  Klasse: 

Vormittag  :    Physik,  Chemie,  angewandte  Mathematik,  Deutsch. 
Nachmittag:  Französisch,   Zeichnen  und  Modellieren,  Minera- 
logie (im  Winter). 

I.  Klasse: 

a)  Technische  Abteilung:  b)  Kommerzielle  Abteilung: 

Mechanische  Technologie,  Handelskunde   (mit  Handelsgeo- 
Chemische  Technologie,  graphie  und  Geschichte), 

Maschinenlehre,  Buchhaltung, 

Maschinenberechnungen,  Englisch, 

Chemische  Arbeiten  im  Labora-  Französisch  (Sprachen  vornehm- 

torium,  lieh  für  Geschäftsstil), 

Technologische  Exkursionen,  Warenkunde, 

Zeichnen  und  Modellieren.  Kaufmännisches  Rechnen. 

Dem  Plane  des  Professors  Schmieder,  der  zur  Beurteilung 
ihm  vorlag,  rühmt  Wöhler  große  Sachkenntnis  nach,  unter- 
scheidet sich  aber  in  seinem  eigenen  Entwürfe  gerade  in  den 
Grundprinzipien  vielfach  von  jenem,  den  die  geringere 
Kenntnis  der  jüngsten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften die  Forderungen  des  Lehrplans  weniger  tief  erfassen 
ließ.  So  hält  es  Wöhler,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  bei 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Technologie  für  unbedingt 
erforderlich,  daß  die  Technologie  in  einen  chemischen  und  einen 
mechanischen  Teil  getrennt,  und  jede  dieser  Abteilungen  von 
einem  besonderen  Lehrer  vorgetragen  werde.  Da  der  Besuch  der 
polytechnischen  Anstalt  nicht  zum  Endzwecke  habe,  an  die  Stelle 
der  Lehrjahre  in  den  einzelnen  Gewerben  zu  treten,  so  komme 
es  in  den  chemischen  Gewerben  vor  allen  Dingen  darauf  an,  den 
Lernenden  aufs  gründlichste  mit  den  chemischen  Prinzipien,  welche 
diesen  Gewerben  zugrunde  liegen,  bekannt  zu  machen,  denn  „nur 
hierdurch  werde  er  in  den  Stand  gesetzt,  über  den  Gegenstand 
selbst  nachzudenken,  ihn  zu  verbessern,  zu  erweitern,  Erfindungen 
und  Entdeckungen  in  ihm  zu  machen,  mit  einem  Worte:  fortzu- 
schreiten und  nicht  bei  dem  Altherkömmlichen,  nach  Vorschrift 
und  Übertragung  auswendig  Gelernten  stehen  zu  bleiben". 

Endlich  am  8.  April  ist  die  Beratung  in  der  Kommission 
so  weit  gediehen,    daß  diese  dem  kurfürstlichen  Ministerium  aus- 
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führlich  berichten  kann  über  das  Ergebnis  ihrer  Beratung,  zu  der 
auch  die  Professoren  Schmieder  und  Wöhler  herangezogen  waren. 
Die  Kommission  geht  von  der  Anschauung  aus,  daß  die  Anstalt 
den  Zweck  haben  solle,  allgemein  den  jungen  Leuten,  welche  ein 
Gewerbe  lernen  wollen,  und  speziell  solchen,  welche  sich  der 
Bergwerks-  und  Salzwerkskunde,  dem  Land-  und  Wasserbau,  der 
Landwirtschaft,  der  Gärtnerei,  dem  Handelsstand,  sowie  der  Forst- 
wirtschaft, endlich  dem  Lehrfache  an  Gewerbeschulen  zu  widmen 
gedenken,  eine  allgemeine  Ausbildung  und  Vorbildung  in  den 
technischen  Fächern  zu  erteilen.  Damit  sollten  aber  die  prak- 
tischen Lehrjahre  in  den  Gewerben  nicht  überflüssig  gemacht 
werden.  Die  Anstalt  soll  in  zwei  Abteilungen  zerfallen,  die  sich 
etwa  zueinander  verhalten  wie  das  Gymnasium  zur  Universität, 
nämhch  in  eine  untere  allgemein  vorbereitende  und  in  eine 
höhere,  speziell  für  den  künftigen  Beruf  ausbildende  Abteilung. 
Die  erste  solle  in  zwei  aufeinanderfolgende  Klassen  zerfallen,  die 
zweite  solle  nur  aus  einer  einzigen  Klasse  bestehen,  jedoch  sich 
in  zwei  verschiedene  Ordnungen  spalten.  Der  Lehrgang  einer 
jeden  Klasse  wird  auf  ein  Jahr  berechnet,  der  gesamte  Lehrkursus 
würde  demnach  drei  Jahre  umfassen.  Es  werden  dann  im  ein- 
zelnen die  Unterrichtsgegenstände  erörtert,  namentlich  auch  für 
die  erste  Klasse,  die  nach  dem  Vorschlage  in  eine  technische  und 
eine  kommerzielle  Abteilung  zerfallen  sollte.  Außerdem  werden 
eingehende  Vorschläge  bezüglich  der  zu  wählenden  Dozenten 
unterbreitet,  wobei  dem  Bedauern  Ausdruck  gegeben  wird,  Pro- 
fessor Schmieder  wegen  seiner  zu  hohen  Gehaltsforderung  nicht 
vorschlagen  zu  können.  Aus  dem  Berichte  geht  hervor,  daß 
bereits  Professor  Wöhler  mit  einem  Jahresgehalte  von  800  Talern 
und  freier  Wohnung  angestellt  ist.  Von  den  übrigen  Vorschlägen 
sind  verschiedene  akzeptiert  worden;  so  erwähnten  wir  schon 
früher  als  Kollegen  Winkelblechs  den  Mathematiker  Burhenne  und 
den  Physiker  Buff,  früher  Privatdozenten  in  Gießen.  Im  übrigen 
beschäftigt  sich  die  Eingabe  mit  der  Lokal-  und  Kostenfrage. 
Sie  ist  unterzeichnet  von  Fulda,  Meisterlin,  Rudolph  und  Schomburg. 
Die  neue  Anstalt  vermag  jedoch  noch  nicht  ins  Leben  zu 
treten,  da  es  an  ihrer  vollen  Ausrüstung  fehlt,  und  es  bedarf  erst 
wieder  (am  14.  Juni  1832)  einer  energischen  Bitte  der  Stände- 
versammlung an  die  Staatsregierung,  auf  Antrag  ihres  Vizepräsi- 
denten Schomburg  hin,    doch  die  Eröffnung  der   polytechnischen 
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Anstalt  zu  beschleunigen,  ehe  die  letzten  Vorbereitungen  getroffen 
werden.  Und  in  letzter  Stunde  werden  noch  immer  neue  Ein- 
gaben gemacht. 

Endlich  am  3.  Dezember  1832  wird  die  Anstalt  eröffnet,  vor- 
bereitet durch  eine  vom  12.  November  datierte  und  von  der 
damaligen  Direktion  unterzeichnete  „Bekanntmachung,  die  höhere 
Gewerbeschule  betreffend".  In  dieser  werden  die  getroffenen 
Einrichtungen  des  Lehrplanes,  der  Methode  usw.  erörtert,  wie  sie 
in  der  letzten  Eingabe  der  Kommission  an  die  Regierung  in  Vor- 
schlag gebracht  wurden.  Die  Begründung,  die  sich  häufig  wört- 
lich an  die  gleichfalls  von  uns  behandelte  Eingabe  Wöhlers  an- 
schließt, gestattet  uns,  den  erfreulichen  Einfluß  der  Ideen  des 
ausgezeichneten  Chemikers  auf  das  Zustandekommen  der  Anstalt 
zu  konstatieren.  Über  den  allgemeinen  Zweck  führt  die  Bekannt- 
machung aus :  ^)  „Der  Unterricht  in  den  beiden  unteren  Klassen 
bezweckt  die  einem  jeden  Gewerbetreibenden  usw.  nötige  allge- 
meine Ausbildung  und  gibt  die  Grundlage  für  den  späteren  spe- 
ziellen Unterricht.  In  der  Regel  haben  alle  Schüler,  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  künftige  Bestimmung  daran  teilzunehmen.  Die 
spezielle  Richtung  des  Unterrichts  in  der  höchsten  (I.)  Klasse 
charakterisiert  die  eigentliche  Tendenz  der  höheren  Gewerbeschule. 
Beim  Eintritt  in  dieselbe  haben  sich  die  jungen  Leute  für  ihren 
zukünftigen  Beruf  zu  entscheiden  und  nach  dem  Bedarf  desselben 
steht  es  ihnen  frei,  an  dem  einen  oder  dem  anderen  Lehrgegen- 
stande teilzunehmen." 

Nach  den  erwähnten  Grundsätzen  trat  also  am  3.  Dezember 
die  Anstalt  ins  Leben,  aber  noch  durchaus  nicht  in  dem  Sinne, 
wie  es  der  Kommissionsvorschlag  und  die  auf  diesem  beruhende 
offizielle  Bekanntmachung  gewünscht  hatten.  Diese  Grundsätze, 
die,  wie  sich  der  Leser  erinnern  wird,  drei  Klassen  in  der  Gewerbe- 
schule unterscheiden  wollten  (Klasse  III  und  II  als  vorbereitende 
Abteilung,  und  Klasse  I,  wiederum  geteilt  in  eine  technische  und 
eine  kommerzielle,  als  spezielle  Fachabteilung),  wurden  vielmehr 
erst  mit  dem  Schlüsse  des  Jahreskursus  1848/49  verwirklicht,  indem 
der  frische  Zug,  der  nach  der  Revolution  überall  zu  spüren  war, 
auch  die  Leitung  der  Gewerbeschule  mit  fortriß.     Erst  seit  1848 


'j    Programm    der    höheren    Gewerbeschule,    Schuljahr    Michaelis    1850/51, 
p.  3  ff. 
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ging  man  ernstlich  an  die  Durchführung  des  Fachklassensystems. 
Wir  müssen  wenigstens  mit  einem  Worte  darauf  eingehen,  ^)  wie 
es  zugegangen  ist,  daß  die  von  der  damaligen  Direktion  aufge- 
stellten Grundzüge  erst  nach  beinahe  18  Jahren  wirklich  zur  Aus- 
führung kamen.  Es  ist  das  auch  für  unseren  biographischen  Zweck 
wichtig,  weil  auch  Winkelblech  sich  zunächst  noch  in  die  alte 
ungenügende  Organisation  der  Schule  einfügen  mußte.  Die  Ant- 
wort kann  auf  Grund  der  Programme  der  Schule  darauf  hin- 
weisen, daß  man  sich  damit  begnügen  mußte,  den  aufgestellten 
Plan  nach  und  nach  durchzuführen.  Darum  begann  die  Schule 
ihr  Dasein  am  3.  Dezember  1832  mit  einer  einzigen  Klasse,  in 
der  nur  Chemie,  Mechanik,  Mineralogie,  Deutsch,  Französisch  und 
Zeichnen  gelehrt  wurden.  Von  Ostern  1833  ab  wurde  der  Unter- 
richt bereits  in  zwei  Klassen  erteilt  und  umfaßte  auch  noch  Physik, 
Englisch  und  freies  Handzeichnen.  Erst  zu  Ostern  1834  wurde 
die  dritte  Klasse  hinzugefügt,  welche  aber  nicht  nach  der  Gliede- 
rung in  eine  technische  und  kommerzielle  Abteilung  eingerichtet 
wurde,  sondern  nur  eine  fortgeschrittenere  naturwissenschaftliche 
und  mathematische  Bildung  garantierte,  als  die  beiden  anderen 
Klassen.  Der  Hauptfehler  der  ganzen  bisherigen  Organisation 
war,  daß  die  Direktion  indirekt  genötigt  war,  zu  geringe  Ansprüche 
an  die  Vorbildung  der  Aufnahme  begehrenden  jungen  Leute  zu 
stellen,  was  sich  erst  änderte,  nachdem  in  Kassel  und  im  übrigen 
Kurhessen  Realschulen  gegründet  waren,  welche  nun  die  vorbe- 
reitende Aufgabe  der  bisherigen  untersten  Klasse  übernehmen 
konnten.  Damit  fiel  die  bisherige  Rücksichtnahme  auf  die  Eltern 
der  Aufnahme  begehrenden  jungen  Leute  fort,  und  die  Anforde- 
rungen an  die  Vorbildung  konnten  gesteigert  werden.  Trotzdem 
aber  entschloß  man  sich  noch  nicht  dazu,  nun  auch  energisch  in 
der  ersten  Klasse  die  erwähnte  Fachschulausbildung  nach  den 
skizzierten  Gesichtspunkten  einzuführen.  Eigentümlicherweise  blieb 
die  Anstalt  auf  der  Stufe,  auf  welcher  sie  sich  am  Ende  der 
30  er  Jahre  befand,  stationär.  Sie  bestand  aus  drei  Klassen,  aber 
die  unterste  blieb  reine  Vorbereitungsklasse,  die  sich  nicht  viel 
von  der  ersten  Klasse  der  Kasseler  Realschule  unterschied,  die 
zweite  und  erste    entsprachen    dagegen    im    allgemeinen    nur    der 


^)  Das  Folgende  nach  dem  Programme  der  höheren  Gewerbeschule  i85o;'5l, 
p.  5ff. 
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unteren  allgemein  vorbereitenden  Abteilung,  wie  sie  1832  für 
die  dritte  und  zweite  Klasse  geplant  worden  waren.  Die  wahre 
erste  Klasse ,  die  speziell  für  den  Beruf  ausbilden  sollte ,  fehlte 
noch  immer. 

Soweit  ich  sehen  kann,  sind  die  Ursachen  dieses  Stillstandes 
resp.  dieser  Unterbrechung  der  Entwicklung  der  Schule  verschieden 
beurteilt  worden.  Das  Programm  der  höheren  Gewerbeschule 
von  1850/51^)  sucht  die  Ursache  in  einem  Umschwung  in  den 
Ansichten  der  höchsten  Behörde.  1839  nämlich,  als  Winkelblech 
sein  neues  Amt  antrat,  wurde  die  seitherige  Direktion,  die  zuletzt 
aus  dem  Oberbergrat  Schwedes  und  dem  Oberbaurat  Rudolph 
bestanden  hatte,  aufgehoben,  und  zwei  Lehrern  der  Anstalt  eine 
bloße  Inspektion  über  diese  übertragen.  Tatsache  ist  jedenfalls, 
daß  mit  dem  Jahre  1839,  also  von  dem  Augenblicke  an,  als  diese 
Neueinrichtung  getroffen  wurde,  nichts  Wesentliches  mehr  ge- 
schehen ist,  um  die  Anstalt  weiter  zu  entwickeln.-)  Das  erwähnte 
Programm  erkennt  an,  daß  die  Schule  gewiß  einen  ruhigeren 
normalen  Gang  bekommen  habe  als  früher,  daß  aber  „bloße 
Formen  immer  mehr  das  Übergewicht  über  das  geistige  Leben 
gewonnen  hätten".  Von  dem  späteren  Direktor  der  Gewerbe- 
schule, Dr.  Hehl,  sind  diese  Anschauungen  freilich  später  scharf 
angegriff'en  worden.  Er  meint, ^)  die  oft  ausgesprochene  Ansicht, 
daß  von  1859 — 1848  nichts  für  die  Entwicklung  der  Anstalt  ge- 
schehen sei,  erscheine  gänzlich  irrig.  Es  sei  durchaus  richtig 
gewesen,  daß  man  sich  in  jenen  Jahren  mit  der  Weiterentwicklung 
der  Anstalt  begnügt,  aber  nicht  eine  Erweiterung  derselben  an- 
gestrebt habe.  In  wissenschaftlicher  Hinsicht  habe  sich  die  An- 
stalt jedenfalls  stetig  gehoben,  und  der  Reichtum  der  Schule  an 
Hilfsmitteln  sei  fortwährend  gewachsen.  Man  darf  bei  diesem 
Urteile  Hehls  nicht  vergessen,  daß  er  insofern  Partei  ist,  als  er 
zusammen  mit  dem  Mathematiker  ßurhenne  in  der  fraglichen 
Epoche  die  Inspektion  übernommen  hatte.  Sei  dem,  wie  ihm 
wolle,  lehrreicher   wird  es  sein,   auf  die  Frequenzentwicklung  der 


')  a.  a.  O.  p.  Sff. 

')  Vgl.  auch  Wippcrmann,  Kurhesson  seit  dem  Freiheitskriege,  p.  324. 

')  Die  höhere  Gewerbeschule  zu  Kassel  und  ihre  Anfeindungen.  Ein  Beitrag 
zur  praktischen  Pädagogik  von  Dr.  Hehl,  Direktor  der  höheren  Gewerbeschule 
zu  Kassel.     Kassel,   1865,  p.  2  ff. 
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Schule  noch  ganz  kurz  einzugehen,  um  dem  Leser  ein  anschau- 
liches Bild  von  der  Anstalt,  an  der  unser  Winkelblech  wirken 
sollte,  zu  geben.  Die  Direktion  der  Gewerbeschule  berichtet  im 
Mai  1833,  daß  sich  die  Zahl  der  Schüler  in  den  beiden  zunächst 
eingerichteten  Klassen  auf  64  beläuft,  in  der  dritten  auf  29,  in 
der  zweiten  auf  35.  Das  sind  allerdings  bescheidene  Ziffern,  man 
muß  aber  bedenken,  daß  erst  Ostern  1833  eine  zweite  Klasse 
eingerichtet  worden  war.  Erst  Ostern  1834  wurde  auch  die  erste 
Klasse  eröffnet.  Was  die  weitere  Entwicklung  der  Anstalt  und 
die  Fürsorge  des  Staates  für  sie  angeht,  so  muß  ich  mich  darauf 
beschränken,  auf  Grund  der  hier  nur  spärlich  berichtenden  Akten, 
Programme  und  Landtagsverhandlungen  einige  Andeutungen  zu 
geben.  Im  August  1834  wurde  im  hessischen  Landtage  über 
den  Bau  eines  angemessenen  Lokals  für  die  höhere  Gewerbe- 
schule beraten.  Es  handelt  sich  um  die  Forderung  von  37  000 
Talern.^)  Die  Abgeordneten  Schwarzenberg  und  v.  Baumbach 
sind  wegen  der  ungünstigen  Finanzlage  dagegen.  Hassenpflug 
verwendet  sich  für  den  Neubau.  Vor  allem  aber  tritt  der  Präsi- 
dent Schomburg  warm  folgendermaßen  für  ihn  ein:  „Durch 
Beschlüsse  der  ersten  Ständeversammlung",  so  meint  er,  „ist  die 
Regierung  bereits  ermächtigt,  für  die  höhere  Gewerbeschule  ent- 
weder ein  disponibles  Staatsgebäude  einzuräumen,  oder  ein  ge- 
eignetes Gebäude  anzukaufen,  oder  ein  neues  zu  erbauen.  Der 
Antrag  auf  Verwilligung  einer  bestimmten  Summe  zum  Baue 
einer  polytechnischen  Schule  wird  sich  dadurch  rechtfertigen,  daß 
es  an  disponiblen  Staatsgebäuden  fehlt,  und  daß  es  nicht  vorteil- 
haft wäre,  ein  Privatgebäude  mit  bedeutendem  Kostenaufwande 
anzukaufen  und  dann  mit  geringerem  einzurichten.  Es  fragt  sich 
jetzt  nur,  inwiefern  die  jetzige  Finanzlage  bestimmen  könne  oder 
müsse,  jetzt  die  Verwilligung  eines  Baukapitals  abzulehnen.  Bei 
Prüfung  des  Voranschlages  haben  die  Stände  einen  so  gründlichen 
Ernst  darin  bewiesen,  Ersparnisse  zu  erzielen,  daß  man  jetzt 
schon  freier  Atem  schöpfen  und  der  Zukunft  ruhiger  entgegen- 
sehen darf.  Wäre  aber  auch  der  finanzielle  Stand  ungünstiger, 
so  habe  ich  schon  bei  anderen  Gelegenheiten  die  Überzeugung 
ausgesprochen,  daß  es  zwar  unsere  Pflicht    sei,    auf  alle  tunlichen 


^)  Vgl.    zum    Folgenden    Landständische  Verhandlungen    1833 — 35,    Bd.  III, 
Nr.  51,  p.  54ff. 
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Ersparnisse,  vornehmlich  beim  Staatsdienst,  Bedacht  zu  nehmen, 
daß  aber  die  Wohlfahrt  des  Landes  übel  beraten  sein  würde, 
wenn  man  bei  Anstalten,  welche  dazu  dienen  sollen,  den  National- 
reichtum zu  begründen,  sparen,  die  Mittel  zu  einer  wahrhaft 
fruchtbringenden  und  ausgebreiteten  Wirksamkeit  versagen  wollte. 
Die  Vernachlässigung  oder  Verkümmerung  solcher  Unterrichts- 
und Industrieanstalten  würde  geistige  wie  materielle  Armut  zur 
Folge  haben  und  bleibend  machen.  Freilich  ist  von  der  Direktion 
der  höheren  Gewerbeschule  bis  jetzt  ein  öffentlicher  Bericht  über 
den  Fortgang  der  Anstalt  nicht  mitgeteilt  worden,  das  Land  noch 
wenig  unterrichtet  von  der  Einrichtung,  von  dem  Nutzen  und 
den  Leistungen  dieser  Anstellt.  Ihnen  wird  während  ihres  Auf- 
enthaltes hierselbst  die  Überzeugung  geworden  sein,  daß  die  An- 
stalt gerechteren  Anforderungen  völlig  entspreche,  daß  sie  mit 
tüchtigen  Lehrern  besetzt  sei,  welche  mit  Eifer  und  in  einer  Weise 
zusammenwirken,  um  die  Anstalt  praktischer,  gemeinnütziger  zu 
machen,  und  ihr  die  Richtung  auf  gewerbliche  Bildung  und  auf 
Verx'ollkommnung  der  Gewerbe  zu  geben.  Eine  weitere  Be- 
nutzung und  der  Flor  der  polj'technischen  Schule  werden  nur 
davon  abhängen,  daß  man  ihr  ein  eigenes  Gebäude  widme.  Schon 
jetzt  reicht  das  Lokal  nicht  mehr  hin,  den  Andrang  der  Zöglinge 
zu  befriedigen.  Dann  bedarf  es  eines  angemessenen  Raumes  zur 
Aufstellung  von  Sammlungen  und  Apparaten,  sowie  für  das  Labo- 
ratorium. Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  der  unmittelbare  Vor- 
teil dieser  Anstalt  vorzugsweise  den  hier  Einheimischen  zugäng- 
lich ist  und  jetzt  zunächst  zustatten  kommt,  wiewohl  mittelbar 
ihr  Nutzen  auch  auf  das  übrige  Land  früher  oder  später  sich 
übertragen  kann  und  wird.  Soll  aber  diesen  der  Besuch  und  die 
Benutzung  der  hiesigen  Anstalt  nicht  erschwert  oder  versperrt 
werden,  so  wird  jedenfalls  ein  geräumiges,  den  Bedürfnissen  der 
Anstalt  entsprechendes  Gebäude  beschafft  werden  müssen.  Ich 
wage  nicht  zu  bestimmen,  wieviel  dazu  erforderlich  sei,  nach  der 
Ausrechnung  des  Herrn  Dep.  Schwarzenberg  wird  es  sich  recht- 
fertigen lassen,  wenn  mindestens  24000  bis  25000  Taler  ver- 
willigt würden.  Meine  Herren,  vollenden  Sie  zum  Nutzen  des 
Ganzen  das  zeitgemäße  Werk,  welches  von  einem  früheren  Land- 
tage vorbereitet  und  begründet  worden  ist"  —  Trotz  dieser  warm- 
herzigen und  weitsichtigen  Rede  wird  die  Bewilligung  verneint. 
Aber    aus     dem    Programm     der    Schule    für    das    Jahr    Ostern 
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1835/36^)  läßt  sich  entnehmen,  daß  durch  die  Fürsorge  des  Mini- 
steriums des  Innern  die  Schule  in  ein  „geräumigeres,  seinem 
alleinigen  Gebrauche  überlassenes  Lokal"  verlegt  worden  ist.  Im 
übrigen  bieten  die  vorgeschriebenen  Berichte  an  das  Ministerium 
nur  wenig  Ausbeute  für  eine  eingehende  Geschichte  der  Anstalt. 
Von  Interesse  sind  eigentlich  nur  ihre  Urteile  über  das  Verhalten 
des  Lehrerpersonals,  die  Vermehrung  der  Lehrmittel  u.  dergl.  m. 
Mit  größter  Befriedigung  wird  auf  das  Verhalten  des  berühmten 
Chemikers  Wöhler  hingewiesen,  und  auch  die  Tätigkeit  des  Phy- 
sikers Bufif,  des  Mathematikers  Burhenne,  sowie  die  des  Natur- 
forschers Philippi  wird  gelobt. 

Des  sicheren  Besitzes  einer  so  ausgezeichneten  Forscher- 
persönlichkeit, wie  sie  Wöhler  darstellte,  sollte  sich  die  Anstalt 
nicht  lange  erfreuen.  Bereits  im  Jahre  1836  erhält  Wöhler  einen 
Ruf  nach  Göttingen  als  Nachfolger  des  dort  am  18.  August 
verstorbenen  Friedrich  Strohmeyer.  -)  An  Stelle  von  Wöhler 
wurde  Bunsen  berufen,  dessen  Ernennung  vom  3.  April  1836 
datiert.  In  seinen  „Erinnerungen  an  Bunsen"  meint  Debus,  ■^)  daß 
die  neue  Stellung  für  diesen  eine  äußerst  angenehme  gewesen  sei, 
da  sie  ihm  viel  Zeit  für  wissenschaftliche  Arbeiten  gelassen  habe, 
und  seine  Kollegen,  namentlich  Buff  und  Philippi,  ihm  sympathische 
Persönlichkeiten  gewesen  seien.  Bunsen  entfaltete,  wie  die  Berichte 
der  Direktion  immer  dankbar  anerkennen,  eine  ausgezeichnete 
Tätigkeit  in  Kassel.  Im  Laboratorium  der  höheren  Gewerbeschule 
hat  er,  wie  uns  Debus  erzählt,  die  beiden  Arbeiten,  die  seinem 
Namen  in  der  Geschichte  der  Chemie  für  immer  einen  Ehrenplatz 
sichern,  begonnen:  „Über  die  Kakodylverbindungen"  und  „Die 
Analyse  der  Gasarten".  Und  dabei  befand  sich  das  Laboratorium, 
das  im  ersten  Stock  der  Anstalt  untergebracht  war,  damals  in  recht 
primitiven  Verhältnissen.  Es  bestand  nach  der  Schilderung  von 
Debus  (und  das  ist  für  uns  interessant,  weil  sich  auch  Winkelblech 
mit  ihm  hat  behelfen  müssen)  aus  einem  großen  Zimmer,  in  dem 
die  Apparate  und  Präparate  aufbewahrt  wurden,  und  einem  da- 
neben   liegenden,   kleinen  schlecht   erleuchteten  Arbeitsraum,    der 


^)  Siehe  das  betr.  Programm  p.  3. 

*)  Vgl.  zum  Folgenden  H.  Debus,  Erinnerungen  an  Robert  Wilhelm  Bunsen 
und  seine  wissenschafüichcn  Leistungen,  1901,  p.  5  ff.,  auch  den  Artikel  ,, Bunsen" 
von  Debus  in  der  AUg.  d.  Biographie. 

»)  a.  a.  O.  p.  6  ff. 
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ohne  jede  Ventilation,  ohne  Abflußwasser  und  selbst  ohne  Gas 
war.  Debus  erzählt  uns ')  eine  reizende  Anekdote,  wie  es  seinem 
Lehrer  Bunsen  gelungen  sei,  wenigstens  in  etwas  für  Abhilfe  zu 
sorgen.  Aus  dem  vorigen  Kapitel  ist  es  dem  Leser  bereits  be- 
kannt, auf  welche  Weise  Bunsen  nach  Marburg  berufen  und  Winkel- 
blech gegen  seinen  Willen  nach  Kassel  „ausgetauscht"  wurde.  Die 
spätere  Laufbahn  Bunsens  ist  gleichfalls  allgemein  bekannt. 

Was  die  Frequenz  der  Schule  seit  Eröffnung  der  i.  Klasse 
angeht,  so  besuchten  im  Schuljahre  1834/35  nur  55  Schüler  und 
32  Hospitanten  die  Anstalt,  1835/36  war  die  Zahl  der  Schüler 
aber  bereits  auf  105  gestiegen.  -)  Die  früher  geschilderte  Über- 
weisung des  Elementarunterrichts  an  eine  zu  diesem  Zwecke  er- 
richtete Realschule  in  Kassel  ermöglichte  es  allerdings,  die  dritte 
Klasse  von  nicht  hinlänglich  vorgebildeten  Schülern  frei  zu  halten, 
bewirkte  aber  andererseits,  daß  die  Frequenz  wieder  stärker  sank, 
denn  im  Schuljahre  1837/38  befanden  sich  in  der  untersten  Klasse  28, 
in  der  zweiten  28  und  in  der  ersten  19.  Daneben  nahmen  noch  29 
Hospitanten  an  einzelnen  Vorträgen  teil.^)  Im  Jahreskursus  1838/39 
wird  die  Schule  von  66  Schülern  und  2 1  Hospitanten  besucht.  *) 
Das  Jahr  1839  bringt  sodann  den  Austausch  von  Bunsen  und 
Winkelblech.  In  diesem  Jahre  besuchten  am  Anfang  des  Schul- 
jahres die  höhere  Gewerbeschule  69  Schüler,  von  welchen  5  der 
ersten,  22  der  zweiten  und  42  der  dritten  Klasse  angehörten.  Am 
Schlüsse  des  Schuljahres  beträgt  die  Gesamtzahl  nur  59.^)  Was 
speziell  die  chemischen  Vorträge  angeht,  so  erteilte  Winkelblech 
in  der  zweiten  Klasse  experimentelle  Chemie  mit  Laboratorium- 
arbeiten und  in  der  ersten  Klasse  technische  und  praktische  Chemie. 
Bei  der  technischen  Chemie  wurden  dem  Programme  von  1839 
zufolge  ^)  Holzverkohlung,  Brennmaterial  überhaupt,  Fabrikation 
von  Pottasche,  Soda,  Alaun,  Salpeter,  Kochsalz,  Farben,  Säuren 
usw.,  Tonwaren,  Porzellan,  Glas,  Zucker,  Stärke,  Branntwein,  Bier, 
Essig,   Seife  Gerberei,   Färberei,  Bleicherei  usw.,   hüttenmännische 


1)  a.  a.  O.  p.  7  f. 

^)  Programm    der    höheren    Gewerbeschule    zu   Kassel    für    den  Jahreskursus 

1836/37.  P-  3- 

')  Siehe  das  betr.  Programm,  p.  4. 

*)  Programm  der  Gewerbeschule   1838/39,  p.  5. 

•^j  Programm  Michaelis   1839,  p.  15. 

")  a.  a.  O.  p.  13. 
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Gewinnung  der  wichtigsten  Metalle  durchgenommen.  Unterstützt 
wurde  der  Unterricht  durch  Exkursionen  in  Fabriken.  Der  Unter- 
richt in  der  praktischen  Chemie  beschäftigte  sich  mit  analytischen 
und  synthetischen  Arbeiten  im  Laboratorium  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  technische  Produkte. 

Im  August  des  Jahres  1839  war  Winkelblech  zum  provisorischen 
Lehrer  der  Chemie  und  Technologie  an  der  Gewerbeschule  be- 
stellt worden,  erst  vom  21.  Januar  1841  stammt  seine  definitive 
Bestallung.  Winkelblech  hat  seine  Stellung  zur  Chemie,  ich  möchte 
sagen  seine  chemische  Weltanschauung,  in  Kürze  später  in  der 
"Wissenschaftslehre  seiner  „Organisation  der  Arbeit"  niedergelegt.  ^) 
Er  führt  hier  aus:  „Die  Chemie  untersucht  die  Erscheinungen, 
durch  welche  alle  toten  Naturkörper  gebildet  werden.  Da  indessen 
die  Bildung  von  neuen  Körpern  stets  auf  der  Zerstörung  schon 
vorhandener  beruht,  so  kann  man  sie  auch  die  Lehre  von  den 
Verwandlungen  der  toten  Naturkörper  nennen.  Sie  betrachtet  die 
Körper,  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Form,  nur  als  Stoffe,  die 
mannigfacher  Umwandlungen  fähig  sind,  und  sucht  uns  durch 
Erforschung  der  Gesetze,  nach  welchen  die  letzteren  vor  sich  gehen, 
in  den  Stand  zu  setzen,  sämtliche  Körper  nach  Belieben  zu  er- 
zeugen. Sie  ist  zu  dem  höchst  merkwürdigen  Resultate  gelangt, 
daß  alle  bis  jetzt  bekannten  Stoffe,  deren  Zahl  sich  auf  viele  Tau- 
sende beläuft,  aus  60  Grundstoffen  oder  cheiiiischen  Elementen 
bestehen,  woraus  sie  sich  auf  ähnliche  Weise  zusammensetzen  lassen, 
wie  die  Worte  einer  Sprache  aus  den  Buchstaben  ihres  Alphabets. 
Alle  chemischen  Prozesse  beruhen  demnach  entweder  auf  einer 
Trennung  zusammengesetzter  Stoffe  in  ihre  Bestandteile  oder  auf 
deren  Zusammensetzung  aus  den  letzteren,  wobei  jedoch  die  Ge- 
samtmasse keine  Gewichtsveränderung  erleidet.  Die  Eigenschaften 
einer  chemischen  Verbindung  sind  von  denen  ihrer  Bestandteile 
gänzlich  verschieden,  und  es  lassen  sich  diese  nach  ihrer  Ver- 
einigung nur  dadurch  wieder  erkennen,  daß  man  sie  trennt.  Legt 
man  z.  B.  ein  Stück  Eisen  an  die  Luft,  so  überzieht  es  sich  mit 
Rost,  welcher  eine  Verbindung  des  Eisens  mit  einem  Bestandteile 
der  Luft,  dem  Sauerstoff,  ist.  Nun  hat  aber  der  Rost  weder  die 
geringste  Ähnlichkeit  mit  dem  Eisen  noch  mit  dem  Sauerstoff; 
beide  lassen  sich  also  nur  dadurch  wieder  erkennen,  daß  man  sie 


')  a.  a.  O.  III,  p.  166  f. 
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von  einander  abscheidet;  in  diesem  Falle  wird  jedoch  der  Rost 
zerstört,  und  an  seiner  Stelle  treten  zwei  neue  Stofte,  Eisen  und 
Sauerstofif,  auf. 

„Von  den  bis  jetzt  erscheinenden  chemischen  Stoffen  findet 
sich  nur  der  kleinere  Teil  in  der  Natur  gebildet  vor ;  der  größere 
ist  durch  unser  Zutun  entstanden;  weshalb  wir  zwischen  Natur- 
und  Kunstprodukten  unterscheiden.  Übrigens  müssen  wir  bei  der 
Darstellung  aller  Kunstprodukte  von  solchen  Naturprodukten  aus- 
gehen, die  sämtliche  Elemente  enthalten,  woraus  auch  jene  be- 
stehen. Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  chemischen  Stoße, 
welche  wir  jetzt  für  Elemente  halten,  noch  zusammengesetzt  sind 
und  sich  in  eine  geringere  Zahl  von  wirklichen  Elementen  zer- 
legen lassen ;  ja  es  ist  sogar  möglich,  daß  es  nicht  mehr  als  zwei 
wirkliche  Elemente  gibt,  und  in  diesem  Falle  würden  wir  dahin 
gelangen  können,  aus  den  Elementen  eines  jeden  gegebenen 
Körpers  einen  jeden  geforderten  herzustellen.  Jedenfalls  ist  die 
Erreichung  dieses  Zieles  die  letzte  Aufgabe  der  Chemie,  nach 
deren  Lösung  wir  streben,  ohne  vorher  zu  wissen,  ob  sie  uns 
jemals  gelingen  wird. 

„Die  Chemie  zerfällt  in  zwei  Disziplinen:  die  synthetische 
und  analytische.  Wenn  man  das  Wort  „Chemie"  ohne  Zusatz 
gebraucht,  so  versteht  man  darunter  die  synthetische,  welche  lehrt, 
wie  jeder  einfache  oder  zusammengesetzte  Stofif,  sei  es  durch 
Trennung  oder  Vereinigung,  aus  den  in  der  Natur  vorkommenden 
Stoffen  dargestellt  wird.  Der  analytische  Teil  lehrt,  durch  welche 
Versuche  man  die  chemische  Zusammensetzung  eines  jeden 
Körpers  finden,  das  heißt  ermitteln  kann,  aus  welchen  Elementen 
er  besteht."  — 

Die  mutlose  und  verbitterte  Stimmung,  in  der  sich  Winkel- 
blech infolge  seiner  Versetzung  nach  Kassel  befand,  und  die  ihm 
nach  seinem  eigenen  Zeugnisse  die  wahre  Berufsfreudigkeit  und 
Forscherlust  geraubt  hatte,  hinderte  ihn  aber  nicht,  energisch 
Ordnung  in  dem  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Laboratorium  zu 
schaffen  und  zugleich  auf  eine  Erweiterung  der  Lehrmittel  dringend 
bedacht  zu  sein.  So  berichten  die  Inspektoren  der  höheren  Ge- 
werbeschule, Hehl  und  Burhenne,  dem  Ministerium,  unter  dem 
Datum  des  7.  Oktober  1839,  daß  Winkelblcch  ihnen  seine  An- 
sicht über  die  Handhabung  der  Ordnung  und  der  Disziplin  im 
Laboratorium  mitgeteilt  habe.     Winkelblech  habe  sich  dafür  aus- 
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gesprochen,  daß  die  Schüler  von  der  Anstalt  nur  die  Apparate 
und  die  Benutzung  der  Öfen  und  des  Brennmaterials  erhalten 
sollten,  für  ihren  Verbrauch  aber  selber  sorgen  müßten.  Denn 
nur  auf  diese  Weise  würden  sie  an  Sparsamkeit  gewöhnt  und 
arbeiteten  in  der  Anstalt,  wo  sie  ihre  Apparate  hätten.  Was  sie 
fabrizierten,  sei  ihr  Eigentum,  und  infolgedessen  könnten  sie  schon 
frühzeitig  eine  kleine  Sammlung  anlegen,  wodurch  ihr  Interesse 
an  der  Wissenschaft  zunehme.  Zur  Aufrechterhaltung  der  Dis- 
zipHn  teilt  alsdann  die  Inspektion  „die  Gesetze  für  die  Arbeiter 
in  dem  chemischen  Laboratorium"  mit,  die  Winkelblech  am 
13.  Oktober  aufgestellt  hat.  Bezüglich  der  Erweiterung  und  Neu- 
einrichtung des  Laboratoriums  geht  er  sehr  energisch  vor,  und 
es  wird  sowohl  von  der  Inspektion  der  Schule,  als  vom  Mini- 
sterium ernstlich  gemißbilligt,  wie  uns  ein  Bericht  der  Inspektion 
vom  17.  Januar  1840  und  ein  Ministerialbeschluß  dazu  vom 
24.  Januar  beweisen,  daß  er  den  ihm  zur  Verfügung  gestellten 
Betrag  stark  überschritten  hat.  Trotzdem  aber  erkennt  die  In- 
spektion Winkelblechs  chemische  Vorträge  durchaus  an.  So  be- 
richtet sie  an  das  Ministerium  unter  dem  5.  August  1840,  daß 
sich  Winkelblechs  Vorträge  „durch  Klarheit  und  Ordnung"  aus- 
zeichnen. Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  rühmend  envähnt 
die  „einsichtsvolle"  Tätigkeit  des  Präparators  Touton,  womit  kein 
anderer  als  der  unzertrennliche  Jugendfreund  Winkelblechs  ge- 
meint ist,  der  ihm  nach  Kassel  gefolgt  war  und  als  Familien- 
und  Haushaltsmitglied  bis  zu  seinem  Tode  auf  das  innigste  mit 
der  Familie  Winkelblech  verbunden  blieb.  In  dem  öfters  er- 
wähnten Illenauer  Krankenjournal  hat  Winkelblech  mit  kurzen 
Worten  geschildert,  was  ihm  Touton  war.  Er  stellt  uns  dort 
dar,  wie  Touton  eigentlich  kein  Freund  vom  Denken  gewesen 
sei,  dafür  aber  den  praktischen  Teil  übernommen,  stets  die 
Kasse  der  Familie  geführt,  ja  bei  ihm  auf  derselben  Stube 
gewohnt  und  überhaupt  ganz  zur  Familie  gehört  habe.  Und 
die  Berichte  alter  Schüler  der  höheren  Gewerbeschule  und  Winkel- 
blechs, soweit  ich  sie  ermitteln  konnte,  haben  mir  bestätigt,  daß 
auch  als  Lehrer  Winkelblech  nicht  denkbar  Avar  ohne  die  treue 
Begleitung  und  Unterstützung  seines  Präparators  Touton.  Nicht 
immer  lauten  allerdings  die  Berichte  der  Gewerbeschulinspektion 
durchaus  günstig  für  Winkelblech.  Anerkannt  wird,  daß  er  seine 
Vorträge  und  Repetitionen  sehr  pünktlich  abhalte,  aber,  so  meint 
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z.  B.  der  Jahresbericht  von  1840/41,  er  sei  bei  den  Repetitionen 
sehr  lehrreich,  jedoch  etwas  zu  weitschweifig,  während  er  mit 
den  Vorträgen  wieder  den  Repetitionen  voraneile,  was  nicht  ohne 
Nachteil  für  den  Vortrag  der  technischen  Chemie  geschehe,  auch 
fehle  es  ihm  manchmal  an  größerem  Interesse  für  den  einzelnen 
Schüler.  Daß  sich  unser  Freund  übrigens  trotz  seiner  Verbitterung 
über  die  Versetzung  doch  ernstlich  um  sein  neues  Amt  und  die 
Ausgestaltung  seines  Laboratoriums  kümmerte,  geht  auch  daraus 
her\-or  —  wie  der  eben  erwähnte  Bericht  dankbar  anerkennen 
muß,  —  daß  er  eine  große  Anzahl  wissenschaftlicher  Bücher  der 
Anstalt  aus  seiner  Privatbibliothek  überweist,  und  zwar  Werke 
chemischer,  technologischer,  geographischer  und  allgemein  philo- 
sophischer Art.  — 

Die  Frequenz  der  Anstalt  steigt  seit  Winkelblechs  Tätigkeit 
wieder  langsam.  Im  Schuljahre  1842/43')  wurde  die  Schule  von 
95  Schülern  besucht,  von  welchen  15  der  ersten,  34  der  zweiten 
und  46  der  dritten  Klasse  angehörten.  Am  Ende  des  Schul- 
jahres betrug  die  Zahl  73.  Am  Anfange  des  Schuljahres  184243 
wurde  die  Schule  von  99,  am  Ende  von  83  Schülern  besucht, 
1843/44  zu  Anfang  von  128,  am  Schlüsse  von  120,  1844/45  zu 
Anfang  von  96,  1845/46  von  iii,  1846/47  von  107,  1847/48  von 
113,  endlich  1848/49  von   129  Schülern.-) 


')  Siehe  das  betr.  Programm,  p.  36. 

*)  Vgl.  die  Programme  der  höheren  Gewerbeschule  1842/43,  p.  28, 
1833/44,  p.  50,  1844/45,  P-  13.  1845/46,  p.  35,  1846/47,  p.  23,  1847/48,  p.  18, 
1848/49,  p.  25.  —  Für  Leser,  welche  sich  für  eine  Frequenzstatistik,  eine  Statistik 
des  Herkunftsortes  der  Schüler,  sowie  der  Berufe  ihrer  Eltern  u.  dgl.  interessieren, 
seien  nach  den  Programmen  folgende  Zahlen  zusammengestellt: 

I.    Die    Frequenzent Wicklung    bis    zum   Jahre    1865. 
Klasse 


Jahr 

1 

II 

III 

IV 

Sa. 

1833/34 

— 

25 

30 

— 

55                  > 

1834/35 

12 

18 

25 

— 

55  (+32) 

1835/36 

10 

33 

62 

— 

105  (+30) 

Zeit  der 

1836/37 

19 

28 

28 

— 

75  (+29) 

Direktion 

1837/38 

10 

16 

40 

— 

66  (+21) 

1838/39 

5 

22 

42 

— 

69                   ' 
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Die    vorhin    erwähnten    Urteile    ehemaliger    Schüler    Winkel- 


IT 

" 

Klasse 

Sa. 

Jal 

I 

II 

III 

IV 

1839  40 

Anf. 

\ 

13 

26 

47 



\  86                     \ 

Ende 

J 

6 

18 

43 

— 

1  67 

1840  41 

Anf. 
Ende 

} 

15 

6 

34 

27 

46 
40 

— 

J   95 
1    73 

1841/42 

Anf. 
Ende 

} 

15 
14 

45 
36 

39 
33 

— 

f  99 

\  83 

1842/43 

Anf. 
Ende 

l 

1 

20 
13 

48 
43 

60 
64 



fl2S 
"i  120 

J  843 '44 

Anf. 

1 

28 

38 

30 

— 

\    96 

Ende 

J 

27 

31 

3S 

— 

1    96 

Zeit  der 

1844/45 

Anf. 
Ende 

} 

24 
19 

39 
35 

4S 
44 

— 

III 

t    98 

Inspek- 
tion. 

1845/46 

Anf. 
Ende 

} 

19 

8 

55 
34 

33 
31 

. — 

fio7 
1  73 

1846/47 

Anf. 
Ende 

1 

24 

iS 

41 

37 

48 
45 

— 

fii3 
i  100 

1847/48 

Anf. 
Ende 

1. 
J 

24 
13 

53 
36 

52 
43 

— 

fl29 

1  92 

1848/49 

Anf. 
Ende 

} 

24 
16 

42 
30 

46 

3« 

— 

flI2 
1    84 

1849/50 

Anf. 
Ende 

} 

26 

54 

— 

— 

f    80 

l  53+7Hosp.>' 

^Bergbau 

Archit. 

2.  Kurs. 

I .  Kurs. 

1     Über- 
43                         [.  gangszeit 

1850/51 

1 

I 

3 

16 

23 

Kl.    I 

Kl.  II 

Kl.  III 

Kl.  IV 

.  70 

z.  4klassig 

4 

17 

21 

28 

Schule. 

1851/52 

15 
9 

14 
14 

21 
19 

27 
25 

i  77                      , 
1   65 

1852/53 

17 

II 

22 

30 

f  91 
t  80 

0     J3      t) 

1853/54 

16 

7 

26 

26 

jiot 
1   75 

;3    5    t> 
1^1 

1854/55 

8 

12 

27 

26 

1  90 

1  73 

>>  •fr    0 

IM 

1855/56 

II 

13 

29 

38 

f  112 
\  91 

1856/57 

19 

19 

38 

32 

fl22 
I108 

.^  "  ^ 

1857/58 

20 

19 

37 

29 

fl23 
"IIO5 

;  der  4  kl; 
or   allem 
;hinenbau 

1858/59 

19 

23 

40 

41 

fi39 
I123 

1859/60 

23 

22 

53 

39 

fi37 
)ii7 

■:;    S   S 

1860/61 

24 

33 

37 

43 

|i37 
1125 

13     cö 
Clfi               1 

1861  62 

28 

21 

41 

32 

fl22 

tio8 

3    =    t. 
2  .ü  .Si 

1862/63 

24 

25 

28 

29 

|iq6 
1103 

73     C 

1863/64 

— 

— 

— 

— 

"^  3i  " 

1864/65 

20 

18 

34 

27 

f  94  +  3H0SP. 
1  99  +  3      ,.      ^ 

C/3 
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blechs  und  der  Gewerbeschule,  die  zum  Teil  sogar  noch  imstande 
waren,  die  Tätigkeit  Bunsens  und  Winkelblechs  miteinander  zu 
vergleichen,    stimmen    im    allgemeinen    darin    überein,    daß    seine 


II.  Der  Stand  der  El 

lern  der  Sc 

h  ü  1  e  r. 

Von  den  Sc 

hülern  der  Gewerbeschule 

waren  Söhne  von : 

Verhältnis  der 

Jahrgang: 

Beamten 

Industriellen  ' 

und              Landwirten 

einheimischen 
Schüler  zu  den 

Bürgerlichen 

auswärtigen: 

7o 

% 

1833/34 

_ 

- 

43 

8 

183435 

— 

— 

- 

35 

20 

1835/36 

58 

36 

6 

38 

33 

1836/37 

— 

32 

43 

1837/38 

— 

— 

— 

25 

39 

1838/39 

67 

23                        10 

24 

34 

1839/40 

62 

28                        10 

28 

41 

1840/41 

60 

31 

9 

39 

49 

1841/42 

67 

27 

6 

36 

61 

1842/43 

60 

32 

8 

51 

75 

1843/44 

56 

39 

^ 

40 

56 

1844/45 

63 

35 

2 

39 

59 

1845/46 

64 

33 

3 

43 

63 

184647 

67 

30 

3 

49 

64 

1847/48 

56 

42 

2 

57:66 

, 

Das  durchschnittliche 

Das  Durchs 

chnitts- Verhältnis  beträgt : 

Verhältnis  war  von 

62  :  32  :  6. 

1833—1840/41=32:33, 
1841/42-1847/48=45:67. 
Insgesamt  seit  Gründung 
bis  Jahrgang   1847/48  = 

39: 

50. 

Für   die   nachfolgenden  Jahre    bot   das  Material    keine  Möglichkeit    für  eine 
Durchführung  dieser  Statistik. 


III.    Heimat   der   Gewerbeschüler. 

Betrachtet  man  den  Herkunfts  ort  der  Schüler,  so  ergibt  sich,  daß  die 
überwiegend  meisten  Schüler  aus  Kurhessen  stammten.  Besonders  die  Zahl  der 
aus  Kassel  selbst  gebürtigen  ist  beträchtlich:  1839/40  sind  30^/0  der  Abgehenden 
aus  Kassel,  ebenfalls  1840/41,  1842/43  gar  56%  und  1843/44  70%,  1846/47 
SI^/o  usw.  Regelmäßige  Besucher  sind  ferner  Angehörige  der  kleinen  Fürsten- 
tümer Waldeck  und  Schaumburg-Lippe,  sowie  des  Herzogtums  Nassau  gewesen. 
Zudem  fanden  sich  aus  den  nächstliegenden  thüringischen  Staaten,  aus  dem  preuß. 
Eichsfeld  und  den  Kurhessen  angrenzenden  Gebieten  Rheinpreußens  alljährlich 
Schüler  in  Kassel  ein.  Dennoch  ist  die  höhere  Gewerbeschule  in  der  Hauptsache 
eine  kurhessische  Landesschule  geblieben. 
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Vorträge  anregend  und  im  besten  Sinne  des  Wortes  gelehrt  ge- 
wesen seien,  daß  aber  beim  praktischen  Experimentieren  Winkel- 
blech ohne  die  Hilfe  des  praktischen  Touton  leicht  versagt  hätte. 


Verhältnis    von  a  u.   b: 
In    drei    Klassen     wird 
gelehrt  die  Woche 

a)  88  Stunden, 

b)  schwankt  zwischen   18 
und  24. 

Mittleres  Verhältnis  etwa 
88  :20. 


IV.    Der  Umfang    der  Lehrgegenstände    von    1832  — 1865    war    in    den    drei 
Hauptentwicklungsperioden  der  Schule  recht  verschieden : 

A.  1832 — 1849. 

a)  Technische  Lehrfächer:  ^ 

Elemente  der  Mathematik, 
Analysis, 

Analytische  Geometrie, 
Differential-  und  Integralrechnung, 
Physik, 
Mechanik, 

Botanik  und  Zoologie, 
Mineralogie, 

Geognosie  und  Petrefaktenkunde, 
Praktische  Geometrie, 
Deskriptive  Geometrie, 
Theoretische  und  technische  Chemie, 
Praktische  Arbeiten  in  Laboratorium  und  Werkstatt, 
(Geographie). 

b)  Allgemein  bildende  Fächer: 
Deutsch, 
Französisch, 
Englisch. 

B.  1849 — 1851. 
Auf  b    wird  noch  mehr  Zeit    verwandt    und  für 

Geschichte  imd  Statistik,  die  neu  hinzugefügt  werden, 
ein  neuer  Lehrer  angestellt. 

Geschichte  und  Statistik  4  St.,  in  jedem  Kurus  Sa.  8.  ) 

C.  1851-1865. 

Von  Ostern  1851  ab  werden  Sprachen,  Geschichte  und  Statistik,  Physiologie, 
phys.  Geographie,  Metallurgie,  spezielle  Petrefaktenkunde,  spezielle  Botanik  und 
Zoologie,  Bergbau-  und  Salinenkunde  nicht  mehr  gelehrt.  ,,Die  höhere  Gewerbe- 
schule ist",  so  heißt  es  (Programm  1852,  p.  17),  ,,nach  ihrer  neuen  Einrichtung 
ein  rein  technische  Anstalt  oder  eine  polytechnische  Schule,  und  nicht  eine  Schule, 
auf  der  man  von  allem  etwas  lernen  kann,  sondern  eine  Schule  für  bestimmte 
technische  Berufszweige,  insofern  für  eine  bestimmte  Schicht  von  Bevölkerung." 
Es  wurden  neu  eingeführt: 

Ein  höherer  Kursus  deskriptiver  Geometrie, 

Steinschnitt  und  Modellieren  in  Gips, 

Mechanische  Technologie, 

Architektur-  und  Ingenieurwissenschaften, 

Maschinenwesen  (früher  nur  Maschinenzeichnen). 


Verhältnis    87  :  26. 
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Auch  von  einigen  grotesken  Fällen  seiner  echten  Professoren- 
zerstreutheit habe  ich  mir  berichten  lassen.^)  Etwas  weniger 
günstig  lautet  das  Urteil  von  Professor  Heinrich  Debus  über 
Winkelblech  in  seinen  bereits  zitierten  Erinnerungen  an  Bunsen.-) 
Debus  schildert  die  Vorlesungstätigkeit  Winkelblechs  über  an- 
organische Chemie  und  meint,  der  Vortrag  sei  gut  gewesen,  habe 
aber  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  gestanden,  und  „der  praktische 
Unterricht  war  so  ungenügend,  daß  man  nur  wenig  lernte".  Am 
ausführlichsten  hat  sich  über  die  Tätigkeit  Winkelblechs  als  Lehrer 
an  der  höheren  Gewerbeschule,  allerdings  in  etwas  späterer  Zeit 
als  zu  der  seines  Amtsantrittes,  der  Kasseler  Realgymnasial- 
professor a.  D.  Hornstein  in  einem  mir  zur  Verfügung  gestellten 
Briefe  an  den  verstorbenen  Kasseler  Realgymnasialdirektor  a.  D. 
Wittich  geäußert.  Er  meint,  Winkelblech  habe,  wie  er  selbst 
den  Eindruck  einer  feinen  Persönlichkeit  gemacht  habe,  so  auch 
einen  äußerst  feinen  Vortrag  gehabt,  klar,  einfach  und  stilistisch 
gut  durchgearbeitet.  „Sein  vornehmes  Wesen  machte,  daß  dis- 
ziplinarische Schwierigkeiten  bei  ihm  nie  existierten."  Seine 
ruhige  Würde  habe  allen  imponiert,  er  habe  nur  Chemie  gegeben 
und  auch  die  Arbeiten  im  Laboratorium  geleitet,  sei  dabei  freilich 
etwas  zurückhaltend  gewesen.  Damit  dürfte  vielleicht  der  Wunsch 
der  Gewerbeschulinspektion,  er  möge  etwas  mehr  persönliches 
Interesse  für  den  einzelnen  Schüler  zeigen,  seine  Erklärung  finden. 
Auch  Hornstein  gibt  an,  daß  bei  der  Vorbereitung  der  Arbeiten 
im  Laboratorium  Winkelblechs  Assistent  und  Freund  Touton  stets 


Es  wurden  ausgebaut: 
Mineralogie, 

Geognosie  und  Petrefaktenkunde, 
Theoretische  und  technische  Chemie. 

Die  innere  Entwicklung  ist  seit  dem  Jahre  1851  höchst  geringfügig  gewesen, 
ihre  Lehrgegenstände  änderten  sich  nicht  bis  zur  Aufhebung  der  Anstalt  unter 
preußischer  Regierung. 

*)  Von  alten  Schülern  der  Gewerbeschule  und  Winkelblechs  sei  vor  allem 
der  spätere  Professor  der  Jurisprudenz  zu  Zürich,  Heinrich  Fick,  genannt,  auf 
dessen  Verhältnis  zu  Winkelblech  wir  im  zweiten  Bande  noch  kurz  zu  sprechen 
kommen.  Femer  haben  mir  in  liebenswürdigster  Weise  aus  dem  Schatze  ihrer 
Erinnerungen  allerlei  mitgeteilt:  die  Herren  Ingenieur  a.  D.  Boersch  und  Real- 
Gymnasialprofessor  a.  D.  Hornstein  in  Kassel,  sowie  der  verdiente,  kürzlich 
verstorbene  hessische  Lokalhistoriker  Sanitätsrat  Schwarzkopf,  auf  dessen 
Forschung  wir  im  II.  Bande  bei  der  Schilderung  der  „Straf  bayern"  zurückkommen. 

-)  a.  a.  O.  p.  10  ff. 
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die  Hauptsache  gemacht  habe.  Das  Verhältnis  zwischen  den 
beiden  Freunden  beleuchtet  charakteristisch  eine  allerliebste  Anek- 
dote. Sie  schildert  uns,  wie  jeden  Nachmittag  Winkelblech  und 
Touton  sich  auf  ihren  gemeinschaftlichen  Spaziergängen  vor  der 
Stadt  stritten,  und  ein  jeder  einzeln  nach  der  Stadt  zurückkehrte. 
Versteht  sich:  jeder  durch  ein  anderes  Stadttor.  Aber  am  nächsten 
Tage  begann   der  Spaziergang  und  —  der  Disput  von  neuem! 

III.  Wir  haben  die  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  des 
damaligen  Kurhessens  und  die  Entwicklung  der  Anstalt,  an  der 
Winkelblech  von  1839  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1865  wirken 
sollte,  näher  kennen  gelernt.  Wenden  wir  uns  nun  den  weit 
wichtigeren  Fragen  zu,  wie  sich  der  persönliche  Lebenslauf  unseres 
Freundes  in  der  Epoche  von  1839 — 48  gestaltet  hat,  wie  aus  dem 
Chemiker  und  Technologen  der  nationalökonomische  Gelehrte 
wurde,  und  wie  sein  großes  Werk,  „die  Untersuchungen  über  die 
Organisation  der  Arbeit"  ihn  reif  machte,  in  dem  Jahre  der  Revo- 
lution als  Agitator  eines  neuen  sozialen  Systems  vor  die  Öffent- 
lichkeit zu  treten.  Mit  wenigen  Worten  sind  die  spärlichen 
Daten  angegeben,  die  uns  aus  seinem  Privatleben  in  dieser  Zeit 
bekannt  sind. 

Am  Anfange  des  Kapitels  deutete  ich  an,  daß  das  Jahr  1839 
als  die  erste  große  Zäsur  seines  Lebens  anzusehen  sei.  Eine 
zweite  Zäsur  folgt  im  Jahre  1843,  als  nach  einem  eigentümlichen 
Reiseerlebnis  der  Entschluß  in  ihm  erstarkte,  sein  ganzes  weiteres 
Leben  der  Erforschung  der  sozialen  Frage  zu  widmen.  Wir 
können  also  mit  Recht  zwei  Perioden  in  Winkelblechs  Leben 
während  der  Epoche  von  1839 — 48  unterscheiden:  die  Periode 
der  literarischen  Unfruchtbarkeit,  der  persönlichen  Verbitterung 
bis  zum  Jahre  1843,  aus  der  als  einziges  Äquivalent  nach  der 
positiven  Seite  die  Begründung  der  eigenen  Familie  zu  nennen 
ist,  und  dann  die  Periode  der  reichsten  seelischen  und  geistigen 
Tätigkeit  von  1843 — 48,  in  welcher  der  Chemiker  auf  autodidak- 
tischem Wege  zum  nationalökonomischen  Forscher  und  Pro- 
pheten wird,  die  Zeit,  in  welche  die  Konzeption  und  der  Beginn 
seines  großen  Lebenswerkes  fallen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  erste  Periode  bis  1843.  Aus 
dem  lUenauer  Krankenjournal,  vornehmlich  aus  der  ersten  Ver- 
nehmung des  damals  schwer  erkrankten  Winkelblechs  durch  den 
Direktor  der  Anstalt  haben  wir  die  ergreifenden  W^orte  mitgeteilt. 
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mit  denen  der  unglückliche  Patient  die  Folgen  seiner  Zwangsver- 
setzung nach  Kassel  darlegte.  Sie  äußern  sich  bei  ihm  in  erster 
Linie  als  Verbitterung  über  das  ihm  angetane  Unrecht  und  in- 
folgedessen als  mangelnde  Berufsfreudigkeit,  die  sich,  wenn  auch 
nur  leise,  in  den  Berichten  der  Gewerbeschulinspektion  angedeutet 
findet,  sie  äußern  sich  v^or  allen  Dingen  in  einer  Unlust,  fernerhin 
wie  in  Marburg  als  chemischer  Forscher  und  berufener  Schüler  eines 
Liebig  tätig  zu  sein  und  die  unter  so  günstigen  Auspizien  be- 
gönne Laufbahn  fortzusetzen.  Winkelblech  hat  es  selbst  in  jener 
Vernehmung  durch  Roller  betont,  daß  die  ersten  Jahre  seines 
Aufenthaltes  in  Kassel  für  ihn  literarisch-wissenschaftlich  unfrucht- 
bar gewesen  seien,  und  daß  erst  ein  tiefes  seelisches  Erlebnis, 
wie  das  später  zu  schildernde  Reiseabenteuer  vom  Jahre  1843,  in 
ihm  neuen  Lebensmut  geweckt  habe.  Durch  dieses  sei  ihm  eine  große, 
weit  lohnendere  Aufgabe  als  die  eines  chemischen  Dozenten  vor 
Augen  geführt  worden.  Trotzdem  können  wir  aus  den  Pro- 
grammen der  höheren  Gewerbeschule  feststellen,  daß  auch  der 
chemische  Forscher  in  dem  Jahrzehnt,  das  uns  hier  beschäftigt, 
nicht  vollkommen  geruht  hat.  Wir  sind  in  der  Lage,  auf  zwei 
interessante  Abhandlungen  aufmerksam  machen  zu  können,  die 
nach  dem  Urteile  kompetenter  Fachmänner  Winkelblech  durch- 
aus auf  der  Höhe  seiner  in  Marburg  so  erfreulich  betätigten 
naturwissenschaftlichen  Begabung  zeigen.  Bevor  wir  auf  diese 
Abhandlungen  eingehen,  müssen  wir  kurz  die  Bedeutung  seines 
chemischen  Lehrbuchs  erörtern,  das  im  Jahre  1840  unter  dem 
Titel  „Elemente  der  analytischen  Chemie"  bei  dem  bekannten 
Marburger  Verlag  Elwert  erschienen  ist.  Wir  gehen  wohl  nicht 
fehl,  wenn  wir  dieses  Buch  als  den  eigentlichen  Abschluß  von 
Winkelblechs  Marburger  Tätigkeit  auffassen.  An  seine  Studenten, 
mit  denen  er  im  Marburger  Laboratorium  gearbeitet  und  experi- 
mentiert hat,  dachte  der  Verfasser  in  erster  Linie,  und  nicht,  wie 
man  vermuten  könnte,  an  die  viel  jüngeren  und  mangelhaft  aus- 
gebildeten Gewerbeschüler.  Durch  dieses  Buch  glaubte  er  ein 
moralisches  Anrecht  auf  die  Nachfolgerschaft  Wurzers  und  die 
spätere  Erringung  des  Ordinariats  der  Universität  Marburg,  das 
dann  Bunsen  zugefallen  ist,  erworben  zu  haben.  Es  ist  gleich- 
sam ein  Vermächtnis  an  die  Marburger  Getreuen  und  an  den 
Senat  der  Universität,  der  so  tapfer  für  Winkelblechs  Verbleiben 
im   alten  Wirkungskreise    eingetreten    war.     Es   ist   zugleich   eine 
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Rechtfertigungsschrift.  Das  Buch  umfaßt  auf  463  Seiten  eine 
Anleitung  zu  qualitativen  Analysen  in  einer  mustergültigen  Art 
der  Abfassung,  welche  für  die  damalige  Zeit  als  hervorragend 
bezeichnet  werden  muß  und  das  Material  in  einer  Anordnung 
enthält,  wie  sie  auch  heute  noch  empfohlen  werden  kann.^)  Es 
werden  zunächst  die  sogenannten  Vorproben  allgemein  beschrieben, 
die  Anwendung  des  Lötrohres,  die  Perlen-,  Platinblech-  und 
Kohlenprobe,  auch  sind  die  für  einfache  Prozesse  nötigen  Apparate 
und  Hilfsmittel  detailliert  angeführt  und  durch  Zeichnungen  er- 
läutert. Dann  folgen  die  Operationen  auf  nassem  Wege,  das 
Lösen  und  Aufschließen.  Die  festen  und  flüssigen  Reagentien, 
ihre  Beschreibung,  Reindarstellung,  Eigenschaften  und  Anwendung 
sind  ausführlich  und  sachgemäß  auseinander  gesetzt.  Man  kannte 
zur  damaligen  Zeit  bereits  54  Elemente,  die  mit  ihren  haupt- 
sächlichsten Verbindungen  und  den  Reaktionen  zur  Erkennung 
und  zum  Nachweis  eingehend  besprochen  werden.  Der  Lehr- 
gang ist  offenbar  so  gedacht,  daß  der  Schüler  sich  durch  Reak- 
tionen und  Präparationsarbeiten  mit  diesem  Stoff  vertraut  machen 
soll,  um  für  die  systematische  analytische  Untersuchung,  der  der 
zweite  Teil  des  Buches  gewidmet  ist,  vorbereitet  zu  sein.  Hier 
wird  die  Trennung  der  Säuren  von  den  Basen  behandelt,  sowie 
die  Abscheidung  in  Gruppen  bei  beiden  Klassen.  Die  ver- 
schiedenen Reagentien  geben  in  den  einzelnen  Gruppen  charakte- 
ristische Niederschläge,  deren  Erkennung  und  Trennung  be- 
schrieben sind.  In  einzelnen  Fällen  sind  die  angeführten  Reak- 
tionen noch  nicht  recht  scharf  charakterisiert,  so  z.  B.  der  Nach- 
weis der  Salpetersäure,  doch  liegt  das  nicht  am  Verfasser,  sondern 
an  dem  damaligen  Fehlen  von  guten  Proben.  Auch  eine  An- 
leitung zur  qualitativen  Analyse  von  Gasen  schließt  sich  an.  Das 
Buch  ist  speziell  für  den  Unterricht  zugeschnitten  und  versucht 
nicht  durch  Formeln  oder  theoretische  Erörterungen  den  Leser 
dem  Verständnisse    der    chemischen    Gesetze    näher    zu    bringen. 


*)  Für  die  Beurteilung  der  chemischen  Leistungen  Winkelblechs  bin  ich  auch 
hier  Herrn  Dr.  Heller  zu  Danke  verpflichtet.  Unter  den  von  Winkelblech 
hinterlassenen  Papieren  finden  sich  auch  noch  Bruchstücke  eines  Kollegheftes, 
welches  die  in  seinem  Lehrbuch  gegebenen  praktischen  Unterweisungen  durch 
theoretische  Erörterungen  „in  glücklichster  Weise"  (Heller)  ergänzt.  Auch  sind 
noch  Reste  einer  Niederschrift  von  einzelnen  Kapiteln  der  anorganischen  Chemie 
vorhanden. 
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Jedenfalls  ist  Winkelblech  der  Aufgabe,  die  er  sich  bei  der  Ab- 
fassung des  Buches  gestellt  hatte,  völlig  gerecht  geworden.  Für 
den  heutigen  Leser  ist  in  den  wenigen  Fällen,  wo  organische 
Reaktionen  angeführt  sind,  der  weite  Abstand  überraschend, 
den  dieser  Zweig  der  Chemie  im  Vergleich  mit  der  Jetztzeit 
einnahm.  So  wird  als  Reagens  auf  Kaliumsalze  die  Kohlenstick- 
stofisäure  angeführt,  welche  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure 
auf  Indigo  gewonnen  wurde ;  es  ist  nichts  anderes  als  die  heute 
leicht  erhältliche  und  ihrer  Konstitution  nach  genau  bekannte 
Pikrinsäure.  —  Was  die  beiden  früher  erwähnten  Arbeiten  Winkel- 
blechs angeht,  so  ist  zunächst  eine  im  Jahre  1842  in  dem  Pro- 
gramm der  höheren  Gewerbeschule  erschienene  Abhandlung,  da- 
tiert vom  25.  Juni,  zu  nennen,  die  betitelt  ist:  „Über  Liebigs  Theorie 
der  Pflanzenernährung  und  Schleidens  Einwendungen  gegen  die- 
selben".^) Zwei  Jahre  vorher  hatte  Liebig  in  der  Schrift  „Die  orga- 
nische Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agrikultur  und  Physio- 
logie" seine  klassischen  Thesen  über  die  Ernährung  der  Pflanzen 
aufgestellt.  Er  zeigte  darin  bekanntlich,  daß  diese  zu  ihrer  Er- 
nährung die  Kohlensäure  der  Luft  verwenden,  daß  sie  ihren  Stick- 
stoff dem  Ammoniak  oder  salpetersauren  Salzen  entnehmen,  ferner 
Wasser  und  mineralische  Bestandteile  zu  ihrem  Aufbau  bedürfen. 
Diese  Anschauungen,  welche  heutzutage  zu  den  sicher  feststehenden 
Tatsachen  gehören  und  der  Landwirtschaft  ganz  neue  Wege  ge- 
wiesen haben,  blieben  nicht  unwidersprochen.  Die  Angriffe  sollten 
dartun,  daß  Liebigs  Anschauungen  etwas  ganz  Alltägliches  und 
Bekanntes  oder  auch  etwas  Unrichtiges  und  Abgeschmacktes 
seien. 

Zwei  seiner  Gegner,  Gruber  und  Hlubeck,  fertigte  Liebig 
selbst  ab.  Ein  weiterer  erwuchs  ihm  noch  in  dem  Botaniker 
Schieiden,  der  bei  seinen  Angriffen  nicht  einmal  genügende 
chemische  Vorkenntnisse  mitbrachte,  wie  er  selbst  in  der  Ein- 
leitung seines  Aufsatzes  in  Müllers  Archiv  der  Physiologie  sagt:^) 
„Indem  ich  die  folgenden  Beobachtungen  der  Öffentlichkeit  über- 
gebe, leitet  mich  dabei  nur  der  Wunsch,  dadurch  geübte  Chemiker 
zu  veranlassen,  eine  Untersuchung  aufzunehmen,  zu  deren  erfolg- 


')  Der  Inhalt  dürfte  übereinstimmen  mit  einer  in  demselben  Jahre  in  Braun- 
schweig erschienen  Schrift:  „Bemerkungen  zu  Schleidens  offenem  Sendschreiben 
an  Liebig". 

*)  Vgl.  den  Briefwechsel  zwischen  Liebig  und  Wöhler,   1S88,  p.  78. 
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reicher  Übernahme  es  mir  sowohl  an  umfassenden  chemischen 
Kenntnissen,  als  besonders  auch  an  Übung  im  Experimentieren 
gebricht."  Liebig  beschränkte  sich  deshalb  darauf,  bezüglich 
dieser  Frage  gelegentlich  einer  anderen  Kontroverse  mit  Schieiden : 
„Über  Schleidens  vermeintliche  Verwandlung  der  Holzfaser  in 
Amylon"  eine  kurze  Entgegnung  zu  geben.  ^)  „Herr  Dr.  Schieiden 
hat  es  der  Mühe  wert  gehalten,  im  Interesse  der  Pflanzenphysio- 
logie eine  Schrift  gegen  mich  herauszugeben,  in  welcher  er  einige 
Hauptgrundsätze  meiner  organischen  Chemie,  angewandt  auf 
Agrikultur  und  Physiologie,  auf  eine  ganz  eigentümliche  Weise 
zu  widerlegen  versucht.  Ich  kann  mich  nicht  entschließen,  seine 
Verstöße  gegen  die  Naturforschung  und  seine  falschen  und  irrigen 
Schlüsse  zu  berichtigen,  denn  wahrlich  es  ist  in  dieser  Beziehung 
genug,  ja  viel  zu  viel  von  mir  geschehen  ....  In  meiner  Agri- 
kulturchemie habe  ich  versucht  in  ein  dunkeles  Zimmer  ganz 
einfach  ein  Licht  zu  stellen.  Alle  Möbel  waren  darin  vorhanden, 
auch  Werkzeuge  und  Gegenstände  der  Bequemlichkeit  und  des 
Vergnügens,  aber  alle  diese  Dinge  waren  für  die  Gesellschaft,  die 
dieses  Zimmer  zu  ihrem  Nutzen  und  Vorteil  gebrauchte,  nicht 
klar  und  deutlich  sichtbar.  Tappend  und  aufs  Geratewohl  fand 
der  eine  einen  Stuhl,  der  andere  einen  Tisch,  der  dritte  ein  Bett, 
in  denen  er  es  sich  so  behaglich  als  möglich  machte;  allein  die 
Harmonie  der  Einrichtung  und  ihr  Zusammenhang  war  für  die 
meisten  Augen  verborgen.  Nachdem  nun  jeder  Gegenstand  einen 
Teil  von  dem,  wenn  auch  schwachen  Lichte  empfangen  hatte, 
so  schreien  nun  viele,  daß  das  Licht  in  dem  Zimmer  nichts 
Wesentliches  geändert  hat,  der  eine  hat  dieses,  der  andere  jenes 
schon  gekannt  und  benutzt,  zusammen  hatten  alle  das  Vorhandene 
schon  gefühlt  und  betastet.  Die  Chemie,  dieses  Licht  der  Er- 
kenntnis, wird  aber  ohne  Nachteil  aus  diesem  Räume  nicht  mehr 
entfernt  werden  können.  Dieser  Zweck  ist  vollkommen  erreicht." 
Winkelblech  unternahm  es  nun,  Schleidens  Angriffe  noch  im  ein- 
zelnen zu  widerlegen  und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  Grunde, 
weil  Schieiden,  der  im  allgemeinen  als  ein  angesehener  Botaniker 
galt,  seine  Schrift  in  einem  außerordentlich  zuversichtlichen  Tone 
abgefaßt  hatte,  der  auf  die  Leser,  wie  Winkelblech  sagt,  einen 
nicht    zu    verkennenden  Eindruck   gemacht    hatte.     Schieiden   be- 


^)  Annalen  der  Pharmacia,   1842,  p.  309.    Anm. 
Biermann,   K.  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I. 
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hauptete,  daß  die  Pflanzen  den  verwesenden  Stoffen,  dem  soge- 
nannten Humus,  ihren  Kohlenstoff  entnahmen,  aber  Winkelblech 
konnte  ihn  damit  widerlegen,  daß  der  Humus  ja  unlöslich  sei 
und  deshalb  von  den  Gewächsen  nicht  aufgenommen  werden 
könne,  und  wenn  Schieiden  ebenso  wie  Berzelius  aus  guter  Garten- 
erde ein  braunes  Extrakt  erhalten  habe,  so  sei  diese  Tatsache 
ganz  richtig,  nur  beweise  sie  nicht,  was  damit  bewiesen  werden 
solle,  nämlich  die  Löslichkeit  des  Humus.  Dieser  braune  Ex- 
trakt enthält,  wie  Berzelius  ausdrücklich  anführt,  Ammoniak,  kann 
also  nur  an  Orten  gefunden  werden,  wo  animalischer  Dünger  hin- 
gekommen ist.  Hätte  Schieiden  Waldboden  oder  in  Humus  über- 
gegangenes Holz  ausgezogen,  so  würde  er  diesen  braunen  Extrakt 
nicht  erhalten  haben.  Ferner  entziehe  man  doch  den  Wäldern 
und  Wiesen  jedes  Jahr  eine  gewisse  Menge  Kohlenstoff  in  Form 
von  Holz  und  Heu ;  die  Erfahrung  lehre  nun  aber,  daß  der  Humus- 
gehalt infolgedessen  nicht  abnehme,  sondern  im  Gegenteil  wachse. 
Der  Boden  könne  demnach  den  Kohlenstoff  nicht  liefern,  und  da 
außer  der  Luft  keine  andere  Quelle  vorhanden  sei,  so  müsse  es 
diese  tun.  Daß  die  Pflanzen  ihren  Stickstoff  aus  dem  Ammoniak 
beziehen,  ergebe  sich  daraus,  daß  bei  Abwesenheit  von  stickstoff- 
haltigen Substanzen  der  mit  dem  Regenwasser  niederkommende 
gebundene  Stickstoff  ausreiche,  um  die  Pflanzen  mit  diesem  Ele- 
ment zu  nähren.  Bei  einigen  Gründen  entbehren  Schleidens  Dar- 
legungen nicht  einer  gewissen  Komik.  So  hat  er,  wie  Winkel- 
blech anführt,  gefunden,  daß  das  Wasser  eines  zugefrorenen  Fisch- 
teiches die  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzieht,  daß  diese  beim 
Sonnenschein  von  der  Kälte  wieder  ausgetrieben  wird  und  dann 
an  den  Blättern  der  Wasserpflanzen  moussiert,  wie  dies  in  einem 
Mineralwasser  geschieht,  in  welches  man  Zucker  wirft.  Winkel- 
blech bemerkt  hierzu  ironisch:  „Jedenfalls  ist  diese  Entdeckung 
für  die  Liebhaber  von  Säuerlingen  sehr  wichtig,  welche  die  letzteren 
in  Zukunft  statt  von  den  Mineralbrunnen  aus  nahe  gelegenen 
Fischteichen  beziehen  können."  Winkelblech  schließt  seine  Aus- 
führungen mit  den  Worten:  „Wie  viel  klüger  hätte  Schlciden  ge- 
tan, von  einem  großen  Manne  zu  lernen,  als  ihn  anzufeinden  und 
wie  viel  leichter  ist  das  letztere  als  ihm  ähnlich  zu  sein."  Der 
"Gesamteindruck,  den  die  Schrift  macht,  ist  der,  daß  Winkelblech 
seiner  Aufgabe  in  glänzender  Weise  gerecht  worden  ist  und  seinen 
Lehrer,    dem    er   offenbar   noch   die  größte  Verehrung  entgegen- 
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brächte,  in  einer  sachlich  und  formell  gleich  vollendeten  Weise 
verteidigt  hat. 

Noch  einmal  ist  Winkelblech  dann  später,  wie  hier  gleich 
erwähnt  sei,  mit  einer  chemischen  Arbeit  und  zwar  einer,  die 
ein  technisches  Problem  betrifft,  in  dem  Gewerbeschulprogramm 
von  1847/48  an  die  Öffentlichkeit  getreten,  also  zu  einer  Zeit,  wo 
er  in  seinen  freien  Stunden  fast  ausschließlich  mit  nationalökono- 
mischen Studien  beschäftigt  war;  sie  lautet:  „Farbige  Feuer", 
und  er  hat  darin  seine  Erfahrungen  bezüglich  der  zweckmäßigsten 
Zusammensetzung  von  Buntfeuerwerk  niedergelegt.  Die  Gründe 
für  die  Verschiedenheit  der  Flammenfärbungen  und  deren  Ab- 
hängigkeit von  den  angewandten  Metallsalzen  waren  damals  schon 
bekannt.  Winkelblech  hat  durch  genaue  Versuche  ermittelt, 
welche  Stoffe  und  in  welchem  Verhältnis  man  sie  zu  nehmen 
hat,  um  zugleich  ruhig  brennende  und  farbig  leuchtende  benga- 
lische Flammen  zu  erzeugen.  —  Das  war  seine  letzte  che- 
mische Arbeit.  — 

Wir  haben  gezeigt,  daß  wenigstens  in  diesem  Jahrzehnt  Winkel- 
blech noch  nicht  ganz  auf  das  Bestreben  verzichtet  hat,  auch  seinen 
Ruf  als  Chemiker,  überhaupt  als  Naturwissenschaftler  aufrecht  zu 
erhalten.  Und  das  Bestreben  ist  insofern  von  Erfolg  gekrönt  ge- 
wesen, als  ihm  mancherlei  Auszeichnungen  von  wissenschaftlichen 
Korporationen  zuteil  wurden.  So  ernannte  ihn  z.  B.  am  2.  Februar 
1847  der  physikalische  Verein  zu  Frankfurt  zu  seinem  korrespon- 
dierenden Mitgliede,  und  auch  in  der  Literaturgeschichte  seiner 
Wissenschaft  hat  man  ihm  damals  einen  Platz  unter  den  hervor- 
ragenden Chemikern  der  Gegenwart  angewiesen.^)  Damit  scheiden 
wir  endgültig  von  Winkelblechs  Leistungen  als  Chemiker,  für  deren 
Beurteilung  wir  ohnedies  uns  gütige  Hilfe  von  anderer  Seite  er- 
bitten mußten.  Jetzt  interessiert  uns  nur  noch  der  National- 
ökonom und  Politiker. 

Aus  Winkelblechs  Leben  bis  zum  Jahre  1843  ist  noch  zu 
berichten,  daß  er  am  21.  März  1840  das  Ministerium  des  Innern 
um  den  Konsens  zu  seiner  Verheiratung  mit  Emma  Gerling  er- 
sucht, der  ihm  auch  ohne  weiteres  am  24.  März  erteilt  wird.  Die 
Trauung  fand  in  der  evangelisch-reformierten  Kirche  zu  Kersten- 
hausen,    Amt    Fritzlar,    statt    und    wurde,    wie    uns    das    dortige 


^)  ^S^-  ]•  R-  Wagner,  Geschichte  der  Chemie,   18t;;,  p.  102. 

7* 


lOO  Kapitel  III. 

Trauungsbuch  berichtet,  am  i6.  Mai  1840  vollzogen.  Aus  der 
Ehe  Winkelblechs  stammten  zwei  Kinder,  der  am  7.  Februar  1841 
geborene  Sohn  Ludwig  und  die  am  4.  Dezember  1846  geborene 
Tochter  Anna. 

Wie  sich  der  junge  Haushalt  gestaltete,  das  kann  der  Leser 
aus  dem  entnehmen,  was  ich  früher  über  die  eigenartige  und  un- 
zertrennliche Freundschaft  zwischen  Winkelblech  und  Touton  ge- 
sagt habe.  Es  mag  nicht  ganz  leicht  gewesen  sein  für  die  treff- 
liche und  charakter\'olle  Frau,  die  sich  Winkelblech  zur  Lebens- 
gefährtin erwählt  hatte,  auf  ihrem  ureigensten  Gebiete  durch  die 
hausverwaltende  Tätigkeit  Toutons  eingeengt  zu  sein.  Aber  die 
vortrefflichen  Eigenschaften  des  treuen  Gefährten,  von  denen  im 
zweiten  Bande  dieses  Werkes  noch  zu  reden  sein  wird,  und  die 
aufrichtige  Liebe  zu  ihrem  Manne,  der  nun  einmal  ohne  die  Unter- 
stützung des  alten  Jugendgespielen  nicht  arbeiten  konnte,  haben 
ihr  diese  gewiß  nicht  leichte  Aufgabe  erleichtert.  Im  zweiten  Bande 
werden  wir  uns  der  Aufgabe  nicht  entziehen  können,  über  die  seltene 
Frau,  die  später  so  treu  das  geistige  Erbe  ihres  Gatten  gehütet 
und   weiter  ausgebaut  hat,  ein  Wort  der  Charakteristik  zu  sagen. 

Vom  Beginne  seiner  Kasseler  Tätigkeit  an  ist  Winkelblech, 
wie  wir  aus  Briefen  und  seiner  Reisekarte,  die  uns  schon  im 
vorigen  Kapitel  treffliche  Dienste  geleistet  hat,  ersehen  können, 
viel  und  eifrig  gereist.  Und  zwar  in  Italien,  Frankreich  und  Eng- 
land, ja  sogar  nach  Skandinavien  hinauf.  Diese  Reisen  wurden 
fast  durchweg,  abgesehen  von  kleineren  Erholungsausflügen,  von 
Winkelblech  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  unternommen ,  um 
seine  technologischen  Kenntnisse  durch  Besichtigung  von  allerlei 
Fabriken,  Gewerbeschulen  u.  dgl.  m.  außerhalb  Kurhessens  zu  er- 
gänzen. Bis  zum  Jahre  1843  verfolgen  sie  keinen  näher  bestimmten 
Zweck.  Leider  liegen  uns  nur  ganz  spärliche  BriefstcUen  über 
diese  Reisen  vor.  Aber  diese  Stellen  genügen,  um  Winkelblech 
als  einen  liebenswürdigen  Reiseplauderer  erscheinen  zu  lassen,  der 
es  versteht,  bei  seinen  Schilderungen  das  Wesentliche  vom  Un- 
wesentlichen zu  trennen,  und  immerfort  bemüht  ist,  aus  den  neuen 
Eindrücken,  die  sich  ihm  bieten,  lebhafteste  Anregung  für  das 
eigene  Lernen  zu  schöpfen.  So  schildert  uns  ein  Brief  vom 
20,  August  1840  an  seine  Gattin  überaus  anschaulich  eine  Pro- 
zession zu  Hersfcld,  und  sie  gibt  ihm  Veranlassung,  zugleich  den 
schönen  alten,  von  Gärtner  restaurierten  Dom  zu  beschreiben  und 
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sich  über  die  eigenartige  Seelengewalt  des  Katholizismus  zu  ver- 
breiten. Oder  aber  —  und  das  geschieht  in  einem  Briefe  an  die 
ferne  Gattin  aus  Luzern  und  aus  Thun  vom  2.  und  6.  September 
1842  —  er  schildert  die  Großartigkeit  der  Alpennatur  und  ist 
dabei  immer  bemüht,  die  Gattin,  seine  „liebe  Seele"  oder  sein 
„liebes  Gesicht",  wie  er  sie  nennt,  indirekt  an  seinen  Genüssen 
teilnehmen  zu  lassen,  indem  er  ihr  angelegentlich  empfiehlt,  dieses 
oder  jenes  Buch  in  Kassel  darüber  nachzulesen.  In  diesen  Briefen 
zeigt  sich  auch  manchmal  ein  frischer,  jugendlich  anmutender 
Humor,  eine  Eigenschaft,  die  wir  später  bei  dem  Manne  voll- 
kommen vermissen,  und  die  wohl  namentlich  durch  den  strengen 
Formalismus  seiner  Denkweise  und  seine  peinliche,  von  Pedanterie 
nicht  freie  Systematik  gänzlich  verdrängt  worden  ist.  Auch  die 
alte  Liebe  zur  Kunst,  die  er  ja  schon  in  Marburg  und  namentlich 
auf  seiner  französischen  Reise  betätigt  hatte,  strahlen  seine  Briefe 
aus.  Dabei  ist  er  immer  bedacht,  trotz  aller  Verbitterung  und 
mangelnden  Berufsfreudigkeit  auch  an  seine  eigene  weitere  Aus- 
bildung, speziell  als  Gewerbeschulprofessor  zu  denken.  Eine  wahr- 
haft schöne  Natur  vermag  ihn  zu  begeistern,  ja  zu  poetischen 
Kundgebungen  hinzureißen,  so  namentlich  die  Landschaft  des 
Vierwaldstätter  Sees  und  der  norwegischen  Fjorde.  Leider  sind 
nur  Bruchstücke  von  den  Briefen  dieser  Epoche  erhalten,  so  daß 
es  kaum  lohnen  würde,  sie  hier  mitzuteilen.  Nach  der  Reisekarte, 
auf  der  Winkelblech  peinlich  die  benutzten  Routen  nachgezogen 
hat,  scheint  er  seine  Reisen  weit  ausgedehnt  zu  haben.  So 
führt  ihn  eine  Route  über  Frankfurt  a.  M. ,  Mannheim,  Karls- 
ruhe, Straßburg,  Kolmar  nach  Basel,  Zürich,  Luzern,  Thun  bis 
zum  Genfer  See  und  dann  über  den  Simplon  zum  Lago  Maggiore, 
Comosee,  Mailand,  Bergamo,  Brescia,  Verona,  Venedig  und  zurück 
über  Trient,  Innsbruck,  München,  Regensburg,  Nürnberg,  Bamberg, 
VVürzburg  und  Fulda  wdeder  nach  Kassel. 

Von  größter  Bedeutung  aber  sollte  für  ihn  eine  skandinavische 
Reise  vom  Jahre  1843  werden.  Mit  ihrer  kurzen  Schilderung,  für 
die  Winkelblech  selbst  uns  eine  den  Fachgenossen  längst  bekannte 
Darstellung  im  Vorworte  zur  zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes  seiner 
„Organisation  der  Arbeit"  hinterlassen  hat,  verlassen  wir  die  erste 
Periode  dieses  Kasseler  Jahrzehnts  und  kommen  zu  der  zweiten,  für 
Winkelblechs  ganzes  zukünftiges  Leben  entscheidenden  Zäsur  seines 
Lebensweges.    Vom  Jahre  1843  ab,  so  hat  er  es  selbst  später  dem 
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lUenauer  Anstaltsdirektor  gegenüber  festgestellt,  erwacht  in  ihm 
neue  Lust  zur  Forschung  und,  wohl  angeregt  durch  seine  techno- 
logische Tätigkeit  auf  der  Gewerbeschule,  die  er,  wie  wir  früher 
gehört  haben,  durch  Besichtigung  von  Fabriken  zu  beleben  pflegte, 
entschließt  er  sich,  ein  großes  technologisches  Werk  auszuarbeiten. 
Direktor  Roller  gegenüber  hat  er,  wie  uns  das  Illenauer  Kranken- 
journal vom  Jahre  i86o  lehrt,  geäußert,  daß  zu  dem  neuen  techno- 
logischen Werke  bereits  die  Holzschnitte  fertig  gewesen  seien, 
als  er  sich  entschlossen  habe,  nun  auch  noch  die  im  Norden  ge- 
legenen Fabriken,  Bergwerke  u.  dgl.  zu  besichtigen.  Zu  diesem 
Zwecke  tritt  er  eine  Reise  nach  Schweden  und  Norwegen  an,  die 
über  Braunschweig,  Hannover,  Celle  nach  Hamburg,  Lübeck  und 
Travemünde  führt,  von  wo  aus  er  den  Seeweg  wählte.  Vom 
9.  September  1843  liegt  mir  ein  Brief  aus  Christiania  an  seine 
Gattin  vor,  in  dem  er  seinen  Besuch  der  Silberwerke  von  Rom- 
berg schildert.  Auch  andere  Fabriken  besuchte  er,  darunter  das  be- 
kannte Blaufarbenwerk  von  Modum,  dessen  reizende  Lage  ihn 
nach  seiner  eigenen  Aussage  für  einige  Tage  fesselte.  Der  Besuch 
Modums  sollte  nun  für  Winkelblechs  Leben,  besonders  für  seine 
Entwicklung  vom  Technologen  zum  Nationalökonomen  und  Sozial- 
philosophen entscheidend  sein.  Er  hat  selbst  in  schlichten,  doch 
ergreifenden  Worten  geschildert,  welch  sein  ganzes  Wesen  über- 
aus tief  erfassendes  Erlebnis  ihm  dort  zuteil  wurde.  Im  Vorwort 
zur  zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes  der  „Organisation  der  Arbeit"^) 
erzählt  er  es  folgendermaßen:  „Als  ich  eines  Morgens  von  einem 
Hügel  die  mit  den  schönsten  Alpenländern  wetteifernde  Gegend 
überschaute,  trat  ein  deutscher  Arbeiter  —  den  Landsmann  in  mir 
erkennend  —  mit  der  Bitte  zu  mir,  ihm  einige  Aufträge  in  die 
Heimat  zu  besorgen.  Durch  meine  Bereitwilligkeit  beredt  gemacht, 
entwarf  er  mir  eine  ergreifende  Schilderung  seiner  Erlebnisse  und 
der  Dürftigkeit,  in  welcher  er  samt  seinen  Genossen  schmachtete. 
Worin  liegt  der  Grund,  fragte  ich  mich,  daß  das  vor  meinen 
Augen  ausgebreitete  Paradies  so  viel  Elend  birgt?  Ist  die  Natur 
die  Quelle  dieser  Leiden,  oder  ist  es  der  Mensch,  der  sie  ver- 
schuldet? —  Ich  hatte  von  jeher,  wie  so  viele  Naturforscher,  meine 
Blicke    in    den    Werkstätten    der    Industrie    nur    auf   Öfen    und 


')  Karl    Mario,    Untersuchungen    über    die    Organisation    der    Arbeit    oder 
System  der  Weltökonomie  (künftig  zitiert  als  „Mario"),  l.  Aufl.  I,  2.  Vorrede  p.  III  f. 
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Maschinen,  nicht  auf  Menschen,  nur  auf  die  Produkte  des  menschlichen 
Fleißes,  nicht  auf  die  Produzenten  gerichtet,  und  war  deshalb  völlig 
fremd  in  dem  großen  Reiche  des  Elendes,  welches  die  Grundlage 
unserer  geschminkten  Zivilisation  bildet.  Die  überzeugenden  Worte 
des  Arbeiters  ließen  mich  die  Nichtigkeit  meiner  wissenschaftHchen 
Bestrebungen  in  ihrem  ganzen  Umfange  fühlen,  und  in  wenigen 
Augenblicken  war  der  Entschluß  in  mir  gereift,  die  Leiden  unseres 
Geschlechts,  deren  Ursachen  und  Heilmittel  zu  ergründen." 

Man  sieht,  der  Menschheit  ganzer  Jammer  erfaßt  hier  den 
Forscher,  der  sich  bislang  nur  mit  den  technisch-naturwissen- 
schaftlichen Problemen  der  modernen  Industrieentwicklung  be- 
schäftigt hatte.  Der  Hinweis  eines  schlichten  Arbeiters  auf  die 
düsteren  Kehrseiten  der  anscheinend  so  glänzenden  gewerblichen 
Entwicklung,  auf  den  Mißstand,  der  in  der  Behandlung  des 
Menschen  als  bloßer  Ware  liegt,  genügte,  um  den  warmherzigen, 
von  strenger  Sittlichkeit  erfüllten  Mann  an  seinem  ganzen  bisherigen 
Denken  und  Trachten  irre  zu  machen.  Ein  Rezensent  der  zweiten, 
nach  dem  Tode  Winkelblechs  von  seiner  Gattin  herausgegebenen 
Auflage  der  „Organisation  der  Arbeit"  hat  das  Modumer  Erlebnis 
Winkelblechs  mit  dem  Erlebnis  eines  Gibbon  in  Rom  verglichen. 
„Wie  Gibbon,  der  einst  beim  Anblick  des  Kolosseums  in  Rom 
den  Plan  zu  seinem  großen  Geschichtswerke  über  den  Auf-  und 
Untergang  des  Römerreiches  faßte,  so  hat  Winkelblech  im  Jahre 
1843  beim  Besuch  eines  norwegischen  Blaufarbenwerkes  den  An- 
trieb zum  Studium  der  Nationalökonomie  erhalten."  ^) 

Das  Schicksal  der  Fabrikarbeiter  gibt  ihm  jetzt  zu  denken, 
und  er  grübelt  darüber  nach,  ob  es  ein  Naturgesetz  sei,  daß  die 
Menschen  so  leiden  sollen,  oder  nur  menschliche  Bosheit.  Solche 
Erwägungen  lassen  den  Entschluß  in  ihm  reifen,  nach  der  Heimat 
zurückzukehren  und  seine  Mußestunden  der  Untersuchung  dieser 
ihn  so  bewegenden  Fragen  zu  widmen.  Wie  eine  Erleuchtung  ist  es 
über  diesen  eigenartigen  Mann  gekommen,  daß  er  an  die  Stelle  der 
bisherigen  chemischen  Forschertätigkeit  ein  intensives  Studium  der 
gesellschaftlichen,  sozialen  und  politischen  Verhältnisse  seiner  Zeit 
setzen  solle.  Willkommenen  Aufschluß  hat  er  uns  in  dem  ge- 
nannten Vorwort  über  die  Art  und  Weise  gegeben,  wie  er  nun 
sein  autodidaktisches  Studium  der  Nationalökonomie  unternommen 


')  Grenzboten,  44.  Jahrgang,   1885,  p.  700. 
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hat  Nicht  etwa,  indem  er  sich  gleich  auf  die  Fachliteratur  stürzte, 
sondern  indem  er  erst  einmal  durch  exakte  Beobachtungen  der 
sozialen  Umwelt  und  durch  eindringendes,  konstruktives  Durch- 
denken das  eigene  Lehrgebäude  schuf.  Erst  dann  verglich  er  es  mit 
den  Resultaten  und  den  Doktrinen  der  Fachökonomen  und  nament- 
lich mit  den  Bestrebungen  der  radikalen,  vorwiegend  französischen 
Gesellschaftsreformer.  „Während  der  Dauer  meiner  Untersuchun- 
gen", so  schreibt  er,^)  „blieben  mir  die  Doktrinen  der  Ökonomen 
sowohl  als  die  Bestrebungen  der  Sozialisten  fast  nur  dem  Namen 
nach  bekannt ;  denn  ich  vermied  es  absichtlich,  mir  nähere  Kennt- 
nis davon  zu  verschaffen,  um  mich  so  frei  wie  möglich  von  fremden 
Einflüssen  zu  halten.  Erst  nach  Aufzeichnung  der  gewonnenen 
Resultate  schritt  ich  zum  Studium  der  einschlägigen  Literatur  und 
ersah  daraus,  daß  der  wesentliche  Inhalt  meiner  Gedanken,  ob- 
gleich sie  mannigfacher  Berichtigungen  bedurften,  und  viele  der- 
selben sich  nicht  als  neu  erwiesen,  doch  gänzlich  von  den  in  der 
Wissenschaft  geltenden  Prinzipien  abwich.  Dies  veranlaßte  mich 
zu  einer  vergleichenden  Prüfung  meiner  eigenen  und  der 
herrschenden  Ansichten.  Durch  diese  Vergleichung  in  dem  Ver- 
trauen auf  die  Richtigkeit  der  ersteren  befestigt,  glaubte  ich  den 
Versuch  zu  einem  neuen  System  der  Ökonomie  wagen  zu  dürfen." 
Insofern  ist  Winkelblechs  System  also  vollkommen  originell, 
es  ist  das  Werk  des  bloßen  Nachdenkens  eines  Mannes,  dem  bis 
dahin  alles,  was  auf  dem  Gebiete  der  sozialen  Wissenschaft  ge- 
leistet wurde,  fremd  geblieben  war.^)  Die  mit  größter  Gewissen- 
haftigkeit angestellten  Forschungen  zeigten  ihm  nach  einem  weiteren 
eigenen  Bekenntnis  den  Umfang  der  Leiden,  von  denen  ihm  jener 
Arbeiter  erzählt  hatte ,  über  alle  Erwartung  groß.  ^)  „Überall 
begegnete  ich  der  Armut:  bei  Unternehmern,  wie  bei  Arbeitern; 
bei  auf  der  höchsten  und  auf  der  niedrigsten  Stufe  industrieller 
Bildung  stehenden  Völkern ;  in  den  Brennpunkten  des  Luxus,  den 
großen  Haupt-  und  Handelsstädten,  wie  in  den  Hütten  der  Dorf- 
bewohner; in  den  gesegneten  Ebenen  Belgiens  und  der  Lombardei, 
wie  in  dem  unfruchtbaren  Gebirgsland  Skandinaviens,  Ich  fand, 
daß  die  Ursachen  desselben  nicht  in  der  Natur,  sondern  in  unseren, 


•)  Mario  a.  a.  O.  p.  V. 

^)  Vgl.  Grabski,  Karl  Mario  als  Soziallhcoretiker,   1899,  p.  7. 

»)  Mario  a.  a.  O.  p.  IV. 
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auf  falschen  ökonomischen  Grundlagen  beruhenden  Institutionen 
liegen,  und  schloß  daraus,  daß  das  einzig  mögliche  Heilmittel  in 
der  Verbesserung  der  letzteren  bestehe." 

Um  noch  einmal  die  Bedeutung  dieses  gewaltigen  Um- 
schwunges in  der  Lebens-  und  Weltanschauung  Winkelblechs 
kurz  zu  charakterisieren:  bisher  interessierten  ihn  nur  die  tech- 
nischen Faktoren  der  gewerblichen  Entwicklung,  und  zwar  vor 
allem  in  den  vorgeschritteneren  Ländern  des  neuen  IndustriaHsmus. 
Seit  dem  Modumer  Erlebnis  treten  an  ihre  Stelle  die  soziale  Ver- 
fassung, die  Arbeits-  und  Organisationsprobleme.  Der  Techno- 
loge wird  zum  Nationalökonomen.  Er  selbst  hat  in  eigenartiger 
Weise  später  im  zweiten  Bande  seines  Werkes  den  Unterschied 
zwischen  Technik  und  Ökonomik  erörtert.  Er  meint  an  jener 
Stelle^):  „Versteht  man  unter  Industrie  nicht,  wie  dies  gewöhn- 
lich geschieht,  die  auf  Realproduktion,  sondern,  wie  die  Fourieristen 
verlangen,  die  auf  jede  Art  von  Produktion  gerichtete  Tätigkeit: 
so  fallen  die  Begriffe  Industrielehre  und  System  der  angewandten 
Wissenschaften  zusammen.  Erweitert  man  den  Begriff  von  Tech- 
nik in  analoger  Weise,  so  zerfällt  die  Lehre  von  der  Industrie, 
so  wie  die  von  jedem  einzelnen  Industriezweig  in  zwei  Teile:  einen 
technischen  und  einen  ökonomischen.  Der  technische  Teil 
lehrt,  wie  die  zu  erzielenden  Produkte  in  größterVollkommen- 
h  e  i  t ,  wie  z.  B.  der  beste  Unterricht,  das  vorzüglichste  Getreide 
oder  die  vollkommensten  Maschinen,  der  ökonomische  hingegen, 
wie  alle  diese  Güter  mit  dem  geringsten  Aufwand  von  M ü h e 
erhalten  werden,  oder  von  welchem  Grade  der  Vollkommenheit 
wir  sie  erzeugen  müssen,  wenn  wir  unsere  Arbeit  in  der  genuß- 
bringendsten  Weise  verwenden  wollen.  Hieraus  erhellt,  daß  die 
gewöhnliche  Definition  von  Ökonomie,  wonach  sie  die  Produktion, 
Verteilung  und  Konsumtion  der  Güter  lehrt,  zu  weit  ist,  weil  sie 
auch  den  technischen  Teil  der  Produktion  einschließt  und  daher 
—  von  der  Konsumtion  abgesehen  —  auf  die  Industrie  paßt. 
Darum  ziehen  wir  vor,  sie  als  die  Lehre  von  der  zweckmäßig- 
sten oder,  unter  Voraussetzung  von  der  panpolistischen  Aufgabe, 
von  der  genußbringendsten  Verwendung  der  Arbeit  zu 
definieren." 

Wie  Winkelblech  sich  nach  der  Konstruktion   seines  eigenen 


1)  Mario,  I.  Aufl.  Bd.  II,  p.  I93f. 
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Lehrgebäudes  an  das  Studium  der  nationalökonomischen  Fach- 
schriftsteller gemacht  hat,  können  wir,  abgesehen  von  den  zahl- 
reichen diesbezüglichen  Zitaten  und  Exzerpten  der  wichtigsten 
zeitgenössischen  Autoren,  die  sich  in  der  „Organisation  der  Arbeit" 
finden,  am  besten  aus  dem  mir  vorliegenden,  von  Touton  geführten 
Bücherkatalog  der  Winkelblechschen  Privatbibliothek  entnehmen. 
Dort  finden  sich  unter  der  Rubrik  „Historische  und  allgemein 
literarische  Wissenschaften"  Werke  wie:  Schmitthenners  Staats- 
wissenschaften; Louis  Blanc,  Geschichte  der  französischen  Revo- 
lution, Geschichte  der  zehn  Jahre  und  Organisation  der  Arbeit; 
Lamennais,  Affaire  de  Rome ; .  Blanqui,  L'histoire  de  l'economie 
politique;  Bülau,  Handbuch  der  Staatswirtschaftslehre;  L.  v.  Stein, 
Kommunismus  und  Sozialismus  im  heutigen  Frankreich;  Engels, 
die  Lage  der  arbeitenden  Klassen  in  England ;  die  vierte  Ausgabe 
von  Raus  Lehrbuch  der  politischen  Ökonomie;  die  M.  Stirnersche 
Übersetzung  von  J.  B.  Says  politischer  Ökonomie;  MacCulloch, 
Grundsätze;  Chevalier,  Cours  d'economie  politique;  Hoft'mann, 
Lehre  vom  Gelde;  Morus,  Utopia;  ferner  die  Werke  von  Malthus, 
Reybaud,  die  Jakobsche  Übertragung  von  James  Mills  National- 
ökonomie; Clements  Lebensgeschichte  Colberts;  Sismondi,  Nou- 
veaux  Principes ;  sowie  Montesquieus  und  Rousseaus  bedeutendste 
Werke ;  ferner  auch  Adam  Smith,  Stromeyer,  Proudhon  und  Ville- 
gardelle,  Considerant,  Robert  v.  Mohl,  Dunoyer,  Karl  Grün  und 
V.  Haller;  Kellners  Geschichte  des  Physiokratismus  und  Griebs 
Gesellschaftsökonomie  stehen  friedlich  neben  Weitlings  Garantien, 
Fr.  List,  Bruno  Hildebrand,  Stahl,  Oppenheim  und  Knies.  Ferner 
weist  der  Katalog  Bastiats  volkswirtschaftliche  Harmonien  und 
K.  Arndts  Volkswirtschaft  auf,  ebenso  wie  Roschers  Kornhandel, 
Rodbertus'  Soziale  Briefe  und  die  älteren  Werke  von  Bodin, 
Macchiavelli  und  D.  Hume.  Die  Soetbeersche  Übertragung 
von  J.  St.  Mill  fehlt  so  wenig  wie  L.  v.  Steins  Geschichte  der 
sozialen  Bewegung  in  Frankreich,  Fröbels  System  der  Po- 
litik, Max  Wirths  Grundzüge  der  Nationalökonomie  und  seine 
Handelskrisengeschichte,  Roschers  Grundlagen  und  seine  Kolo- 
nien, Kolonialpolitik  und  Auswanderung.  Thiers'  Buch  vom 
Eigentum  steht  neben  Radowitz'  Gesprächen  über  Staat  und  Kirche, 
Fichtcs  Geschlossenem  Handelsstaat  und  Hübners  Banken.  — 
Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  den  Leser  von  der  Viel- 
seitigkeit  der   Studien    zu    unterrichten,    denen   sich   Winkelblech 
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nicht  nur  während  des  Jahrzehnts  vor  1848,  sondern  auch  noch 
in  den  50er  Jahren  hingegeben  hat. 

Nach  seinem  eigenen  Vorworte  zum  zweiten  Halbbande  der 
„Organisation  der  Arbeit"^)  beginnt  er  im  Jahre  1847  mit  der 
Ausarbeitung  seines  großen  Werkes,  und  die  Bewegung  des  Jahres 
1848,  auf  deren  Schilderung  im  nächsten  Kapitel  und  im  zweiten 
Bande  das  Hauptgewicht  unserer  Darstellung  liegt,  veranlaßte  ihn, 
mit  der  Herausgabe  des  Werkes,  von  dem  bereits  1848  der  erste 
Band  und  einige  Kapitel  des  zweiten  vollendet  waren,  zu  beginnen. 
Das  Werk,  erschien  in  Lieferungen  bei  dem  kleinen  Kasseler  Buch- 
händler Appel,  die  erste,  wie  gesagt,  1848,  die  letzte  1859.  Die 
letzten  Jahre  seines  Lebens  hat  Winkelblech  sich  leider  nicht  mehr 
zur  Veröffentlichung  weiterer  Kapitel  entschheßen  können ;  inwie- 
fern darüber  der  v^on  der  Tochter  verivaltete  Nachlaß  Aufschluß 
gibt,  werden  wir  im  zweiten  Bande  dieses  Werkes  noch  eingehend 
zu  berichten  haben. 

Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  den  ersten  Entwurf  des 
ganzen  Werkes,  der  vom  Jahre  1846  stammt  und  sich  unter  den 
zahlreichen  Kladden  und  Vorarbeiten  Winkelblechs  befand,  zu 
kennen.  Da  das  Werk  selbst,  namentlich  in  den  späteren  Ka- 
piteln, nicht  unwesentlich  von  ihm  abweicht,  so  dürfte  es  wohl 
von  Interesse    sein.    Näheres    über    diesen   ersten  Plan  mitzuteilen. 

Das  uns  heute  vorliegende  Werk  führt  den  Titel:  „Unter- 
suchungen über  die  Organisation  der  Arbeit  oder  System  der 
Weltökonomie  von  Karl  Mario"  und  zerfällt  in  vier  Abteilungen: 
in  einen  historischen  Teil,  in  die  allgemeinen  Grundsätze  der 
Ökonomie,  in  einen  elementaren  Teil  der  Ökonomie  und  viertens 
in  einen  allgemeinen  praktischen  Teil  der  Ökonomie.  Wesentlich 
anders  lauten  Titel  und  Inhaltsverzeichnis  des  ersten  Entwurfes, 
der  in  den  Pfingstferien  1846  ausgearbeitet  wurde.  Der  Titel 
lautet  hier:  „Untersuchungen  über  das  Gleichgewicht  der  pro- 
duktiven Kräfte",  und  das  Werk  sollte  in  sieben  Teile  zerfallen. 
Diese  Teile  lauten:  i.  Blick  auf  die  ökonomischen  Verhältnisse 
unserer  Zeit;  2.  allgemeine  Grundsätze  der  Ökonomie;  3.  von  den 
produktiven  Kräften  im  allgemeinen;  4.  von  den  produktiven 
Kräften  im  besonderen;  5.  von  dem  Gebrauch  der  produktiven 
Kräfte    im    allgemeinen;    6.  von    dem   Gebrauch    der    produktiven 

1)  Mario,  I,  2,  p.  V. 
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Kräfte  im  besonderen  und  endlich  7.  Betrachtung  der  gegen- 
wärtigen Ökonomiesysteme.  Es  ist  nun  leicht  zu  ersehen,  daß 
von  diesen  Abteilungen  die  erste  und  siebente  das  geben  sollten, 
was  wir  heute  in  den  beiden  ersten  historischen  Bänden  tat- 
sächlich haben.  Ebenso  stimmt  die  zweite  Abteilung  unseres 
Werkes  mit  der  zweiten  des  ersten  Entwurfes  in  allem  Wesent- 
lichen überein.  Die  Ausführung  der  vierten  bis  sechsten  Abtei- 
lung ist  aber  ganz  und  gar  umgestaltet  worden,  wir  erkennen 
hier  etwas  wie  einen  völligen  Umschwung  in  der  Konzeption. 
Winkelblech  hat  hier,  wie  es  scheint,  nach  der  allgen;ieinen  Be- 
trachtung der  produktiven  Kräfte  und  der  besonderen,  Avorunter 
die  Naturkraft,  Arbeitskraft,  Kapitalkraft,  Kapitalrente  und  Arbeits- 
rente behandelt  werden  sollten,  eine  Lehre  von  ihrem  Gebrauch 
aufstellen  wollen,  die  nicht  nur  das  „Gleichgewicht  zwischen  den 
Hauptarten  der  Gesamtproduktion",  sondern  das  „Gleichgewicht 
in  allen  Zweigen  der  Gesamtproduktion",  wie  das  letzte  achte 
Kapitel  der  fünften  Abteilung  überschrieben  ist,  lehren  sollte.  Er 
wollte  zu  diesem  Schlüsse  gelangen,  nachdem  er  den  Kampf  der 
Kapitalkraft  mit  der  Arbeitskraft  geschildert  und  darauf  das  Gleich- 
gewicht zwischen  diesen  beiden  Kräften,  sowie  das  zwischen  Xatur- 
und  Arbeitskraft,  Real-  und  Idealproduktion,  direkter  und  indirekter 
Produktion,  Ur-  und  Kunstproduktion  gefunden  haben  würde.  In 
der  sechsten  Abteilung  würde  nun  der  besondere  Gebrauch  der 
produktiven  Kräfte  zur  Darstellung  gekommen  sein,  und  es  wären 
in  zwölf  Kapiteln  behandelt  worden:  die  Verteilung  der  Arbeit 
durch  Arbeitsbureaus  und  „Personenpost";  die  Verteilung  des 
Kapitals  durch  ein  „organisches"  Banksystem ;  die  Verteilung  der 
Waren  durch  Tausch-  und  Transportanstalten ;  die  Kunstproduktion, 
die  Rohproduktion ;  die  Urproduktion ;  die  Leitung,  Erhaltung  und 
Ausbildung  der  Kräfte,  sowie  die  wissenschaftliche,  künstlerische 
und  religiöse  Produktion.  Das  sind  von  der  späteren  Ausführung 
abweichende  Gesichtspunkte,  die  in  ihrem  oft  flachen  Schema- 
tismus der  Verteilung  allerdings  auf  einen  „ersten"  Entwurf  hin- 
weisen. Interessant  ist,  daß  in  diesem  die  Bezeichnung  „Föde- 
ralismus" nirgends  vorkommt,  daß  Winkelblcch  vielmehr  in  den 
„Schlußbetrachtungen"  (Kap.  5  der  siebenten  Abteilung)  nach  Ab- 
handlung des  Kommunismus,  Sozialismus,  des  Zoll-  und  Erwerbs- 
systems, über  die  langsame  und  schnelle  Einführung  des  „Pro- 
duktionssystems"  handeln    wollte.     Mit  „Produktionssystem" 
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scheint  demnach  Winkelblech  das  System  der  Zukunft,  dessen 
wissenschaftliche  Gestaltung  ihm  vorschwebte,  damals  noch  be- 
zeichnet zu  haben,  und  ihm  sollte  die  nächste  Arbeit  gelten. 

Welches  sollte  denn  der  Hauptinhalt  dieses  „Produktions- 
systems" werden?  Es  ist  ersichtlich,  daß  der  Kern  dieses  Systems 
in  der  geplanten  fünften  Abteilung  zu  suchen  ist,  wo  zu  der  Lehre 
von  dem  „Gleichgewicht  in  allen  Zweigen  der  Gesamtproduktion" 
aufgestiegen  werden  sollte.  Und  auf  Grund  der  dispositionsartig 
im  ersten  Entwurf  weiter  ausgeführten  Inhaltsangaben  der  einzelnen 
Abteilungen  sind  wir  in  der  Lage,  noch  einiges  über  diese  Lehre 
mitzuteilen  und  dabei  manche  leitenden  Gedanken  des  Werkes 
schon  hier  zu  konstatieren.  So  sollten  in  der  Beschreibung  des 
Kampfes  zwischen  Kapitalkraft  und  Arbeitskraft,  das  Spiel,  der 
Betrug  und  der  Wucher  gegeißelt,  die  Folgen  dieses  Kampfes 
nach  einer  produktiven,  lukrativen  und  destruktiven  Periode 
dargestellt  werden.  Das  Gleichgewicht  zwischen  der  Kapi- 
talkraft und  der  Arbeitskraft  sollte  durch  eine  rechtliche  Be- 
schränkung beider  Kräfte  vermittels  Feststellung  einer  Geschäfts- 
grenze und  Sicherung  der  sozialen  Notdurft,  sowie  durch  orga- 
nische Leitung  beider  Kräfte,  vermittels  Verteilung  der  Arbeit 
wie  des  Kapitals  erhalten  werden.  Das  Gleichgewicht  zwischen 
Naturkraft  und  Arbeitskraft  führt  Winkelblech  auf  seine  so  wich- 
tige Lehre  von  der  Bevölkerung  zurück,  deren  Grundzüge  im 
Entwürfe  zu  finden  sind.  Wie  in  seinem  späteren  Werke  fordert 
er  schon  hier  eine  „organische  Leitung  der  Bevölkerung".  Sie 
soll  beschränkt  werden  durch  Feststellung  des  Heiratskapitals,  Er- 
zwingen der  Elternpflicht  und  Sicherung  der  Arbeitsrente,  ihre 
eventuelle  Beförderung  aber  erfolgen  durch  Sicherung  der  Existenz- 
mittel, Veredlung  der  Arbeitskräfte  und  Anlage  von  Kolonien. 
Des  weiteren  sollten  die  reine  Idealproduktion  durch  Anstalten 
für  Kunst  und  Wissenschaft  und  religiöse  Anstalten,  die  ange- 
wandte Produktion  durch  Sicherung  der  Erfindungsrente  ver- 
mittels Patente  und  Prämien,  sowie  durch  Veredlung  der  Arbeits- 
kräfte, welche  wiederum  die  Anlage  von  Musterfabriken  und  öffent- 
lichen Ausstellungen  bewirken  sollten,  zum  Gleichgewichte  unter- 
einander geleitet  werden.  Ähnlich  wird  durch  eine  organische 
Verteilung  der  Ur-  und  Kunstproduktion  das  Gleichgewicht  dieser 
beiden  Produktionszweige  angestrebt. 

So  viel  mag  genügen  zur  Charakterisierung  der  Ideen  Winkel- 
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blechs  in  der  Zeit  der  Vorbereitung,  der  ersten  Bemühung  um 
ein  originales  System  über  die  Lösung  der  sozialen  Frage.  Die 
Verwandtschaft  mit  den  Gedanken  des  Werkes,  bzw.  die  Ver- 
schiedenheit von  ihnen  wird  jedem  Leser  deutlich  werden,  der 
die  folgende  Analyse  des  Winkelblechschen  Werkes  zu  studieren 
sich  die  Mühe  nimmt.  Selbstverständlich  kann  es  hier  nicht 
unsere  Aufgabe  sein,  auf  das  eingehendste  das  große  Werk,  seine 
Originalität  und  seine  Abhängigkeit  von  individualistischen  und 
sozialistischen  Zeitströmungen  festzustellen,  die  ausführliche  Er- 
ledigung dieser  Aufgabe  und  eine  Gesamtcharakteristik  der  Be- 
deutung Winkelblechs  als  Sozialphilosophen  obliegen  dem  dritten 
Bande  unseres  Werkes.  Im  wesentlichen  soll  sich  dieser  erste 
Band  auf  die  Darstellung  des  Lebens  und  der  politisch-agitato- 
rischen Tätigkeit  Winkelblechs  beschränken.  Aber  der  eigen- 
tümliche geistige  Entwicklungsgang,  den  unser  Held  genommen 
hat,  und  der  sich  kurz  dahin  formulieren  läßt,  daß  der  gelehrte 
Forscher  und  Dogmatiker  1848  zum  Agitator  und  Propheten  wird 
und  nicht  etwa  umgekehrt,  bringt  es  mit  sich,  daß  bereits  in 
diesem  Bande  eine,  wenn  auch  nur  skizzenhafte  Analyse  und 
Würdigung  der  „Organisation  der  Arbeit"  dem  Leser  geboten 
werden  muß.  Sonst  ist  es  für  ihn  unmöglich,  die  in  den  nächsten 
Kapiteln  geschilderten  Ereignisse  des  tollen  Jahres  und  den  An- 
teil, den  Winkelblech  an  ihnen  hat,  zu  verstehen.  Denn  um  ihn 
noch  einmal  selbst  reden  zu  lassen  ^) :  „Ehe  ich  dieses  Werk 
schrieb,  habe  ich  gar  kein  politisches  Glaubensbekenntnis  gehabt, 
erst  durch  das  Werk  bin  ich  auf  das  politische  Gebiet  hinein- 
gezogen worden."  Das  ist  ein  authentischer  Beweis  für  die 
Richtigkeit  unserer  Behauptung,  daß  man  den  Politiker  und  Agi- 
tator Winkelblech,  dem  das  nächste  Kapitel  und  der  zweite  Band 
unseres  Werkes  gewidmet  sind,  erst  verstehen  kann,  wenn  man 
sich  eine,  sei  es  auch  nur  flüchtige  Anschauung  von  dem  national- 
ökonomischen Forscher  und  Dogmatiker  gebildet  hat.  Zu  dieser 
Anschauung  soll  uns  die  folgende  Analyse  des  Werkes 
verhelfen. 

rV.   Ich  gebe  den  Inhalt  von  Winkelblechs  oder  vielmehr  — 
wüe  sein  Schriftstellername  lautet  —  von  Karl  Marios  „Untcr- 


')    Nach     dem    lUenauer    Krankenjournal    Winkelblcchs    vom    Jahre     1860: 
, »Erste  Vernehmung". 
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suchungen  über  die  Organisation  der  Arbeit  ode 
System  der  Weltökonomie"  nach  der  zweiten  Auflage 
wieder,  weil  in  dieser  noch  das  letzte  Kapitel  aus  dem  Nachlaß 
ergänzt  und  vollendet  werden  konnte,  wie  wir  im  zweiten  Bande 
unseres  Werkes  noch  zeigen  werden.  Im  übrigen  sind  die  Ab- 
weichungen der  zweiten  Auflage  von  der  ersten  ganz  gering  und 
rein  redaktionell  in  bezug  auf  den  gewählten  Ausdruck.  Im 
dritten  Bande  wird  auch  darauf  eingegangen  werden.  Die  Dis- 
position ist  in  der  zweiten  Auflage  durch  die  Verteilung  des 
Ganzen  auf  vier  Bände  etwas  geändert  worden :  die  erste  Auflage 
zerfiel  in  drei  Teile,  einen  historischen,  einen  elementaren  und 
einen  praktischen  Teil.  Der  historische  Teil  umfaßte  zwei  Ab- 
teilungen (=^  Bd.  I,  I  und  Bd.  I,  2).  Der  elementare  beschäftigte 
sich  mit  den  „allgemeinen  Grundsätzen  der  Ökonomie"  und  dem 
„elementaren  Teil  der  Ökonomie"  (^=  Bd.  II),  und  endlich  der 
praktische  Teil  bot  noch  4  Kapitel  eines  „allgemeinen  praktischen 
Teils  der  Ökonomie"  (=  Bd.  ni). 

Die  zweite  Auflage  ist  in  vier  Bände  gegliedert,  und  zwar 
wie  folgt: 

Band      I:  Historische  Einleitung  in  die  Ökonomie  (Kap.  i — 7). 
„        H:  Geschichte  und  Kritik   der  ökonomischen  Systeme 

(Kap.  8—12). 
„       III:  Allgemeine    Grundsätze    der  Volkswirtschaft    (Kap. 

13—39)- 
„      IV:  Allgemeiner  praktischer  Teil  (Kap.  40 — 43). 

Da  die  Beobachtung  der  „industriellen  Revolution"  (ein  Aus- 
druck, der  sich  ja  auch  bei  Marx  und  Engels  findet)  und  ihrer 
nach  Winkelblech  verhängnisvollen  Folgen  den  Technologen  zum 
Nationalökonomen  werden  ließ,  so  ist  es  nur  natürlich,  daß  das 
System  der  Ökonomie  von  ihrer  Betrachtung  ausgeht.  An  den 
Anfang  einer  jeden  ökonomischen  Betrachtung  gehört  nach  Mario 
die  Beurteilung  der  Industrie,  dieser  neuen  Macht,  welche  die 
Ökonomie  als  Wissenschaft  erst  entstehen  ließ  und  durch  Unter- 
werfung der  Naturkräfte  den  Menschen  vom  „Fluche  der  Arbeit" 
befreite.  Ihr  Einfluß  durchdringt  in  gleicher  Stärke  das  poli- 
tische wie  das  soziale  Leben,  wobei  hier  gleich  bemerkt 
sei,  daß  Winkelblech  die  Bezeichnung  „sozial"  nur  in  dem  Sinne 
anwendet,  in  dem  es  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  ausschließt.^) 

1)  Mario  a.  a.  O.,  2.  Aufl.   1885—86,  I.  p.  3.    Anm. 
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Politisch  gesehen  lehrt  ein  Blick  auf  die  Entwicklung  der  mo- 
dernen Großstaaten,  wie  die  Höhe  der  politischen  Macht  von  der 
Höhe  der  industriellen  Entwicklung  abhängig  ist,  sozial  be- 
trachtet, hat  die  Industrie  die  Gesellschaft  umgestaltet,  größte 
Armut  und  größten  Reichtum  geschaffen,  wohl  durch  Benutzung 
der  Naturkräfte  die  geistige  Arbeit  des  Menschen  gefördert,  da- 
für aber  große  Nachteile  gezeitigt.  Sie  ist  die  Ursache  der  mate- 
rialistischen Zeitrichtung,  der  drückendsten  Armut,  vor  allem  aber 
auch  der  steigenden  Unsittlichkeit.  Der  idealistisch  denkende 
W'inkelblech  glaubt  jedoch  Abhilfe  schaffen  zu  können,  wenn  er  die 
Verkehrtheit  der  Menschen  bei  Ausübung  ihrer  industriellen  Tätig- 
keit richtig  stellt^);  wenn  er  nur  die  rechte  Organisation  der 
Arbeit  aufdecke,  so  werde  auch  die  Erhaltung  des  so  wichtigen 
sittlichen  Zustandes  ermöglicht. 

Es  folgt  zunächst  ein  sehr  summarischer  Überblick  über  die 
Industrie  unserer  Vorfahren,  der  infolge  seiner  Kürze  manchmal 
recht  schematisch  ausfällt.  So  wird  z.  B.  bei  den  Zünften  die 
Endentwicklung  mit  ihrer  Stagnation  und  der  Verknöcherung  der 
Zunft\'erfassung  als  Gesamtcharakter  der  Zunftentwicklung  dar- 
gestellt. Die  drei  „organischen"  Einrichtungen  der  früheren 
Industrie :  fast  ganz  gemeinschaftliches  Eigentum  am  Boden  mit 
jedoch  sehr  ungleichen  Ansprüchen,  Dienstpflichtigkeit  und  Zünfte 
gelten  Winkelblech  als  Resultate  germanischer  Rechtsbildung.  ^) 
In  der  allgemeinen  Beurteilung  geben  die  Grundgedanken  der 
Marloschen  Ökonomie  die  Maßstäbe.  Er  rügt  den  Mangel  der 
„gleichen  Berechtigung"  der  Produzenten,  findet  den  Rechtszu- 
stand, namentlich  innerhalb  der  Zünfte  zu  verwickelt  und  hier- 
durch, sowie  durch  die  steten,  engen  Beschränkungen  die  Aus- 
nutzung der  Produktionsmittel  mangelhaft.  Unter  den  Vorteilen 
erwähnt  er  die  Stabilität  der  gesamten  Produktion  und  erkennt 
die  organische  Gliederung  der  Produzenten,  als  Folge  germanischer 
Rechtsbildung,  als  sittlich  und  ökonomisch  wertvoll  an.  Aus- 
drücklich sagt  er :  „.  .  .  .  alle  diese  Mängel  beweisen  nichts  gegen 
die  Zweckmäßigkeit  der  organischen  Gliederung  überhaupt,  welche 
gewiß  in  Zukunft  das  erfolgreichste  Mittel  zu  einer  wahrhaft 
nationalen  Arbeitsteilung  sein  wird."  ^) 


')  ib.  p.  88,  Anm. 
«)  ib.  p.  22  ff.,  28  f. 
*)  ib.  p.  38. 
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Marios  eigene  ökonomischen  Grundansichten  sind  es  jeden- 
falls, die  ihn  dazu  verleiten,  außerdem  in  dieser  Periode  eine  natur- 
gemäße Beschränkung  der  Bevölkerung,  sozusagen  als  Nebenerfolg 
der  ganzen  sozialen  Gesetzgebung  und  der  Sitten,  zu  finden.  Ganz 
anders  die  Anschauungen,  welche  die  industrielle  Revolution  zur  Folge 
hatten.  Anstatt  an  der  Vervollkommung  der  bestehenden  Zu- 
stände zu  arbeiten,  schuf  man  in  neuester  Zeit  ganz  neue  (Libe- 
ralismus), indem  man  die  „Freiheit  der  Arbeit"  proklamierte,  die 
aber  nur  die  Zerstörung  eines  jeden  Restes  organischer  Verbin- 
dung bewirkte.  So  entstand  die  gewaltsam  vordringende  „indu- 
strielle Revolution",  bedingt  und  charakterisiert  durch  die 
Fortschritte  der  Technik  und  die  Ausdehnung  des  Kredits. 

Die  Gewinnung  und  Beherrschung  der  Xaturkräfte  ermög- 
lichten erst  die  Fortschritte  der  Technik  und  hätten  dazu 
führen  müssen,  den  persönlichen  Menschenwert  anzuerkennen 
und  das  christliche  Gebot  der  Gerechtigkeit  leichter  auszuführen. 
Was  die  gesteigerte  Arbeitsteilung  und  die  Maschinen  be- 
wirken, ist  aber  das  strikte  Gegenteil.  Der  größte  Teil  der  Ge- 
werbetreibenden ist  sozial  unselbständig  geworden,  die  Schrecken 
der  Übervölkerung  treten  ungehemmt  zutage,  und  die  unge- 
regelte, vor  allem  territorial  ungleichförmige  Verteilung  der 
Fabriken  bewirkt  die  sogenannten  Handelskrisen,  eine  Geißel  vor- 
nehmlich für  die  entlassenen  Arbeiter.  Auch  die  Maschinen 
brachten  keinen  Segen,  sondern  die  Herrschaft  des  Geldes  über  den 
Menschen,  anstatt  diesen  freier  zu  machen.  Nur  eine  zweckmäßige 
Organisation  der  Arbeit  kann  sie  nach  Mario  zu  dem  machen,  was 
sie  sein  sollten:  zu  den  wichtigsten  Hilfsmitteln  zur  Ersparung 
menschlicher  Arbeit  und  zur  Begründung  eines  allgemeinen  Wohl- 
standes. Die  zweite  Folge  des  Fortschritts  der  Technik  war 
die  Ausdehnung  des  Kredits,  der  immer  den  größten  Unter- 
nehmern zuströmte,  weil  diese  höheren  Zinsfuß  und  größere 
Sicherheit  gewähren  konnten.  Der  Leidtragende  war  wieder  ein- 
mal der  kleine  Gewerbetreibende,  der  trotz  Fleiß  und  Talent 
sich  keinen  Kredit  verschaffen  konnte.  Aufs  schärfste  wendet 
sich  Winkelblech  gegen  die  Geldspekulation,  die  er  als 
„inproduktiven  Erwerb"  im  allgemeinen  verwirft,  wenn  er 
auch  den  Nutzen  der  Aktiengesellschaften  ^)  für  Erbauung  von 
Kanälen,  Eisenbahnen  usw.  nicht  verkennt. 

')  ib.  p.  70  f. 
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Die  Folgen  der  industriellen  Revolution  sieht 
Winkelblech  in  der  sozialen  und  politischen  Herrschaft  des  Ka- 
pitals, in  der  fast  gänzlichen  Unfreiheit  der  .Arbeit  und  der  Auf- 
hebung der  alten  Ruhe  und  Behaglichkeit,  der  Stabilität  des  in- 
dustriellen Lebens.  Das  zeigen  die  Umgestaltung  und  der 
Kampf  der  industriellen  Stände.  Mit  großer  Vorurteils- 
losigkeit und  Schärfe  beleuchtet  Mario  den  Stand  der  Unternehmer 
und  den  der  Arbeiter.  Xach  ihm  ist  am  gesichertsten  die  Lage 
des  großen  Unternehmers,  allein  sein  zumeist  inproduktiver 
Erwerb  trägt  nichts  zur  Vermehrung  des  Xationalreichtums  bei, 
es  fehlen  seinen  Kreisen  gemeinsame,  sittliche  Bande,  der  Besitz 
ist  ihm  Selbstzweck;  Gewinnsucht  und  Vaterlandslosigkeit  müssen 
ihm  vorgeworfen  werden.  Bei  den  kleinen  Unternehmern  über- 
wiegt der  produktive  Er^verb,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Ge- 
winnsucht und  Spekulation  im  kleinen,  dazu  ist  der  Grad  der 
Sicherheit  durchaus  von  dem  Kapitalbesitze,  weniger  vom  Talente 
abhängig.  Den  ärmeren  Mitgliedern  dieser  niederen  Bourgeoisie 
schließen  sich  die  qualifiziertenArbeiter  an,  deren  Stellung, 
wo  sie  auf  längere  Zeit  angestellt  werden,  sicherer  als  die  mancher 
kleinen  Unternehmer  sein  kann.  Alles  Elend  ergießt  sich  aber 
über  den  Stand  der  Proletarier.  Ihre  Beschäftigung  ist  hart 
und  vom  Markte  abhängig,  das  Familienleben  bei  der  Arbeit  der 
Mutter  außer  dem  Hause  ^  bei  dem  Mangel  an  gesunden  Woh- 
nungen und  gutem,  geregeltem  Schulunterricht  zerstört,  ebenso 
wie  ungeregelter  Geschlechtsverkehr,  Trunksucht  und  durch  die 
Not  und  den  Hunger  großgezogene  Laster  Körper  und  Geist 
zerrüttet  haben.  Die  Folgen  sind  Verbrechen  aller  Art  und  Feind- 
schaft gegen  die  Wohlhabenden.  Die  Kampfmittel  der  indu- 
striellen Stände  gegeneinander  sind  indirekter  und  direkter  Art. 
Des  indirekten  Kampfes  bedienen  sich  meistens  die  Unter- 
nehmer. Durch  Erzielung  eines  „wohlfeilen  Marktes"  sind  sie  bestrebt, 
ihre  Rivalen  zu  vernichten,  oder  sie  suchen  durch  Verbindungen 
ihrer  Kapitalkräfte  schwächere  Konkurrenten  zu  unterdrücken, 
sich  gegen  mächtigere  zu  halten.  Von  den  Arbeitervereinigungen 
erwartet  Mario  nicht  viel  Erfolg,  die  Folgen  der  Arbeitsver- 
weigerung treffen  die  Arbeiter  schwerer  als  den  Unternehmer. 
Einen  Wert  haben  sie  nach  ihm  vielleicht  nur  insofern,  als  die 
Aufmerksamkeit  der  Regierungen  auf  die  soziale  Notlage  der 
Proletarier  gelenkt  wird.  —  Für  die  Zukunft  droht  der    direkte 
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Kampf  der  Stände  von  größerer  Bedeutung  zu  werden,  während 
er  bisher  durch  Zerstörung  der  Maschinen  und  durch  Brand- 
stiftungen sich  in  ersten,  allerdings  sinnlosen  Anfängen  gezeigt 
hat.  Der  gesamte  Kampf  bietet  für  Mario  jedenfalls  ein 
Bild  vollständiger  sittlicher  Verwesung,  sie  ist  „der  Fluch 
des  Liberalismus",  und  die  einzig  bleibende  Regel  der  endlosen 
Bewegung  lautet:  „Der  Reiche  soll  immer  reicher  und  der  Arme 
immer  ärmer  werden.'")  Man  sieht:  auch  hier  schon  ein  Stück 
Verelendungs-  und  Akkumulationstheorie. 

Bevor  Mario  nun  die  mannigfaltigen  Ansichten  über  die 
soziale  Stellung  der  Industrie  Revue  passieren  läßt,  betont 
er  kurz,  wie  eine  neue  (seine)  Ansicht  das  Emporkommen  und 
eine  möglichst  weite  Ausdehnung  der  Industrie  wünsche,  ihr  aber 
im  sozialen  Leben  die  rechte  Stelle  anweisen  wolle.  Er  glaubt 
die  Zeit  einer  Lösung  der  sozialen  Frage  in  solchem  Sinne  nahe, 
und  seine  diesbezüglichen  Ausführungen,  wie  der  in  einem  „Nach- 
trag" ^)  gegebene  kurze  Bericht  über  die  beiden  Handwerks-  und 
Gesellenkongresse  in  Frankfurt  vom  Jahre  1848  verleugnen  nicht, 
daß  sie  dem  Jahre  ihre  Entstehung  verdanken ,  in  dem  Mario 
öffentlich  für  sein  Programm  wirkte.  Wir  kommen  im  zweiten 
Bande  darauf  zurück.  Es  folgt  eine  Beurteilung  der  Ansichten 
verschiedener  Männer  in  Frankreich,  England  und  Deutschland 
über  die  gegenwärtige  Lage  der  Industrie  unter  der  Einteilung: 
günstige,  zweifelhafte  und  ungünstige  Urteile;  sie  zeigt  große 
Belesenheit  und  Scharfsinn,  vor  allem  aber  das  Bemühen,  un- 
parteiisch und  gerecht  nach  allen  Seiten  hin  abzuwägen.  Das  gilt 
auch  von  der  anschließenden  Besprechung  von  Vorschlägen, 
die  zur  Verbesserung  der  industriellen  Lage  gemacht 
worden  sind.  Polizeiliche  Maßregeln,  besonders  solche  der  Wohl- 
fahrtspolizei achtet  Mario  wohl,  sie  sind  aber  seines  Erachtens 
nicht  imstande,  den  Cbeln  zu  steuern.  Die  soziale  Ordnung  wird 
nur  geschaffen  werden  können  durch  eine  auf  richtigen  ökono- 
mischen Grundsätzen  beruhende,  d.  h.  die  Fehler  der  alten 
Zünfte  (beengende  Bestimmungen  z.  B.)  vermeidende  Erneue- 
rung der  Zünfte.  Dem  Zunftzwange  sind  alle  Gewerbe,  auch 
der  Ackerbau,  ^)  zu  unterwerfen,  der  handwerksmäßige  Betrieb  ist 

1)  ib.  p.  118. 

2)  ib.  p.  163—167. 
')  ib.  p.  160  f. 
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gesetzlich  vorgeschrieben,  zwischen  Reichen  und  Armen  wird  bei 
der  Vorbereitung  zur  Erlangung  der  Meisterwürde  kein  Unterschied 
gemacht  usw.  Die  Folge  würde  nach  Mario  ein  in  seinen  Vermögens- 
verhältnissen ziemlich  gleicher  Mittelstand  sein,  die  Gesellschaft  würde 
zwar  weniger  produzieren,  die  Produkte  würden  aber  gleichför- 
miger verteilt  sein.  Diese  soziale  Umgestaltung  entspräche  dann 
dem  sittlichen  Ideal  Marios,  da  die  Zunftverfassung  der  christlichen 
Idee  der  gleichen  Berechtigung  näher  kommt  als  das  liberale 
Erwerbssystem,  und  die  Ausbildung  aller  menschlichen  Fähigkeiten, 
wie  sie  eine  richtige  Organisation  der  Arbeit  gestattet, 
gottgewollt  ist.  Ihre  Aufgabe  bildet,  die  Freiheit  der  Arbeit 
zu  begründen,  indem  sie  jedem  ermöglicht  wird.  Eine  wahrhaft 
christlich-germanische  Zunftverfassung  gestattet  jedem,  nach  freier 
Wahl  sich  eine  Erwerbssphäre  zu  suchen,  durch  sie  wird  nur  der 
redliche  Erwerb  geschützt,  eine  gerechtere  Verteilung  der  Produkte 
und  ihr  ruhiger  Genuß  gesichert.  — 

Bei  der  nun  folgenden  Darstellung  des  rechtlichen  Stand- 
punktes der  sozialen  Frage  zeigen  sich  deutlich  die  idea- 
listischen Voraussetzungen  und  das  teleologische  Forschungsprinzip 
Marios.  Die  Quellen  des  höchsten  Rechts  sind  ihm  Gott  und 
das  unermüdlich  schaffende  und  sich  verändernde  Volksbewußt- 
sein, wobei  er,  wohl  durch  Stahl  beeinflußt,  die  Nation  als  mit 
Überzeugung  und  Willen  begabten  Gesamtwillen  dem  Einzel- 
willen gegenüberstellt.  ^)  So  wird  ihm  auch  die  Rechtswissen- 
schaft zu  einer  ethischen  Wissenschaft.  Welches  ist  nun  ihr  Ver- 
hältnis zur  Ökonomie,  die  eine  reine  Erfahrungswissenschaft  dar- 
stellt? Um  diese  Frage  zu  beantworten,  beleuchtet  Mario  den 
Inhalt  des  Rechts  von  dem  ethischen  und  dem  ökonomischen 
Standpunkte.  Ethisch  angesehen  spaltet  sich  alles  Recht  in 
das  christliche  und  h  eidnische.  Nach  jenem  sind  Gerechtig- 
keit und  Liebe  die  ersten  Gebote,  das  Sittengesetz  ist  der  ideale 
Maßstab  für  alles  positive  Recht  und  für  jede  Nation  von  ihr 
eigentümlichem  Gepräge.  Dem  heidnischen  Rechte  sind  Mut  und 
Tapferkeit  die  höchsten  Tugenden,  des  Menschen  Wille  der  höchste 
und  einzige.  In  der  Läuterung  des  Rechtsbewußtseins  der  Völker 
wird  das  christliche  dereinst  zum  Siege  gelangen,  wenn  auch,  wie 
gesagt,  die  nationalen  Unterschiede  es  charakteristisch  färben 
werden. 

')  ib.  p.  199. 


Winkelblcchs  Tätigkeit  an  der  höheren  Gewerbeschule  zu  Kassel.         jjy 

Nach  der  ökonomischen  Seite  handelt  es  sich  darum,  ob  das 
Recht  eines  Volkes  den  ethischen  Zwecken  entspricht,  also  prak- 
tisch oder  ob  nicht,  also  unpraktisch,  utopisch  ist.  Das  utopische 
Recht  hat  seine  Wurzel  in  der  Unvernünftigkeit  des  Gesamt- 
willens, wie  es  nach  Mario  die  Gegenwart  lehre,  und  doch  geht 
das  Bestreben  auch  dieser  utopischen  Richtungen  auf  Durchfüh- 
ung  der  christlichen  Idee  von  der  gleichen  Berechtigung  aller. 
Die  Liberalen,  die  sie  in  der  abstrakten  Freiheit,  die  Kommu- 
nisten, die  sie  in  der  abstrakten  Gleichheit  zu  finden  wähnen, 
bedienen  sich  beide  für  ihre  untadelhaften  Zwecke  falscher  Mittel, 
man  muß  sie  ihres  Irrtums  nur  überweisen,  —  Bei  der  Bildung 
des  Rechts  ist  das  wert\'ollste,  so  lehrt  Mario,  das  originäre 
Recht,  bei  dessen  geheimnisvoller  Entstehung  in  unserem  Innern 
der  göttliche  und  der  menschliche  Wille  zusammenwirken,  und 
das  sich  in  der  öffentlichen  Meinung  offenbart.  Die  Fassung  des 
Rechts  geschieht  durch  Gelehrte,  sie  pflegen  das  sog.  literari- 
sche Recht,  während  das  positive  Recht  das  durch  die  legis- 
lative höchste  Gewalt  anerkannte  bezeichnet.  Dieses  positive  Recht 
muß  möglichst  dem  jedesmaligen  Rechtsbewußtsein  der  Majorität 
eines  Volkes  voraneilen,  aber  innerhalb  gewisser  Grenzen,  um 
nicht  die  Ansprüche  der  Gegenwart  zu  kränken.  Hinsichtlich  der 
Art  derEnt  Wicklung  lassen  sich  das  revolutionäre,  das  refor- 
mierende und  das  gemischte  Verfahren  unterscheiden,  Begriffe, 
die  sich  fast  selbst  deuten.  Bei  Marios  Beurteilung  der 
Revolution  ist  jedoch  hervorzuheben,  daß  er  in  ihr  eine  un- 
vermeidliche Krise  zur  Herstellung  der  Gesundheit  der  Verhält- 
nisse erblickt,  die  soziale  Revolution  scharf  von  der  politischen 
unterscheidet  und  überhaupt  der  Revolution  eine  ethische  Be- 
deutung beimißt.  Das  ist  zu  beachten,  wenn  man  später  den 
1848er  Demokraten  richtig  verstehen  will. 

Im  7.  und  letzten  Kapitel  des  I.  Bandes  beginnt  Mario  die 
Darstellung  der  Rechtsideen  seiner  Zeit.  Bis  zum  17.  und 
18.  Jahrhundert  beherrschte  das  Rechtsbewußtsein  aller  Völker 
die  Idee  der  ungleichen  Berechtigung  (M  o  n  o  p  o  1  i  s  m  u  s).  Aber 
darin,  daß  ihre  Formen  zunehmend  milder  geworden  sind,  daß 
sich  in  ihr  die  Verpflichtung  aller  Stände  zu  wechselseitiger 
Liebe  und  Treue  ausbildete,  darf  der  Einsichtige  Zeichen  für 
das  Herannahen  der  neuen  Epoche  des  Panpolismus  sehen, 
wo    Frieden,    Gerechtigkeit    und    Hochschätzung    der   Arbeit   als 
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Folgen  der  Gleichberechtigung  im  wahren  Sinne  herrschen 
werden. 

Der  Monopolismus  erstrebt  Bevorrechtung,  Unfreiheit  und 
Ungleichheit,  seine  sämtlichen  Vorrechte  bestehen  nach  Mario 
gegen  den  Willen  Gottes,  sind  heidnische  Reste.  Politisch 
herrscht  eine  Zersplitterung  der  Souveränität,  ungleichförmige 
Verteilung  der  öffentlichen  Ämter,  ständische  Sondergerichte, 
sozial  besteht  eine  streng  rangmäßige  Gliederung  der  Stände, 
der  Unterricht  wird  standesgemäß  erteilt,  Natur-  wie  Arbeitskraft 
unterstehen  bei  ungleicher  Berechtigung  den  verschiedenen  Ver- 
mögensverhältnissen, die  Zunftordnung  hält  die  Gewerbetreibenden 
in  engen  Grenzen  mit  großer  Strenge,  bei  der  Besteuerung  sind 
die  höheren  Stände  stark  begünstigt,  und  die  Freizügigkeit  ist 
beschränkt. 

Ganz  anders  die  Systeme  des  Panpolismus  (der  gleichen 
Berechtigung).  Ihr  wesentlicher  Inhalt  ist  das  christliche  Recht, 
dessen  Vorkämpfer  in  neuerer  Zeit  sich  Mario  zufolge  nach  dem 
Vorgange  von  Montesquieu  und  Rousseau  in  Liberale  und 
Kommunisten  gespalten  haben.  Obwohl  beide  vom  gleichen 
ethischen  Standpunkte  ausgehen,  und  ihre  Lehren  sich  neben- 
einander ausgebildet  haben,  sind  ihre  Mittel  doch  falsch,  vor 
allem  verkennen  sie  das  wahre  Wesen  der  Arbeit,  dessen  richtige 
Bestimmung  dem  siegreichen  Systeme  der  Zukunft,  dem  Föde- 
ralismus, als  Hauptaufgabe  gestellt  werden  muß. 

Vor  Beurteilung  des  Liberalismus  gibt  Mario  Definitionen 
der  „Freiheit  und  Freiheiten",  die  deutlich  zeigen,  daß  sein  Idealis- 
mus am  Christentum  orientiert  ist.  Die  Systeme  des  Liberalismus 
zerfallen  in  eine  ganz-  und  eine  halbhberale  Schule.  Zur  ganz- 
liberalen Schule  gehören  Locke,  Kant,  Quesnay,  A.  Smith  und 
Destutt  de  Tracy,  zur  halbliberalen  Montesquieu,  B.  Constant, 
V.  Soden,  Jacob  u.  v.  a.  Den  wesentlichen  Unterschied  beider 
Schulen  sehen  wir  nach  Mario  am  klarsten  in  ihren  verschiedenen 
Auffassungen  des  Staates  hervortreten.  Den  Ganzliberalen 
ist  der  Staat  ein  notwendiges  Übel,  eine  Schutzanstalt,  die  mehr 
und  mehr  überflüssig  gemacht  werden  soll.  Seine  Hauptfunktionen 
bestehen  in  der  Rechtspflege  und  der  Landesverteidigung,  sowie 
in  der  Steuererhebung  als  Mittel  für  jene.  Mit  sozialen  Geschäften 
darf  er  sich  nicht  befassen.  Anders  der  Halbliber  alism  us. 
Nach  ihm  hat  der  Staat  auch  gemeinsame  Interessen  zu  fördern. 
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Er  pflegt  Kunst  und  Wissenschaft,  unterhält  und  gründet  Schulen, 
betreibt  industrielle  Geschäfte  und  ist  zur  Armenpflege  verpflichtet. 
So  verschieden  demnach  die  Ordnung  des  Staatswesens  nach  den 
Lehren  der  genannten  Schulen  auch  sein  mag,  so  wird  doch 
keiner  das  Verdienst,  die  soziale  Frage  gelöst  zu  haben,  von  Mario 
zuerkannt.  Der  Grund  liegt  darin,  daß  sich  beide  auf  die  Erwerbs- 
freiheit gründen  und  glauben,  von  den  persönlichen  Leistungen 
der  Erwerbenden  hänge  alles  ab.  Sie  haben  nicht  die  Macht  des 
Kapitals  mit  in  die  Rechnung  eingestellt,  durch  dessen  nun 
uneingeschränkte  Herrschaft  das  strikte  Gegenteil  von  Freiheit 
erreicht  worden  ist:  Verarmung  des  Mittelstandes,  Unterdrückung 
der  Besitzlosen,  allgemeine  Entsittlichung,  Bürgerkrieg.  Beide, 
ganz-  und  halbliberale  Schule,  sind  nach  Mario  vollkommene 
„Utopien",  ebenso  wie  die  Systeme  des  Kommunismus,  die 
Mario  folgendermaßen  beurteilt: 

Rückt  der  Liberalismus  die  politischen  Fragen  in  den  Vorder- 
grund, so  betont  der  Kommunismus  die  sozialen.  Der  Staat  ist 
ihm  ein  bürgerlicher  Körper,  die  sozialen  Geschäfte  Angelegen- 
heiten der  Gesamtheit,  nicht  wie  beim  Liberalismus  Privatsache. 
Zwischen  der  ganz-  und  halbkommunistischen  Schule  bestehen 
nur  geringe  Unterschiede.  Die  erste  (Morus,  Cabet,  Owen)  will 
vollständige  Gleichheit  des  Genusses  und  der  Arbeit  herstellen, 
während  die  letztere  (Morelly,  L.  Blanc,  La  Mennais)  die  Un- 
gleichheit der  Lebenslage  berücksichtigt  und  deshalb  nur  verlangt, 
daß  ein  jeder  nach  Kräften  arbeite  und  genieße.  Beide 
Forderungen  hält  Mario  für  utopisch;  ebensowenig  wie  die  Er- 
werbsfreiheit, so  meint  er,  könne  die  Verpflichtung  zur  Teilnahme 
an  der  gemeinsamen  Arbeit  die  wahre  Gleichberechtigung  erzielen. 
Denn,  da  die  Konsumtion  stets  genötigt  ist,  die  Produktion  zu 
überholen,  da  ferner  nicht  mit  allgemeiner  Bereitwilligkeit  zur 
Arbeit  gerechnet  werden  kann,  muß  der  kommunistische  Staat 
zu  Z  w  a  n  g  s  maßregeln  greifen.  Weil  der  Staat  die  Elternpflicht 
übernimmt,  tritt  eine  Übervölkerung  ein.  Alles  Elend,  das 
im  Gefolge  des  Liberalismus  einherzieht,  wird  auch  die  kom- 
munistische Ordnung  zerrütten,  nur  als  Preis  der  Arbeit  darf  der 
Genuß  der  Arbeitsprodukte  jedem  nach  Maßgabe  eigener  Arbeit 
zugestanden  werden. 

Das  wahre  Heil  ist  allein  vom  Föderalismus  zu  erwarten. 
Im    Föderalismus    sollen    nun    nach    Mario    die    wirkliche 
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Freiheit  und  Gleichheit,  die  volle  Entfaltung  der  Persönlichkeit 
durchgeführt  werden.  Den  Kern  seiner  bürgerlichen  Ordnung 
bildet  sein  Eigentumsrecht.  Die  Erwerbsfreiheit  gibt  nur  jedem 
die  Erlaubnis  zur  Arbeit,  nicht  aber  auch  die  unentbehrHchen 
Hilfsmittel.  Der  Föderalismus  gesteht  aber  jedem  auch  ein  Recht 
auf  die  ganze  Naturkraft  zu  und  garantiert  gesetzlich  so  viel, 
wie  der  individuellen  Arbeitskraft  entspricht.  Haben  alle  Anteil 
an  der  Herrschaft  über  die  Natur,  können  auch  alle  zum  un- 
geschmälerten Genuß  ihrer  Arbeitsfrüchte  gelangen.  „Wir  haben 
ein  Recht  zur  Sache,  d.  h.  zur  Benutzung  der  Naturkraft  und 
ein  Recht  auf  die  Sache,  d.  h.  auf  den  Gebrauch  unserer 
Arbeitsprodukte.  Diese  doppelte  Befugnis  macht  den  Inhalt  des 
föderalen  Eigentumsrechts  aus."  ^)  Inder  politischen  Ordnung 
des  Föderalismus  läßt  Mario  die  demokratische  Staatsform  vor- 
herrschen, die  Herrschaft  wird  von  der  Gesamtheit  ausgeübt.  Die 
Regierungsform  ist  „synarchisch".*)  Die  verschiedenen  Regierungs- 
körper, an  deren  Spitze  ein  erwählter  Präsident  steht,  sind  organisch 
verbunden,  die  vollziehenden  Organe  den  gesetzgebenden  unter- 
geordnet. Neben  der  Nationalvertretung  tagen  Provinzialkammern. 
Über  Bekleidung  öffentlicher  Ämter  entscheidet  nur  die  Befähigung. 
Die  Justizverfassung  läßt  keine  Sondergerichte  zu  und  kennt  nur 
eine  Instanz.  Die  gesamten  Verwaltungsbehörden  sind  in  lo  Zweige 
geteilt. 

Die  soziale  Ordnung  des  Föderalismus  führt  eine  strenge 
Sonderung  der  politischen  und  sozialen  Geschäfte  durch,  sie  um- 
faßt industrielle  und  Kulturgeschäfte.  Die  Volksbildung  wird  in 
ausgedehntestem  Maße  gefördert,  die  Industrieverwaltung  zerfällt 
in  lO  Abteilungen  und  befaßt  sich  in  erster  Linie  mit  dem  größten 
Teile  des  inländischen  Verkehrs,  mit  Forst-  und  Bergbau.  Den 
gesamtenPrivaterwerbregelteinezünftigeErwerbs- 
ordnung,  welche  auch  die  Grenze  festsetzt,  bis  zu  der  die  Mit- 
glieder der  Zunft  ihre  Unternehmungen  ausdehnen  dürfen.^)  Der 
Eintritt  in  jede  beliebige  Zunft  sowie  der  Übergang  von  einer 
zur  anderen  steht  jedem  Bürger  frei.  Ein  staatliches  Kreditsystem, 
organisiert  in  einer  Real-  und  Personalkreditbank,  verhindert  un- 
redliche Verwendung  von  Kapitalien,  das  Darlehen  ist  die  einzige 


1)  ib. 

P-  307. 

2)  ib. 

P.  3M. 

')  ib. 

p.  321, 
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Form  des  Kredits,  ^)  und  Versicherungskassen  aller  Art  sollen  den 
Wechselfällen  des  Lebens  vorbeugen.  Die  Gefahren  der  Über- 
völkerung werden  verhütet  durch  Forderung  eines  Ehekapitals, 
der  Volljährigkeit  vor  Abschluß  einer  Ehe,  durch  Gleichstellung 
der  ehelichen  mit  den  unehelichen  Kindern  usw.  Im  Staate 
herrscht  völlige  Freizügigkeit,  seine  soziale  Ordnung  wird  durch 
ein  wohlberechnetes  Zollsystem  (zum  Teil  im  Einklang  mit  List)  ") 
gegen  die  Eingrifi'e  der  ausländischen  Konkurrenz  geschützt 

Um  den  Stand  der  sozialen  Frage  zu  bestimmen  und  um  die 
nächsten  Aussichten  für  sein  föderalistisches  System  zu  prüfen, 
verfolgt  Mario  am  Schlüsse  des  I.  Bandes  die  seitherige  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  eben  geschilderten 
Rechtsideen  in  Frankreich,  Großbritannien,  Nord- 
amerika und  Deutschland,  und  zwar  nach  seinem  dogma- 
tischen Gesichtspunkte,  ihn  interessieren  dabei  hauptsächlich  der 
Sturz  des  Monopolismus  durch  die  panpolistischen,  freilich  unzu- 
reichenden, Systeme  des  Liberalismus  und  Kommunismus,  sowie 
die  Entwicklung  des  Panpolismus  bis  zu  den  Anfängen  des 
Föderalismus.  Die  Schnelligkeit  der  Ausbildung  war  Mario  zu- 
folge in  allen  Ländern  sehr  verschieden,  dagegen  ist  der  Erfolg 
annähernd  derselbe.  Was  für  Frankreich  in  der  einen  Nacht  des 
4.  August  geschah,  erfolgte  in  England  leise  und  unmerkbar  fast, 
in  Nordamerika  als  Resultat  europäischer  Gedankenarbeit,  in 
Deutschland  am  spätesten,  beeinflußt  durch  Bonaparte  und  die 
mit  ihm  in  Deutschland  einziehenden  französischen  Ideen.  Der 
Liberalismus  kam  zur  Herrschaft,  und  nach  Marios  Meinung  ist 
es  ihm  bisher  gelungen,  die  sich  neben  ihm  erhebenden  kommu- 
nistischen Ideen  niederzuhalten,  auch  die  demokratische  Bewegung 
der  Jahre  1830  und  1848  zu  besiegen,  wobei  er  sich  allerdings 
mit  der  reaktionären,  dem  Monopolismus  zugehörigen ,  aristo- 
kratischen oder  Erbadelspartei  verbinden  mußte.  Diese  Ver- 
bindung fiel  der  herrschenden  Partei  des  Liberalismus  um  so 
leichter,  weil  sie  sich  bereits  zu  festerer  Gestaltung  in  einer  pluto- 
kratischen  oder  Geldadelspartei  zusammengeschlossen  hatte. 
Denn  die  Emporzüchtung  eines  Geldadels,  dessen  Herrschaft  weit 
drückender,  sittenloser  und  unbarmherziger  ist  als  die  des  alten 
Erbadels,  sieht  Mario  als  Frucht  des  liberalen  Erwerbssystems  an. 

^)  ib.  p.  322. 

*)  Vgl.  ib.  p.  279. 
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Alles  Heil  ruht  für  ihn  bei  der  demokratischen  oder  Volks- 
part ei,  ihr  gilt  der  Mensch  nur  nach  dem  Verdienst,  das  seine 
Leistungen  um  das  Wohl  der  Gesellschaft  haben,  sie  will  alle 
Parteien  in  sich  aufnehmen  und  dadurch  alle  aufheben,  sie  wird 
charakterisiert  durch  einen  beharrlichen  Bildungstrieb,  zu  ihr  ge- 
hören außer  den  unteren  Volksklassen  der  größere  Teil  des  Mittel- 
standes und  der  kleinere  des  Beamten-  und  Gelehrtenstandes. 
Über  die  ihr  widerstehenden  Parteien  kann  sie  nur  zum  Siege 
geführt  werden  durch  harten  Kampf,  durch  eine  Revolution, 
deren  Schrecken  die  der  liberalistischen  Revolution  noch  weit 
übersteigen  werden.  Unabwendbar  ist  nach  Marios  Meinung  dieser 
Kampf,  weil  die  Plutokratie  nicht  die  Einsicht  und  den  guten 
Willen  besitzt,  die  demokratisch-soziale  Ordnung  durchzuführen, 
obwohl  sie  nur  dabei  gewinnen  könnte,  indem  sie  zum  ruhigeren 
Genuß  geführt  würde. 

Soweit  der  erste  Band.  Der  zweite  Band  sucht  die 
historisch-vergleichende  Übersicht  des  ersten  durch  eine  ausführ- 
liche, zugleich  kritische  Geschichte  der  ökonomischen 
Systeme  zu  ergänzen.  Und  das  geschieht  in  fünf  Kapiteln 
(8.  bis  12.  Kap.). 

An  erster  Stelle  wird  der  Monopolismus  behandelt,  der 
sich  nach  Mario  die  Aufgabe  stellt ,  zu  untersuchen ,  wie 
einer  gewissen  Anzahl  von  Menschen  auf  Kosten  ihrer  Mit- 
menschen die  größten  Genüsse  verschafft  werden  können ;  er  fand 
sein  erste  Ausbildung  bei  den  Griechen  (Plato,  Xenophon,  Aristo- 
teles). Ihre  eigenartigen  Systeme  erklären  sich  für  Mario  aus 
dem  v^om  unsrigen  verschiedenen  Rechtsbewußtsein,  das  ein 
Aufgehen  des  Individuums  im  Staat  und  eine  Sonderung  der 
Menschen  in  zwei  Klassen,  beruhend  auf  der  Annahme  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  angeborenen  Fähigkeiten,  verlangte.  Für 
uns  aber,  so  meint  unser  Denker,  ist  das  Glück  der  Individuen 
zum  Zweck  des  Staates  geworden,  und  wir  erkennen  in  dem 
verschiedenen  Bildungszustande  ursprünglich  gleichberechtigter 
Menschen  nur  die  ungleiche  Ausbildung.  Weil  ferner  die  plato- 
nische Staatsidee  alles  dem  Staate  opfert,  ist  sie  kein  kommu- 
nistisches Ideal,  auch  ist  die  Vermögensgleichheit  höchstens  den 
Kasten  entsprechend  eingeführt.  Plato  hat  das  Verdienst, 
die  Unentbehrlichkeit  \'on  Erwerbssphären  einge- 
sehen zu  haben  und  reguliert  gleichfalls  die  Bevölkerung.    Nur 
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im  letzten  Punkte  folgt  ihm  Aristoteles,  der  für  den  Privaterwerb 
nun  aber  die  freie  Konkurrenz  gestattet,  und  das,  obwohl  er  zu- 
gleich ihre  Nachteile  in  vollem  Maße  schildert.  Wertvoll  bleibt 
ferner  die  Erkenntnis  der  beiden  großen  Denker,  daß  alle  Güter 
durch  das  Zusammenwirken  von  Natur-  und  Arbeitskraft  entstehen, 
daß  demnach  sich  die  Zahl  der  Bevölkerung  nach  der  Größe  der 
Naturkräfte  richten  müsse. 

Wie  der  griechische  war  auch  der  römische  Staat  ein 
Sklavenstaat,  aber  Mario  zufolge  von  unedlerer  Art.  Überhaupt 
vermag  dieser  in  keiner  Weise  dem  römischen  Staate  Sympathien 
abzugewinnen.  Das  Produkt  seiner  ethischen  Tätigkeit,  das  römische 
Recht ,  das  die  freie  Konkurrenz  einführte ,  ward  nicht  allein 
die  Ursache  des  Unterganges  des  durch  die  Erwerbsfreiheit  zer- 
setzten römischen  Weltreiches,  sondern  ward  auch  die  Geißel  der 
Nachwelt,  nicht  zum  mindesten  des  19.  Jahrhunderts.  Das  ganze 
Recht  spiegelt  die  römische  Anschauung,  immer  die  Sonder- 
interessen zu  bevorzugen,  treu  wieder  und  tritt  dadurch  in  grellen 
Gegensatz  zum  griechischen  Rechtsideal.  —  Die  moderne  Zeit 
hat  nach  Mario  nur  einen  Versuch,  wissenschaftlich  den  Mono- 
polismus zu  beleben,  aufzuweisen:  J.  v.  Radowitz,  „Gespräche 
über  Staat  und  Kirche".  Bei  ihm  vermischen  sich  mittelalterliche 
und  liberale  Prinzipien  in  eigenartiger  Weise.  Dem  Unternehmer 
z,  B.  wird  freie  Konkurrenz  gestattet,  der  Geldadel  dem  alten 
Feudaladel  beigereiht.  —  Auf  den  Monopolismus  läßt  Mario  als- 
.dann  den  Liberalismus  folgen. 

War  der  Monopolismus  die  wissenschaftliche  Fixierung  eines 
geschichtlichen  Tatbestandes  gewesen,  so  ging  beim  Liberalismus 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  geschichtlichen  Verwirklichung 
voran.  Eine  Übergangsform  bildet  nach  Mario  das  sogenannte 
Merkantilsystem  (die  „altliberale  Schule").  Monopolistisch 
ist  die  Anschauung  vom  Fürsten,  dem  die  Untertanen  zur  Arbeit 
verpflichtet  sind,  liberal  sind  die  Forderung  eines  freien  Verkehrs 
innerhalb  der  Reichsgrenzen  und  die  Beseitigung  der  schädlichen 
Erwerbsmonopole.  Diese  Aufgabe  beschränkt  sich  jedoch  auf  je 
ein  Volk,  ist  deshalb  national-,  nicht  weltökonomisch  im 
Sinne  Marios. 

Die  glänzendsten  Vertreter  dieses  Systems  sind  Sully,  Colbert, 
Law.  Der  erste  legte  den  Hauptnachdruck  auf  die  Förderung 
der  Landwirtschaft,  ohne  Handel  und  Gewerbe,  wie  die  Liberalen 
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behaupten,  zu  beschränken,  wenn  er  auch  seine  Sorge  ihnen  nicht 
in  dem  Maße  wie  Colbert  zuwandte.  Der  Hauptfehler  des  Letzt- 
genannten war  sein  monopolistisches  Rechtsbewußtsein  von  der 
absoluten  Größe  des  Regenten,  dem  selbst  er  alle  seine  bekannten 
Pläne  dienen  ließ. 

Die  praktischen  Lehrsätze  des  Merkantilsystems  ordnet  Mario 
nach  dreißig  Hauptregeln  ^)  und  schließt  daran  zunächst  die 
Kritik  der  Liberalen,  dann  seine  eigene.  Dabei  werden  seine 
eigenen  Anschauungen  von  der  Organisation  der  Arbeit  nebenher 
entwickelt,  sie  finden  aber  eine  systematische  Darlegung  erst  in 
den  nächsten  Bänden,  darum  sei  hier  nur  Marios  Behandlung  der 
Schutzzoll  frage  erwähnt,  wie  er  sie  dem  Liberalismus  gegen- 
über vertritt.  Er  hält  es  für  falsch,  die  Schutzzölle  zu  verwerfen; 
wenn  es  auch  bei  einigen  Erzeugnissen  richtig  sei,  daß  ihre  Her- 
stellung dem  Auslande  leichter  werde  als  dem  Inlande,  so  würde 
doch  eben  durch  ihre  inländische  Produktion  den  Arbeitern  Arbeit 
gegeben  und  so  das  nationale  Einkommen  vermehrt.  Immerhin 
dürfe  man  nicht  zur  Erzeugung  künstlicher  Industrien  schreiten, 
jedoch  von  Sonderprodukten  z.  B.  Wein,  von  Gemeinprodukten 
z.  B.  Tuchen  gelte  dieser  Einwand  nicht.  Seinen  ethischen  An- 
schauungen entsprechend  ist  es  selbstverständlich,  daß  Mario  nur 
ein  dem  Auslande  gegenüber  billiges  und  gerechtes  Schutzzoll- 
system gelten,  lassen  will. 

Einer  eingehenden  Darstellung  und  Kritik  würdigt  Mario  so- 
dann die  ganzliberale  Schule,  zunächst  die  Physiokraten. 
Ihre  schnelle  Blüte  verdankt  seiner  Meinung  nach  diese  Schule 
ihrer  für  die  Aristokratie  schmeichelhaften  Lehre,  die  durch  die  Er- 
werbsfreiheit bereichert  werden  sollte.  Ihr  Grundirrtum  lag  in 
ihrer  Ansicht  über  die  ökonomische  Bedeutung  der  Arbeit,  sie 
verkannten  (mit  Ausnahme  Gournays)  die  Produktivität  des  Handels 
und  der  Gewerbe,  sodann  treffen  sie  alle  Vorwürfe,  die  gegen 
die  freie  Konkurrenz  und  gegen  die  Verkennung  des  Bevölke- 
rungsgesetzes erhoben  werden  können.  Das  Wahre  ihrer  Theorie 
zeigt  sich  in  zwei  Punkten:  i.  sie  haben  den  Gedanken  durch- 
geführt, daß  kein  ökonomisches  Gut  ohne  Zutun  der  Naturkraft 
entstehen  könne,  2.  sie  weisen,  auf  Aristoteles  zurückgreifend, 
wieder  nachdrücklich  auf  die  natürliche  Weltordnung  hin. 


')  Mario,  II,  p.  73  ff. 
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Die  zweite  Hauptgruppe  des  Ganzliberalismus  bildet  die  eng- 
lische Schule  der  Industrialisten  (A.  Smith,  Ricardo,  Malthus). 
Im  wesentlichen  Unterschied  zu  Quesnay  usw.  wird  von  ihnen  in 
der  Arbeit  die  Quelle  der  ökonomischen  Güter  erblickt,  deren 
Produktion  in  der  Erzeugung  von  Wert,  nicht  bloß  Stoff,  besteht, 
und  alle  Industriezweige  werden  als  produktiv  erkannt.  Im  erst- 
genannten hegt  aber  zugleich  der  Hauptfehler  der  Schule,  sie 
schreiben  der  Natur  (seit  Locke)  einen  nur  untergeordneten  Ein- 
fluß auf  die  Gütererzeugung  zu.  Wäre  dem  so,  dann  würde  aller- 
dings auf  dem  Wege  der  freien  Konkurrenz  die  gleiche  Berech- 
tigung aller  Menschen  auf  die  fruchtbarste  Arbeit  durchgeführt 
werden  können.  Die  Erfahrung  spricht  nach  Mario  dagegen, 
wie  sich  ihm  eine  kritische  Prüfung  unter  zwanzig  Gesichts- 
punkten ergibt.  ^)  Die  ersten  fünf  folgen  aus  der  erwähnten 
Unterschätzung  der  Naturkräfte,  die  im  Industrialsystem  zu 
geringhaltig  ausgebeutet,  zweckwidrig  verwendet  werden  und 
Arbeitskräfte  teils  unvollständig,  teils  unnötig  aufwenden.  Über- 
haupt wird  beim  Industrialismus,  wie  die  nächsten  Gesichtspunkte 
zeigen,  der  Arbeitskraft  eine  mangelhafte  Ausbildung  und  Unter- 
haltung, sowie  eine  zweckwidrige  Verwendung  zuteil,  deren 
Folgen  in  Kraftverlust,  unstetiger  Produktion,  einem  künstlichen 
Verkehr,  Mißlingen  vieler  Unternehmungen  zutage  treten.  Die 
Kapitalisation  und  der  Fortschritt  der  Technik  werden  erschwert, 
die  Population  ist  falsch  geregelt,  und  zwischen  Unternehmern  und 
Arbeitern  entsteht  ein  wilder  Kampf,  der  mit  am  meisten  dazu 
beiträgt,  für  die  Erhaltung  der  bürgerHchen  Ordnung  auch  noch 
einen  übermäßigen  Kraftaufwand  erforderhch  zu  machen.  Für 
Mario  stellt  somit  die  soziale  Lage  der  liberalen  Gesellschaft 
das  traurigste  Schauspiel  dar;  unredlicher  Erwerb  und  Entsitt- 
lichung sind  die  erschreckendsten  Folgen  dieser  Auflösung  aller 
gesunden  Verhältnisse. 

Die  zwei  zuletzt  genannten  Systeme  standen  freilich  auf  panpo- 
listischem  Boden,  bedienten  sich  aber  falscher  Mittel  zur  Durch- 
führung ihrer  an  sich  richtigen  Grundideen.  Die  stabilen  Mono- 
pole wandelten  sie  nur  in  bewegliche  um,  konnten  also  nicht  die 
monopolistischen  Tendenzen  völlig  besiegen.  Diejenigen  Ökonomen 
und  Literaten   nun,   welche    eine  Abhilfe   suchen,    dabei   aber  auf 

»)  ib.  p.  261  ff. 
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dem  Boden  der  freien  Konkurrenz  verharren,  faßt  Mario  zusammen 
unter  der  Bezeichnung  neuliberale  Schule.  Er  führt 
siebenundzwanzig  Vertreter  auf,  unter  denen  uns  begegnen 
R.  V.  Mohl,  F.  List,  W.  Röscher,  Eisenhart,  die  deutschen 
Handwerkervereine  des  Jahres  1848,  Proudhon  usw.  Gemeinsam 
ist  allen  das  Bestreben,  die  Produkte  selbst  auf  Unkosten  der 
Produktion  gerechter  verteilen  zu  lassen,  sowie  die  ungenügende  Be- 
rücksichtigung des  Bevölkerungsgesetzes.  Unter  fünfzig  Thesen  ^) 
beurteilt  Mario  die  neuliberalen  Reformvorschläge,  deren  Be- 
sprechung hier  nur  die  Ausführungen  des  dritten  Bandes  vor- 
wegnehmen würde.  Denn  dort  kommt  Mario  auf  seine  Kritik  des 
Neuliberalismus  zurück.  Übrigens  verkennt  er  nicht  den  Wert 
der  neuliberalen  Vorschläge,  denn  sie  scheinen  ihm  eine  starke 
sozialistische  Tendenz  zu  verraten. -) 

Einer  besonderen  Besprechung  unterwirft  Mario  alsdann  den 
Protektionismus  F.  Lists,  der  zu  den  halbliberalen  Ökonomen 
zu  rechnen  sei  und  zwar  genauer  zu  den  Handelspolitikern  der 
neuliberalen  Schule.  Gerade  in  der  Handelspolitik  gehen  die 
Protektionisten  über  den  Liberalismus  weit  hinaus:  sie  fordern 
Schutzmaßregeln  aus  sozialen,  niemals  aus  politischen  Gründen 
und  Zölle  des  Schutzes  der  nationalen  Industrie  wegen,  nicht  wie 
A.  Smith,  um  einen  anderen  Staat  zur  Handelsfreiheit  zu  zwingen. 
Mario  erscheint  dieser  Standpunkt  mangelhaft.  Er  meint:  Der 
panpolistische  Standpunkt  ist  nur  halb  durchgeführt,  die  Schutz- 
zölle sollen  die  Konkurrenz  zwischen  großen  und  kleinen  Kapi- 
talisten verschiedener  Länder  verhindern,  als  ob  die  zwischen 
Kapitalisten  des  gleichen  Landes  nicht  ebenso  verderblich  sei,  die 
Entwicklungsperioden  der  Nationen  lassen  sich  nicht  scharf  um- 
grenzen, Handelsfreiheit  und  Bevölkerungslehre  sind  zu  wenig 
untersucht.  So  müßten  bei  Durchführung  des  Protektionismus 
sich  alle  Leiden  der  Erwerbsfreiheit  wiederholen,  aber  sie  würden 
weit  rascher  eintreten,  weil  das  Schutzsystem  den  Großbetrieb 
groß  züchtet,  mit  der  Ausdehnung  des  Gewerbebetriebs  die  Nach- 
frage nach  Arbeit  sich  steigert,  und  bei  der  steigenden  Bevölkerung 
der  Arbeitslohn  mit  deren  Zunahme  sinkt.  Alles  in  allem  ist  für 
Mario  das  Protektionssystem  eine  Halbheit,  es  „ist  und  bleibt  eine 


')  ib.  p.  302  ff. 
»)  ib.  p.  348. 
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sozialistische  Maßregel,  die  ihre  Bedeutung  erst  als  Bestandteil 
einer  neuen,  von  der  liberalen  gänzlich  verschiedenen  sozialen 
Ordnung  gewinnt".  ^) 

Ein  vollkommen  neues  ethisches  Produkt  der  neueren  Zeit 
ist  dagegen  für  Mario  der  Kommunismus,  neu,  trotz  allen 
Versuchen  seiner  Vertreter,  ihn  in  der  Geschichte  bis  auf  Plato 
zurückgehend  nachzuweisen.  Mario  unterscheidet  drei  Schulen, 
die  altkommunistische ,  welche  eine  standesgemäße ,  die  ganz- 
kommunistische, welche  eine  möglichste,  und  die  neukommunis- 
tische, die  eine  nach  den  Fähigkeiten  bedingte  Gleichheit  der 
Arbeit  und  des  Genusses  herstellen  will.  Zur  ersten  rechnet  er 
Vairasse  und  G.  Fichte,  zur  zweiten  Morus,  Campanella,  Babeuf, 
Owen  und  Cabet,  zur  dritten  eigentlich  nur  L.  Blanc.  Morelly  ist 
mehr  ein  Übergang  zwischen  der  zweiten  und  dritten.  In  vor- 
urteilsloser Weise  verteidigt  Mario  den  Ganzkommunismus  gegen 
die  einseitigen  Gefühlseinwendungen,  wie  die,  daß  er  unchristlich, 
materialistisch,  genußsüchtig  usw.  sei.  Mario  würdigt  solche  Ein- 
wendungen nur  in  Anmerkungen  und  sieht  seine  wissenschaftliche 
Aufgabe  darin,  die  ökonomischen  Gründe  anzuführen,  d i e 
gegen  die  Ausführbarkeit  der  kommunistischen 
Ordnung  sprechen.  '^)  Das  sind  vor  allem  die  Notwendigkeit 
individuellen  Eigentums,  die  Verschiedenheit  unserer  Anlagen,  die 
Mannigfaltigkeit  der  Berufsgeschäfte  und  die  ungleiche  Beschaffen- 
heit der  Erdoberfläche.  Beim  Kommunismus  bilden  nicht  sittliche 
Verpflichtung  und  Liebe  zum  Genuß  die  Triebfedern  für  den 
Fleiß,  sondern  der  Zwang,  der  die  Arbeit  zur  Last  werden  läßt. 
Die  Fortschritte  der  Technik  werden  durch  die  Unselbständigkeit 
der  Produzenten  gehemmt,  ebenso  verkümmern  die  Künste  und 
Wissenschaften,  „Die  Kommunisten  gedenken  eine  bürgerliche 
Ordnung  zu  gründen,  wonach  wir  bei  mäßiger  Arbeit  eine  Fülle 
von  Genußmitteln  erzeugen,  durch  welche  jedem  der  seinen  Kräften 
und  Wünschen  entsprechendste  Lebensberuf  zuteil  wird,  jeder, 
auch  der  Trägste,  sein  leichtes  Tagewerk  aus  eigenem  Antriebe 
vollbringt  und,  dem  Machtgebot  der  Liebe  gehorchend,  sich  Alle 
für  Alle  bemühen.  Sie  gedenken  dem  bis  jetzt  nur  in  dem  Munde 
der  Dichter  lebenden  goldenen  Zeitalter  geschichtliches  Dasein  zu 


')  ib.  p.  386. 
2)  ib.  p.  449  ff. 
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geben,  ein  idyllisches  Reich  des  harmlosesten  Lebensgenusses  zu 
gründen,  ein  Reich  ohne  Mühe  und  Zwang,  worin  die  Empfindung 
des  Schmerzes  erstirbt.  Und  was  würde  der  Erfolg  von  einem 
Verwirklichungsversuch  ihrer  verführerischen  Träume  sein?  Ein 
Reich  des  Elendes,  der  Mühe  und  des  Zwanges,  in  dem  die  Last 
der  Arbeit  bis  zur  Unerträglichkeit,  der  Mangel  bis  zur  äußersten 
Grenze  der  Möglichkeit  stiege,  ein  Reich,  dem  der  Kampf  um 
Fristung  des  Daseins  oder  gar  der  Hungertod  ein  furchtbares  Ende 
machen  würde.  So  weit  kann  sich  der  Erfolg  unseres  Strebens 
von  seinem  Ziele  entfernen,  so  groß  ist  die  Gefahr,  womit  uns 
der  Irrtum  bedroht !"  ^)  So  haben  nach  Mario  die  Kommunisten 
den  gleichen  Fehler  wie  die  Liberalen :  sie  binden  nicht  den  Vor- 
teil der  Individuen  an  die  Erfüllung  ihrer  Pflichten. 

Der  Xeukommunismus  L.  Blancs  unterscheidet  sich  für 
Mario  wesentlich  vom  Ganzkommunismus,  indem  er  der  Indivi- 
dualität größeren  Spielraum  gestattet  und  die  industriellen  Ge- 
schäfte nicht  allein  vom  Staat,  sondern  von  Privatgenossenschaften 
betreiben  läßt.  Seine  Resultate  müßten  aber  dieselben  sein,  da 
er  auch  die  Überbevölkerung  begünstigt  und  die  Nachteile  der 
Erwerbsfreiheit  nicht  beseitigt.  Trotzdem  ist  Mario  von  warmer 
Sympathie  für  L.  Blanc  erfüllt,  -) 

Im  Gegensatz  zum  Liberalismus  hält  der  Assozialismus, 
der  im  letzten  Kapitel  des  11.  Bandes  besonders  geschildert  wird, 
alle  politischen  Funktionen  für  entbehrlich  und  beschränkt  sich 
auf  die  sozialen;  mit  dem  Kommunismus  tritt  er  für  den  öffent- 
lichen Betrieb  sämtlicher  Produktionszweige  ein,  muß  zugleich 
aber  als  ein  Fortschritt  über  den  Kommunismus  hinaus  be- 
zeichnet werden,  weil  er  von  dem  Grundsatz:  Einheit  und  Mannig- 
faltigkeit in  der  Produktion  und  Freiheit  in  der  Konsumtion  aus- 
geht, wodurch  den  Individualitäten  mehr  Rechnung  getragen  wird. 
Es  lassen  sich  zwei  assozialistische  Systeme  unterscheiden,  das  der 
kommunalen  und  das  der  professionellen  Assoziation, 
von  denen  das  erste  sämtliche  soziale  Funktionen  verrichtenden 
Mitglieder  einer  Gemeinde,  das  letztere  die  Mitglieder  eines  oder 
mehrerer  Berufsgeschäfte  verbindet.  Hauptvertreter  des  ersten 
Systems  ist  F o u r i e r ,   sein  Vorläufer   St.  Simon.     Für  Fourier 


')  ib.  p.  458. 
»)  ib.  p.  484. 
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hat  Mario  viel  Interesse  und  Sympathie.^)  Er  findet  in  seiner 
Weltansicht  zwei  sich  widersprechende  Prinzipien,  den  Destinismus 
und  den  Harmonismus,  die  einer  konsequenten  Darlegung  der 
Fourierschen  Gedanken  sehr  geschadet  haben.  Auch  dessen  so 
wichtige  Lehre  von  den  Trieben  findet  Mario  ungenügend,  z.  B. 
fehle  der  Erkenntnistrieb.  Am  wertvollsten  erscheint  ihm  Fouriers 
Kritik  des  Liberalismus  und  der  sozialen  Zustände,  in  der  dieser 
ähnlich  wie  Mario  selbst  den  Liberahsmus  verwirft.  Unter  den 
leitenden  Grundsätzen  Fouriers  sei  jedoch  manches  phantastisch 
und  den  tatsächlichen  Zuständen  zuwiderlaufend.  Die  bis  2000 
Personen  zählenden  sozietären  Gemeinden  werden  nach  Marios 
Meinung  niemals  die  nötige  Mischung  der  Charaktere  geben,  bei 
der  Idee  eines  Weltreichs  werde  den  „Individualitäten  der  Völker" 
nicht  Rechnung  getragen,  die  Belohnung  des  Talents  übersehe, 
daß  nicht  dem  Talente,  sondern  seinem  Fleiße  allein  der  Lohn 
gebühre  usw.  „Eine  reiche,  des  Dankes  der  Nachwelt  würdige 
Ausbeute"  sind  nach  Mario  aber  die  großen  Wahrheiten  dieser 
Lehre.  „F  o  u  r  i  e  r  wies  erstens  mit  vieler  Schärfe  die  Gebrechen 
der  liberalen  Gesellschaft  nach,  rügte  zweitens  die  außerordent- 
liche Verschwendung  an  Arbeitskraft,  welche  gegenwärtig  in  der 
Land-  und  Hauswirtschaft  und  dem  noch  schlechter  organisierten 
Handel  stattfindet,  entwarf  drittens  die  umfassendste  Schilderung 
von  der  Unredlichkeit  des  letzteren,  entvvickelte  viertens  die 
Vorteile  der  sozietären  Geschäftsform,  zeigte  fünftens  den  Nutzen 
der  Kombination  verschiedener  Produktionszweige,  namentlich  der 
Landwirtschaft  und  der  Gewerbe,  und  machte  endUch  sechstens 
auf  die  Genüsse  aufmerksam,  welche  wir  bei  naturgemäßer 
Organisation  der  Arbeit  aus  dieser  selbst  zu  ziehen  vermögen."  2) 
Was  Mario  besonders  an  der  Lehre  Fouriers  fesselt,  ist  seine 
Schilderung  der  Vorteile  der  sozietären  Geschäfts  form, ^) 
und  eben  diese  unterzieht  er  unter  dem  Titel  „System  der  pro- 
fessionellen Assoziation"  der  eingehendsten  Erwägung.  Zwar 
gehört  die  sozietäre  Geschäftsform  für  Mario  nicht  zu  den  absoluten 
Forderungen   des    Panpolismus,   das  hieße  ja  fordern,    sich  seiner 


1)  ib.  p.  516  ff.,  531,  541  ff. 

^)  ib.  p.  565  f. 

^)  ib.  p.  584  ff.  —  Unter  „sozietären"  Geschäften  versteht  Mario  solche,  die 
von  sämtlichen,  unter  „partikulären"  solche,  die  von  einem  oder  mehreren  der 
Geschäftsgenossen  unternommen  werden.    Cf.  II,  p.  575. 
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Souveränitätsrechte  zu  entäußern,  aber  wir  können  durch  sie  dem 
Großbetrieb  gegenüber  unsere  Freiheit  beträchtlich  erweitern.  In 
seiner  peinlich  genauen,  ja  beinahe  pedantischen  Art  zeigt  Mario 
unter  22  Gesichtspunkten  die  Vorteile,  unter  10  anderen  die 
Nachteile  der  sozietären  Geschäftsform  im  Verhältnis  zur  parti- 
kulären und  entscheidet  sich  demnach  für  die  erstere.  Dabei 
unterläßt  er  nicht,  davor  zu  warnen,  etwa  in  der  Assoziation  das 
A  und  O  aller  sozialen  Reform  zu  sehen,  sie  ist  für  ihn  nur  ein 
Ghed  in  der  Reihe  von  Institutionen,  durch  die  für  alle  Wohl- 
stand und  Bildung  erreicht  werden  sollen.  —  Mit  einem  „Anhang"^) 
schließt  der  11.  Band.  Er  erörtert  das  Verhältnis  von  Pan- 
polismus  und  Humanismus,  der  nur  an  eine  natürliche 
Weltordnung  glaubt  und  die  Religion  als  Aberglauben  verwirft. 
Mario  kämpft  gegen  die  Identifizierung  beider  Weltanschauungen 
und  für  die  religiös-christliche  Grundanschauung  des  Panpolismus. 
Der  III.  Band  ist  den  „allgemeinen  Grundsätzen  der 
Volkswirtschaft"  gewidmet  und  beschäftigt  sich  zunächst  mit 
dem  Begriff  der  Ökonomie.  Gegenstand  der  Ökonomie  ist  die 
Frage,  wie  unsere  Arbeit  einzurichten  sei,  um  uns  mit  der  geringsten 
Mühe  die  meisten  Genüsse  zu  verschaffen ;  da  hierzu  die  organische 
Zusammenarbeit  Aller  nötig  ist,  kann  die  Ökonomie  nach  Mario 
genauer  die  Lehre  von  der  zweckmäßigsten  Organi- 
sation der.  Arbeit  genannt  werden.^)  Unter  Arbeit  ist  eine 
mit  mehr  oder  weniger  Mühe  verbundene,  in  manchen  Fällen 
selbst  genußreiche  Tätigkeit  zu  verstehen,  die  Genußmittel  her- 
vorbringt, dabei  kann  sie  produktiv  und  inproduktiv  sein.  Die 
produktive  ist  die  Quelle  aller  ökonomischen  Güter,  sie  ist 
fruchtbar,  wenn  ihr  Ertrag  die  unentbehrliche  Konsumtion  des 
Arbeiters  überschreitet,  unfruchtbar,  wenn  sie  weniger  erzeugt. 
Alle  Menschen,  so  lehrt  sie,  haben  von  Natur  die  Anlage,  frucht- 
bare Arbeit  zu  verrichten;  wenn  wir  nun  Millionen  Not  leiden 
sehen,  so  trägt  die  Schuld  daran  unsere  soziale  Ordnung,  in  ihr 
vermag  die  Unredlichkeit  sich  die  besten  Früchte  anzueignen. 
Die  inproduktive  Arbeit  vermag  keine  ökonomischen 
Güter  zu  erzeugen,  sie  ist  lukrativ,  wenn  sie  wie  beim  Spiel, 
bei  Wetten,  bei  Dififerenzgeschäften  u.  ä.  sich  nur  mit  der  Über- 


*)  ib.  p.  614 — 630. 
2)  Mario,  111,  p.  4. 
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tragung  der  Werte  beschäftigt;  sie  ist  destruktiv  bei  schlecht 
konstruierten  Bauten,  dem  Mißlingen  industrieller  Unternehmungen, 
bei  Aktiengesellschaften,  welche  die  Aktien  als  Mittel  zur  Agiotage 
benutzen  usf.  —  Seinem  ethischen  Standpunkte  gemäß  werden 
von  Mario  alle  Arten  der  Arbeit  auf  das  Genaueste  auf  ihren 
sittlichen  Wert  untersucht. 

Das  nächste  Kapitel  behandelt  die  Aufgabe  der  Ökonomie. 
Die  Bestimmung  der  Aufgabe  der  Ökonomie  hängt  nach  Mario 
von  der  sittlichen  Gesinnung  einer  Nation  ab,  und  diese  wird 
gemessen  an  der  Durchführung  des  Grundsatzes  von  der  gleichen 
Berechtigung  aller  Menschen.^)  Der  heidnischen  Aufgabe  der 
Ökonomie  fehlt  dieser  Grundsatz  vollständig,  es  kann  in  ihr 
deshalb  auch  nur  zur  Ausbildung  einer  Privat-  und  National- 
ökonomie, keiner  Weltökonomie  kommen.  Nach  ihr  sind  sowohl 
redlicher,  als  auch  unredlicher  Erwerb  erlaubt,  Beraubung  und 
Übervorteilung  sind  im  Gebrauch,  kurz:  alles  ist  gerecht,  was  nur 
zum  Zwecke  führt. 

Die  wahre  Aufgabe  der  Ökonomie  ist  für  Mario  die  christ- 
liche, die  im  Einklang  mit  dem  christlichen  Sittengesetz  steht 
und  die  Gerechtigkeit  und  die  Liebe  zu  den  leitenden  Prinzipien 
macht. 

Was  den  Umfang  der  Ökonomie  angeht,  von  dem  im 
nächsten  Kapitel  die  Rede  ist,  so  läßt  Mario  das  ökonomische 
Gebiet  sich  auf  alle  durch  Arbeit  erworbene  Güter  erstrecken. 
Aber  er  nennt  nicht  nur  die  realen  veräußerlichen  Güter  öko- 
nomisch, sondern  er  erkennt  auch  die  ideale  Produktion  in  vollem 
Umfange  an.  Die  realen  Güter  sind  Industrie-,  die  idealen  Kultur- 
produkte. Ideale  Produktionsmittel  können  reale  Güter  ebenso 
erzeugen,  wie  reale  Produktionsmittel  ideale  Güter.  Die  idealen 
Güter  können  sowohl  persönlich,  wie  unsere  psychischen  Teile 
und  Beziehungen,  als  auch  sachlich,  z.  B.  eine  mühsam  hergestellte 
Toilette,  sein.  Die  richtige  Einteilung  der  Güter  darf  sich  daher 
nur  danach  richten,  ob  wir  sie  ohne  oder  mit  Arbeit  besitzen 
und  genießen  können.  Zu  den  Gütern,  mit  denen  sich  die  öko- 
nomische Wissenschaft  zu  befassen  hat,  gehört  jedes  Gut,  zu 
dessen  Gewinnung  wir  Arbeit  anwenden  müssen,  demnach  alle 
erworbenen  Güter. 


^)  Hier  wiederholt  Mario  zum  Teil  die  Ausführungen  von  I,  p.  174  ff. 
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Bei  Schilderung  des  Umfanges  der  Leistung  der  Öko- 
nomie gewährt  Mario  einen  lehrreichen  Einblick  in  seine  Welt- 
anschauung und  in  seine  letzten  Sehnsuchten.  Ich  deute  das 
mit  einigen  Worten  an:  Wir  produzieren,  um  uns  das  Glück 
des  Genusses  unserer  Arbeit  zu  verschaffen.  Aber  wie  kann 
im  besten  Falle  dieses  Glück  beschaffen  sein?  Eine  genaue 
psychologische  Untersuchung  der  menschlichen  Natur  und  eine 
Betrachtung  der  uns  umgebenden  Natur  beweisen  uns,  daß 
alles  irdische  Glück  nur  unvollkommen,  nur  beschränkt  sein  kann. 
Nur  einem  Teile  der  vielen  Übel  kann  ein  Einsichtsvoller  ent- 
rinnen, Trost  gibt  uns  allein  der  Glaube,  daß  unser  Dasein  über 
die  Erde  hinausgehe,  daß  im  Jenseits  die  Gegensätze  befriedigend 
gelöst  werden  sollen.  Der  christlich-orthodoxe  Glaube  rettet 
Mario  vor  dem  Verfall  in  jenen  Pessimismus,  der  Ausfluß 
eines  unbefriedigten  selbstsüchtigen  Ich  ist.  Er  macht  ihm  den 
reinen  Pessimismus  unmöglich,  der,  durch  ungetrübte  Einsicht  in  den 
Gang  des  Geschehens  bedingt,  sich  selbst  verklärt,  indem  er  trotz- 
dem seine  Lebensaufgabe  als  in  der  Welt  und  für  die  Welt 
bestehend  erkennt  und  sich  selber  adelt  durch  treue  Arbeit  an 
sich  für  die  Mitmenschen. 

Die  Umgrenzung  der  Ökonomie  als  Wissenschaft 
hält  Mario  für  schwierig,  weil  sie  mit  fast  allen  anderen  Wissen- 
schaften in  Beziehung  steht  In  seiner  umfassenden  Weise  be- 
nutzt er  diese  Gelegenheit,  die  Gebiete  aller  anderen  Wissen- 
schaften zu  bezeichnen.  Er  unterscheidet  zunächst  drei  Gruppen : 
die  historischen,  die  erzählen,  was  in  der  Welt  geschieht,  die 
theoretischen,  die  den  Zusammenhang  aller  Erscheinungen 
zu  begreifen  streben,  und  die  angewandten  Wissenschaften, 
die  sich  auf  jene  beiden  stützend  die  Mittel  zur  Befriedigung  aller 
unserer  Bedürfnisse  untersuchen.  Aus  den  spezielleren  Einteilungen 
sei  hier  nur  einiges  her\'orgehoben.  Mario  beklagt  die  fehlende 
Darstellung  des  sozialen  Lebens  in  den  Werken  der  Historiker 
und  erhofft  hier  alles  von  der  Zukunft,  auch  den  Wert  einer  um- 
fassenden Statistik,  die  gleichfalls  heute  gepflegt  wird,  für  genaue 
ökonomische  Untersuchungen  verkennt  er  nicht.  Wie  seine  Zeit- 
genossen unter  den  Naturwissenschaftlern  hat  er  nur  Spott  für 
die  Philosophie  seiner  Zeit,  aus  seinem  Begriff  der  Philosophie 
verbannt  er  jede  Metaphysik  und  versteht  darunter  stets  nur 
den    spekulativen  Teil   der   theoretischen  Wissenschaften.     Eigen- 
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artig  sind  seine  Anschauungen  über  den  Fortschritt  im  Laufe 
der  Geschichte.  Nach  ihm  ist  der  Mensch  heute  wie  am  Anfang 
der  Schöpfung,  seine  Seelenkräfte  haben  keine  Steigerung  erfahren, 
vor  allem  scheint  ihm  die  Kunst  dies  zu  lehren.  Andererseits 
muß  er  aber  zugeben,  daß  die  Herrschaft  über  die  Natur  dem 
Menschen  immer  mehr  gelungen  sei.  In  der  Psychologie  steht 
Mario  noch  auf  dem  Standpunkte  der  Vermögenspsychologie, 
indem  er  acht  Seelenvermögen  unterscheidet. 

Sind  die  historischen  Wissenschaften  Hilfsmittel  der  Ökonomie, 
so  ist  deren  Verhältnis  zu  den  theoretischen  verworrener,  von  den 
ethischen  kommt  sie  nur  mit  der  Politik  in  Berührung  und  gründet 
sich  gänzlich  auf  die  natürlichen,  sie  gehört  jedoch  genauer  zu 
den  angewandten  Wissenschaften  und  ist  eine  gemischte  an- 
gewandte Wissenschaft,  insofern  sie  von  der  Erzeugung  realer 
und  idealer  Güter  handelt. 

Im  Bereiche  der  politischen-  oder  Staatswissenschaften  ist 
die  Ökonomie  eine,  aber  die  wichtigste  Hilfswissenschaft,  gehört 
aber  nicht  schlechtweg  zu  ihnen.  Je  nachdem  wem  ihre  Rat- 
schläge gelten,  zerfällt  die  Ökonomie  in  Individuen-,  National-  und 
Weltökonomie.  Bei  konsequentem,  panpolistischem  Rechte,  so 
meint  Mario,  stimmen  die  Forderungen  dieser  drei  Teile  überein, 
und  jede  Ökonomie  ist  zugleich  Weltökonomie. 

Der  elementare  Teil  der  Ökonomie  gibt  Rechenschaft  über 
die  Entstehung  der  Güter,  der  praktische  über  die  Mittel,  die 
Arbeit  am  zweckmäßigsten  zu  organisieren.  In  der  Geschichte 
der  Ökonomie  ist  die  Geschichte  des  praktischen  Teiles  älter, 
als  die  des  elementaren. 

Es  folgt  nun  ein  zweiter  Abschnitt  des  IH.  Bandes,  betitelt: 
„ElementarerTeil  der  Ökonomi  e."  Gerade  die  Würdigung 
dieses  Abschnittes  muß  dem  dritten  Bande  meines  Werkes  vor- 
behalten bleiben,  hier  kann  der  Inhalt  nur  schematisch  angedeutet 
werden.     Mario  handelt  zuerst  „von  den  Gütern". 

I.  Natürliche    Güter  entstehen  ohne   unser  Zutun,    sind 
von  Gott, 

a)  Persönliche  Güter:  unsere  angeborenen  Anlagen, 

b)  Sachliche    Güter:    durch  Aneignung    und    Bearbeitung 
entstanden. 

IL  Ökonomische    Güter    sind    durch  Arbeit  entstanden, 
werden  auch  technische,  besser  noch  industrielle  genannt. 
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Ihre  Beschaffenheit  wird  gemessen  nach  ihrer  Entbehr- 
lichkeit, Verwendbarkeit,  Gemeinnützigkeit,  Vermehrbarkeit, 
Brauchbarkeit,  V erbrau chbarkeit,  Teilbarkeit,  Beweglichkeit, 
Erwerbhchkeit,  Veräußerlichkeit,  Verkäuflichkeit  und  Kost- 
barkeit. 
In  der  Lehre  vom  Werte  unterscheidet  auch  Mario  zwischen 

Gebrauchs-  und  Tauschwert. 

I.  Der  Gebrauchswert  drückt  den  Grad  der  NützHch- 
keit  der  Güter  aus  und  hängt  von  den  Naturgesetzen 
und  unseren  Neigungen  ab. 
n.  Der  Tauschwert  entsteht,  wenn  wir  ein  Gut  nach 
der  Menge  anderer  Güter,  welche  dafür  eingetauscht 
werden  können,  schätzen,  ihn  besitzen  nur  die  ökono- 
mischen Güter,  da  die  natürlichen  nicht  vertauschbar  sind. 
Die  den  Tauschwert  bildenden  Faktoren  sind  die  Menge, 
die  Beschaffenheit  und  der  Ort  der  Waren,  sowie  die  Anzahl, 
Persönlichkeit  und  ökonomische  Lage  der  Marktgenossen. 
Normale  Preise  bestehen  nur  in  einer  panpolistischen  Ord- 
nung, wo  allen  Produzenten  die  fruchtbarste  Verwendung 
ihrer  Arbeitskraft  gestattet  wird.  Die  Arbeit  darf  nach 
Mario  nicht  mit  der  englischen  Schule  als  das  allgemeine 
Wertmaß  erklärt  werden,  weil  das  stete  Zusammenwirken 
von  Natur-  und  Arbeitskraft  graduelle  und  individuelle 
Verschiedenheiten  zuläßt.  — 
Es  folgt  die  Lehre  von  der  Produktion:   der  Reihe    nach 

werden  die  „produktiven  Kräfte",  die  „Produktionszweige"  und  die 

„Grenze  der  Produktion"  von  Mario  erörtert. 
I.  Produktive  Kräfte. 

a)  Die      ursprünglichen     produktiven     Kräfte, 
welche  aus  sich  selbst  bestehen. 

1.  Naturkraft,  umfaßt  die  gesamte  unpersönliche 
Sinnenwelt,  sie  bereitet  Genüsse  aber  nie  ohne  Arbeit. 

2.  Arbeitskraft,  ist  ein  angeborenes  Gut,  aber  eine 
durchaus  unselbständige  Güterquelle,  die  nichts  ohne 
die  Natur  vermag,  jedoch  verschwindet  der  Einfluß 
der  Natur  bei  der  Herstellung  solcher  Tauschwerte, 
die  im  Überfluß  vorhanden  sind,  bei  Gebrauchs- 
werten fehlt  er  nie. 
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b)  Die  ausgebildeten  produktiven  Kräfte,  das 
sind  alle  ökonomischen  Güter. 

1.  Die    ausgebildete    Naturkraft    entsteht   durch 
Vermehrung  der  Produktivität  der  Natur. 

2.  Die  ausgebildete  Arbeitskraft  entsteht  durch 
Aneignung   von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten. 

IL  Produktionszweige.  Ein  besonders  bedeutsamer 
Abschnitt,  weil  hier  von  Mario  eingehend  auch  die  „Ideal- 
produktion"  gewürdigt  wird. 

a)  Realproduktion,  beschäftigt  sich  mit  der  Her- 
stellung und  der  Verteilung  von  Produkten. 

1.  Die  direkte  Realproduktion. 

a)  Die   Urproduktion:   Bergbau,  Jagd,  Fischerei, 

Ackerbau,  Forstbau  und  Viehzucht. 
ß)  Die  gewerbliche  oder  Kunstproduktion. 

2.  Die  indirekte  Realproduktion  umfaßt 
a)  Handel  und 

ß)  Transport. 

b)  Idealproduktion. 

1.  Die  direkte  Idealproduktion  zerfällt  in 
a)  die  künstlerische, 

ß)  die  wissenschaftliche  (sie  verfügt  über  einen  weder 

durch  Raum  noch  Zeit  begrenzten  Markt), 
y)  die  religiöse  Produktion. 

2.  Die  indirekte  Idealproduktion  teilt  sich  in  die 
a)  medizinische, 

ß)  pädagogische  und 
y)  politische  Produktion. 
III.  Grenze  der  Produktion. 

a)  Die  absolute  Grenze  wird  durch  die  natürliche 
Weltordnung  bestimmt,  sie  ist  bedingt  durch  die  Be- 
schaffenheit eben  der  natürlichen  Kräfte  und  durch 
den  jeweiligen  Stand  unserer  technischen  und  öko- 
nomischen Kenntnisse. 

b)  Die  ökonomische  Grenze  ist  zunächst  abhängig 
von  der  absoluten,  sodann  aber  auch  von  unseren  Nei- 
gungen. Da  nicht  nur  die  Produktion  an  sich  Ge- 
nüsse erzeugen  will,  sondern  auch  die  aus  einer  Be- 
schränkung der  Produktion   erwachsende  Muße  Genuß 
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gewährt,  so  ist  eine  weise  ökonomische  Beschränkung 
der  Muße  erforderlich,  um  nicht  den  Spielraum  der 
Neigungen  zu   groß  werden  zu  lassen. 

Daran  schließt  sich  die  Lehre  von  der  Konsumtion. 

Unter  Konsumtion  versteht  Mario  die  Zerstörung  des  Wertes 
ökonomischer  Güter;  enger  ist  der  Begriff  des  Verbrauchens:  er 
bezeichnet  nur  eine  durch  den  Gebrauch  erfolgende  Entwertung. 
Die  Art  der  Konsumtion  kann  eine  reproduktive  oder  eine  reine 
sein,  im  ersteren  Falle  dient  sie  zur  Produktion  neuer  Güter,  im 
zweiten  nicht.  Wie  bei  der  Produktion  lassen  sich  auch  bei  der 
Konsumtion  eine  absolute  und  eine  ökonomische  Grenze  unter- 
scheiden, die  absolute  hängt  von  der  Beschaffenheit  der  kon- 
sumierbaren Güter  ab,  während  die  ökonomische  eine  mannig- 
fache Einschränkung  unserer  Neigungen  erfordert  und  schwer  zu 
bestimmen  ist.  — 

Das  nächste  Kapitel  handelt  vonder  Naturkraft.  Ihr  Begriff 
ist  von  Mario  schon  oft  erläutert  worden,  an  dieser  Stelle  äußert  er  sich 

I.  über  die  Art  der  Naturkräfte  und  unterscheidet  die 
Boden-  und  die  Bergkraft.  Die  Kraft  des  Landes  hält  Mario 
nicht  einer  erheblichen  Vermehrung  oder  Verstärkung  fähig.  Ob- 
wohl er  die  Anfänge  eines  rationelleren  landwirtschaftlichen  Be- 
triebes selber  erlebte  und  oft  schildert,  denkt  er  doch  sehr  skep- 
tisch über  die  Fortschritte  der  Landwirtschaft.  Er  kommt  zu  dem 
Resultat,  daß  die  gesamte  Naturkraft  wie  auch  die  Bodenkraft  im 
allgemeinen  unvermehrbar  und  unverstärkbar  ist. 

II.  Die  Menge  der  vorhandenen  Naturkräfte  ist  absolut,  an 
sich  betrachtet,  relativ  in  Rücksicht  auf  unsere  Bedürfnisse,  diese  sind 
ebenso  veränderlich  als  jene  unveränderlich. 

in.  Die  Stärke  der  Naturkräfte  ermißt  sich  nach  dem 
Ertrage,  und  zwar  nach  ihrem  Stoff-  und  ihrem  Wertertrage,  die 
erste  Art  wird  mit  Ergiebigkeit,  die  zweite  mit  EinträgUchkeit 
bezeichnet 

IV.  Hinsichtlich  des  Vorkommens  der  Naturkräfte 
sind  die  Bodenkräfte  vom  Klima  abhängig,  die  Bergkräfte  dagegen 
unabhängig. 

Was  alsdann  die  Lehre  vom  Menschen  angeht,  so  kommt 
für  Mario  der  Mensch  als  Produzent  und  Konsument  in  Betracht, 
er  ist  wie  die  Natur  eine  produktive  Kraft,  aber  die  Naturkraft 
ist  zugleich  für  ihn  mit  tätig.     Es  folgen  Ausführungen  über  Ent- 
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Wicklung,  Lebensdauer,  Unterhalt  und  vor  allem  über  die 
Fortpflanzung,  die  naturgemäß  zur  Stützung  seines  Bevölkerungs- 
gesetzes dienen.  Der  mächtige  Trieb  der  Fortpflanzung  bedarf 
nach  Mario  größter  Beschränkung,  wenn  er  einen  allgemeinen 
Wohlstand  des  Menschengeschlechts  gestatten  soll. 

Die  Arbeitskraft  eines  Menschen  umfaßt  seine  sämt- 
lichen Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  sofern  ihn  diese  zur  Güter- 
erzeugung befähigen,  sie  kann  im  Gegensatz  zur  Naturkraft  nur 
im  ausgebildeten  Zustande  benutzt  werden,  ist  aber  ebensowenig 
wie  diese  einer  Vergrößerung  fähig.  Nach  ihrer  Art  zerfallen 
alle  Arbeitskräfte  in  physische  und  psychische,  zwischen  denen 
keine  scharfe  Grenze  besteht  Eine  Anlage  für  alle  Arbeiten  hat 
jeder  Mensch,  da  zwischen  den  Menschen  nur  graduelle  Unter- 
schiede bestehen. 

Besonders  wichtig  ist  Marios  Lehre  von  der  Bevölkerung, 
die  das  15.  Kapitel  bietet.  Mario  gehört  zu  den  wenigen  Sozia- 
listen, die  der  Lehre  des  Malthus  im  Grunde  zustimmen  und 
nach  ethischen  und  ökonomischen  Gesichtspunkten  zu  verbessern 
trachten.  *) 

Das  Bevölkerungsgesetz  ist  für  Mario  die  Grundlage  aller 
ökonomischen  Theorien ;  -)  es  spricht  die  Tatsache  aus,  daß  die 
Vermehrung  der  Nahrungsmittel  langsamer  erfolgt  als  die  der 
Bevölkerung.  Ja,  Mario  glaubt  sogar,  die  Vermehrung  der  Nah- 
rungsmittel erfolge,  noch  langsamer  als  wie  Malthus  annehme,  in 
arithmetischer  Progression.  ^)  Während  in  früheren  Jahrhunderten 
manche  gesellschaftlichen  Zustände,  Askese,  Zunftverfassung  usw. 
unbeabsichtigt  eine  normale  Bevölkerung  erhielten,  hemmt  nach 
Mario  die  Arbeitsteilung  der  modernen  Industrie  die  Übervöl- 
kerung nicht  mehr,  so  daß  diese  zu  einer  Geißel  unseres  Geschlechts 
geworden  ist.  ^)  Die  freie  Konkurrenz  hat  hier,  wie  in  China,  ^) 
unsägliches  Elend  angerichtet  und  einen  bis  dahin  in  der  Ge- 
schichte ungekannten  Fortschritt  der  Bevölkerung  bewirkt.    Somit 


^)  Siehe  auch  Soetbeer,  Die  Stellung  der  Sozialisten  zur  Malthus'schen 
Bevölkerungslehre,  1886,  p.  76  ff.  und  Elster,  Artikel  ,, Bevölkerungslehre  und 
Bevölkerungspolitik"  im  Hw.  d.  Staatsw.  ^,  II,  p.  746  f. 

-)  Mario,  II,  p.  183. 

*)  ib.  p.  226,  Anm.  und  Mario  III,  p.  31 8 f.,  3235. 

*)  Mario,  II,  p.  219. 

6)  Mario,  I,  p.  56. 
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ist  der  gefährlichste  Angriff  auf  die  unantastbaren  Güter  der  Mit- 
bürger, auf  Eigentum  und  Leben,  durch  die  Hberalen  Schriftsteller 
gemacht  worden.  Darum  ist  es  nach  Mario  die  wichtigste  Auf- 
gabe des  Staates,  auf  rechtlichem  Wege  diesen  Angriff  abzuwehren. 
Nicht  aber  im  Sinne  des  Kommunismus,  weil  er  u.  a.  durch  staat- 
liche Übernahme  der  Elternpflicht  gegen  eine  Übervölkerung 
nichts  tut.  ^)  Erst  der  Föderalismus  sucht  die  Bevöl- 
kerung und  die  Produktion  im  Einklänge  zu  halten: 
er  stellt  eheliche  und  uneheliche  Kinder  gleich,  fordert  zum  Ein- 
gehen der  Ehe  Volljährigkeit,  sowie  den  Nachweis  eines  Ehe- 
kapitals, das  bei  steigender  Kinderzahl  vermehrt  werden  muß ;  -) 
er  wählt  überhaupt  dies  Problem  zum  Ausgangspunkte  seiner 
Ökonomie. 

Die  Bevölkerung  eines  Landes  muß  sich  nach  seiner  kultur- 
fähigen Bodenfläche  richten,  die  ungleiche  Naturkraft  der  Länder 
bedingt  somit  eine  verschiedene  Bevölkerung.  Den  Gang  der 
Bevölkerung  bestimmen  die  Produktion  und  die  Verteilung  der 
Unterhaltsmittel.  Alles  dreht  sich  nun  darum,  möglichst  einen 
vollkommen  normalen  Gang  zu  erreichen.  Dies  geschieht  zu- 
nächst dadurch,  daß  alle  bestrebt  sind,  die  Naturkräfte  in  der  die 
größte  Fruchtbarkeit  der  Arbeit  bewirkenden  Weise  zu  benutzen, 
vor  allem  jedoch  die  Fortpflanzung  normal  zu  beschränken.  Eine 
Regulierung  der  Bevölkerung  muß  der  Mensch  in  Gemeinschaft 
mit  der  Natur  vornehmen  und  kann  sich  dabei,  wie  es  erforder- 
lich sein  sollte,  befördernder  und  beschränkender  Mittel  bedienen. 
Malthus'  Vorschläge  hält  Mario  für  durchaus  ungenügend,  ja  ver- 
werflich,^) eine  wahre  Bevölkerungspolitik  hat  in  erster  Linie  zu 
fragen,  ob  die  vorgeschlagenen  Mittel  neben  ihrer  Zweckmäßig- 
keit auch  ethisch  zulässig  seien,  ist  doch  der  Föderalismus  das 
ethische  System  des  Panpolismus. 

Es  folgen  die  Lehren  von  der  Arbeit,  von  der  Werklegung, 
vom  Geschäft,  vom  Vermögen  und  vom  Kredit  —  War  die 
Arbeitskraft  eine  Güterquelle,  so  ist  die  Arbeit  der  Inbegriff 
aller  menschlichen  Tätigkeiten,  durch  welche  ökonomische  Güter 
entstehen,  sie  bringt  erst  die  Natur-  und  Arbeitskraft  zum  Fließen. 
Zur  Arbeit  bewegen  uns  innere  wie  äußere  Gründe.     Im  Menschen 

»)  ib.  p.  294. 
*)  ib.  p.  323. 
*)  Mario,  II,  p.  241  ff. 
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ruht  ein  Produktionstrieb,  der  aber  leider  nicht  an  sich  zur  Er- 
zeugung eines  vollen  Wohlstandes  ausreicht,  er  ist  wie  das  Pflicht- 
gefühl bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  nicht  stark  genug,  und 
Zwang  und  Lohn  treten  an  ihre  Stelle.  Der  Zwang  war  im 
Monopolismus  überwiegend  und  ist  unbeabsichtigter  Erfolg  des 
liberalen  Systems,  der  Lohn  kann  in  Ehrungen  und  in  Geld  be- 
stehen. Eigenartig  und  charakteristisch  für  sein  Bemühen,  alle 
gesellschaftlichen  Probleme  seinem  System  einzufügen,  ist  Marios 
Stellung  zu  den  Ehrenbezeugungen,  die  er  öffentlich 
geregelt  wissen  will,  um  der  sie  entwürdigenden  Willkür  zu  be- 
gegnen. Den  Ertrag  einer  Arbeit  bedingt  die  zweckmäßige  Ver- 
wendung der  Natur-  und  Arbeitskräfte,  sie  bedürfen  voller  Aus- 
bildung, richtiger  Schonung,  Verbindung  und  Lozierung.  Die 
Bedeutung  einer  zweckmäßigen  Lozierung  erscheint  Mario  so  groß, 
daß  er  ihr  ein  besonderes,  originelles  Kapitel  über  die  „Werk- 
legung"  widmet.^) 

Die  Werklegung,  d,  h.  die  örtliche  Verteilung  der  Arbeit, 
zerfällt  in  kommunale  und  territoriale  Werklegung.  Für  die 
kommunale  Werklegung  ist  ökonomisch  genommen  nur  die 
Scheidung  von  Dorf-  und  Stadtgemeinden  zulässig.  Mario  glaubt, 
daß  in  Europa  die  Urproduzenten  in  Dorfgemeinden  wohnen, 
die  Nachproduzenten,  die  gesamte  Idealproduktion,  der  Groß- 
handel und  alle  Gewerbe,  die  einen  großen  Betrieb  erfordern, 
dagegen  in  Stadtgemeinden. 

Die  territoriale  Werklegung  verdient  Berücksichtigung,  weil 
sie  von  größtem  Einfluß  auf  den  Bevölkerungszustand,  diese  nach 
Mario  wichtigste  ökonomische  Frage,  und  auf  die  Regelung  der 
einzelnen  Produktionszweige  ist,  also  soziale  und  politische  Be- 
deutung hat. 

Was  die  Lehre  vom  Geschäft  angeht,  so  glaubten  nach 
Mario  die  liberalen  Ökonomen,  die  Lozierung  der  Arbeit  und 
auch  das  Geschäft  erfolge  bei  freier  Konkurrenz  von  selbst  in 
normaler  Weise.  Gerade  hier  sind  aber  spezielle  Untersuchungen 
sehr  notwendig.  Was  den  Umfang  der  Geschäfte  anbelangt,  so 
kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  Mario  weder  den  Groß- 
noch  den  Kleinbetrieb  unbedingt  empfiehlt ;  bei  normalem  Umfang 
müssen   die   Vorteile   der   Vergrößerung    und   der   Verkleinerung 


')  Richtig  Grabski,  a.a.O.  p.  50  ff. 
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im  Gleichgewicht  stehen ;  er  glaubt  ferner,  der  Umfang  partikulärer 
Geschäfte  müsse  stets  kleiner  sein  als  der  sozietärer,  und  beiden 
müsse  eine  letzte  Grenze  gesetzt  sein.  Wertvoll  ist  seine  Er- 
kenntnis von  der  Wichtigkeit  der  Kombination  ver- 
schiedener Produktionszweige,^)  bei  ihr  werden  die 
Naturkräfte  zweckmäßiger  und  vollständiger  ausgenutzt;  er  spricht 
selbst  besonders  von  den  landwirtschaftlichen  Nebenbetrieben. 
Was  die  Form  der  Geschäfte  anlangt,  so  wurde  in  anderem  Zu- 
sammenhange schon  darauf  hingewiesen,  daß  Mario  im  Anschluß 
an  Fourier  die  Vorteile  des  sozietären  Geschäfts  für  bedeutend 
größer  hält  als  die  des  partikulären,  die  Behandlung  der  öffent- 
lichen Geschäfte  gehört  zur  Darstellung  der  Auffassung  vom 
Staate  bei  Mario ;  auf  die  wir  später  noch  besonders  zu  sprechen 
kommen. 

Das  Vermögen  besteht  nach  Mario  aus  KapitaUen  oder 
Genußmitteln.  Unter  Kapitalien  versteht  er  die  Hilfsmittel  zur 
Arbeit,  wie  Grundstücke,  Bergwerke,  Gerätschaften,  Lehrmittel  usw., 
unter  Genußmitteln  die  genußbringenden  Kapitalien  und  reine 
Genußmittel,  wie  Tiere,  Gewächse,  Kunstwerke  und  wissenschaft- 
liche Werke.  Bei  Betrachtung  der  Veränderung  des  Vermögens, 
die  in  Vermehrung,  Verminderung  oder  Erhaltung  bestehen  kann, 
sind  von  Interesse  wegen  ihrer  psychologischen  Analyse  Marios 
Ausführungen  über  das  Sparen.  Die  Macht  zum  Sparen  richtet 
sich  nach  der  Größe  des  Einkommens,  die  Stärke  der  Neigung 
zum  Sparen  aber  ist  abhängig  von  mancherlei  Dingen:  Die  Lust 
ist  am  stärksten  bei  mittelmäßigem  Einkommen,  der  Mensch  muß 
Herr  seiner  Lage  sein  und  Aussicht  auf  Verbesserung  haben, 
diese  wächst  mit  der  Sicherheit  des  Eigentums  und  der  Leichtig- 
keit der  Vermögensanlage.  Sehr  wahr  ist  es  ferner,  daß  öko- 
nomische Bildung  und  das  Bewußtsein  von  einer  sittlichen  Ver- 
pflichtung zum  Sparen  höchst  wichtige  Faktoren  sind. 

Die  Lehre  vom  Kredit 2)  hält  Mario  für  eine  der  wichtigsten 
ökonomischen  Disziplinen.  Die  Kreditanstalten  ermöglichen  die 
nutzbarste  Verwendung  von  Kapitalien  und  steigern  so  die  Pro- 
duktion, können  aber  selbst  nicht  Kapitalien  schaffen.  Dabei  ist 
den  Personalkreditbanken   vor   den  Realkreditbanken    der  Vorzug 


*)  Siebe  u.  a.  So m hart,  Der  moderne  Kapitalismus  1902,  I,  p.  553. 

*)  Vgl.  zu  diesem  XXX.  Kapitel  auch  die  Ausführungen  Marios,  II,  p.  325  ff. 
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einzuräumen,  denn  Mario  meint:  der  Schwerpunkt  des  Übels  liege 
im  Mangel  an  Personalkredit.  Unter  den  drei  Formen  des  Kredits, 
dem  Darleihen,  Mieten  und  Borgen  unterzieht  Mario  das  Borgen 
einer  eingehenden  Kritik.  In  seiner  peinlich  genauen,  ja  pedan- 
tischen Weise  findet  er  bei  einer  Reihe  von  sechs  bedeutenden  Nach- 
teilen nur  einen  Vorteil,^)  nämlich  den,  daß  es  das  Empor- 
kommen kleiner  Unternehmer  erleichtere,  sonst  befördere  es  nur 
die  Verschwendung  und  Handelskrisen,  belohne  die  Unredlich- 
keit usw.  Ethische  und  ökonomische  Gründe  machen  das  Borgen 
deswegen  in  einer  richtig  organisierten  Gesellschaft  unmöglich. 
Die  hier  herrschenden  Kreditgesetze  zielen  darauf  ab,  das  Borgen 
in  seinem  ganzen  Umfange  abzuschaffen.  Und  erst  wenn  das 
Borgen  abgeschafft  ist,  wird  auch  die  so  dringend  nötige  gesetz- 
liche Feststellung  des  Zinsfußes  erfolgen  können. 

Die  letzten  Kapitel  des  III.  Bandes  handeln  vom  Gelde,  von 
den  Maßen,  vom  Einkommen,  Zins,  Lohn,  von  den  Werkkosten, 
vom  Preis,  Reichtum  und  Eigentum. 

Unter  Geld  versteht  man  dasjenige  Gut,  welches  als  allge- 
meines Tauschmittel  und  Wertmaß  dient,  im  Vergleiche  und 
Unterschiede  mit  anderen  Gütern  bleibt  es  stets  im  Umlauf,  und 
sein  Gebrauchswert  richtet  sich  stets  nach  seinem  Tauschwert. 
Das  Geld  ist  Ware,  wenn  man  dies  Wort  im  weiteren  Sinne 
gebraucht,  in  welchem  es  ein  zum  Austausch  bestimmtes  Gut  be- 
zeichnet. Gebraucht  man  es  im  engeren  Sinne,  in  welchem  es 
ein  nicht  für  immer,  sondern  nur  zeitweise  zum  Austausch  be- 
stimmtes Gut  bezeichnet,  so  bildet  das  Geld  den  Gegensatz  von 
Ware.^)  Nach  Mario  steht  das  Geld  stets  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zu  dem  Werte  der  Waren,  so  daß  bei  steigendem  Geld- 
wert die  Warenpreise  fallen.  Sein  Nutzen  zeigt  sich  in  der  Er- 
leichterung des  Verkehrs  und  der  Vermögensanhäufung.  Bei  der 
Bewertung  des  Kreditgeldes  (Papier-  und  Scheidemünzen)  im 
Vergleich  mit  dem  Wertgelde  folgt  Mario  Ricardo  und  findet  die 
Vorteile  des  Kreditgeldes  die  Nachteile  weit  übersteigend.  Für 
die  Messung  des  Wertes  des  Geldes  findet  Mario  den  einzigen 
Maßstab  im  Preis  der  wichtigsten  Unterhaltsmittel.  Was  die  Be- 
schaffung des  Geldes   anbetrifft,    so   stellt   sich  Mario   in  direkten 


1)  Mario,  III,  p.  475  ff. 
«)  ib.  p.  503. 
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Gegensatz  zur  liberalen  Schule,  welche  die  Beschaffung  des  Geldes 
durch  den  Staat  für  einen  unerlaubten  Eingrift"  in  die  Erwerbs- 
freiheit hält,  und  erklärt  die  Beschaffung  durch  den  Staat  für  die 
gesichertste,  weil  der  Staat  die  größten  Garantien  für  den  nor- 
malen Wert  bietet.  Der  Staat  verfügt  über  den  nötigen  ausge- 
dehnten Kredit,  den  höchstens  die  größten  KapitaHsten  genießen 
können,  durch  die  staatHche  Beschaffung  des  Papiergeldes  wird 
also  nur  ein  Monopol  des  Reichtums  zerstört. 

In  dem  Kapitel  v^on  den  Maßen  macht  Mario  Vorschläge, 
die  vielfach  der  Realisierungsfähigkeit  entbehren,  so  verdienstvoll 
es  auch  ist,  daß  er  der  Einführung  eines  konsequenten  Dezimal- 
systems, einer  einheitlichen  Geldwährung,  überhaupt  eines  gemein- 
gültigen internationalen  Maßsystems  das  Wort  redet. 

In  der  Lehre  vom  Einkommen  betrachtet  er  als  die  Quellen 
des  Einkommens  die  Produktion  und  die  Übertragung  von  W^erten, 
es  umfaßt  die  Gesamtheit  von  Vermögensteilen,  die  wir  während 
eines  gewissen  Zeitraums  ohne  Verminderung  unseres  Vermögens- 
stammes zu  verwenden  vermögen  und  besteht  aus  Zins  und 
Lohn.  Zins  ist  die  Vergütung  für  Benutzung  der  Vermögens- 
stämme, der  Lohn  die  für  die  Verrichtung  von  Arbeit.  Der  Lohn 
richtet  sich  nach  der  Leistung  und  nach  dem  Vermögen  der 
Unternehmer.  Die  Verteilung  des  Einkommens  können  Gesetz 
oder  Sitte  normieren,  oder  die  Konkurrenz  kann  sie  bestimmen. 
Mario  nähert  sich  insofern  dem  Standpunkte  der  Liberalen,  als 
er  für  die  große  Mehrzahl  von  Fällen  die  Konkurrenz  und  nur 
für  eine  Minderheit,  wie  etwa  Arzneien,  Droschkendienst,  die  Nor- 
mierung über  die  Einteilung  der  Vermögen  entscheiden  lassen 
möchte.^)  Aufgabe  eines  richtig  organisierten  Gemeinwesens  ist, 
eine  normale  Beschaffenheit  des  Einkommens  zu  ermöglichen. 
Dies  geschieht,  wenn  alle  GUeder  der  Gesellschaft  volle  Beschäf- 
tigung finden  und  zwar  bei  größtmöglicher  Fruchtbarkeit  ihrer 
Arbeit,  wenn  jeder  Leistung  ihr  gerechter  Lohn  wird. 

Der  Zins  besteht  für  Mario,  der  hier  wenig  originell  ist  -) 
entweder  aus  dem  Ertrage  eigener  Güter,  oder  er  bildet  die  Ver- 
gütung für  die   produktive  Verwendung   fremder  Vermögensteile. 


'j  ib.  p.  591. 

')  Vgl.  dazu  die  scharfe  Kritik  von  Böhm-Bawerk,  Kapital  und  Kapital- 
zins*, 1,  1900,  p.  239  f. 
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Das  Zinseinkommen  hat  zwei  Faktoren:  den  Vermögensstamm 
und  den  Zinsfuß,  Der  Vermögensstamm  ist  abhängig  von  den 
industriellen  Leistungen  eines  Volkes  und  der  Sparsamkeit  seiner 
Mitglieder.  In  liberalen  Staaten  wird  zwar  die  Sparsamkeit  be- 
günstigt, jedoch  kein  normaler  Zinsfuß  erreicht,  weil  die  Be- 
völkerung ungeregelt  bleibt.  Gegen  eine  normale  Ausgestaltung 
des  Zinses  werden  sich  stets  die  Urkapitalisten  in  den  Ländern 
alter  Kultur  sträuben,  denn  der  Grundzins  müßte  sinken,  freilich 
würden  die  kleineren  Urkapitalisten  an  Einkommen  nur  gewinnen, 
weil  sie  teilnehmen  könnten  an  dem  Wohlstande  der  sozialrefor- 
mierten Gesellschaft.  Daß  in  dieser  eine  gesetzliche  Bestimmung 
des  Zinsfußes  angestrebt  werden  soll,  ist  bereits  früher  erwähnt 
worden. 

Unter  den  Formen  des  Lohnes  gibt  Mario  dem  Stück- 
lohn den  Vorzug  vor  dem  Zeitlohn  und  zeigt,  wie  dieser 
von  jenem  abgeleitet  ist.  Am  interessantesten  sind  seine  Aus- 
führungen über  die  Faktoren  des  Lohnes,  diese  sind  allgemeine 
oder  besondere.  Die  allgemeinen  Faktoren  sind  Fruchtbarkeit 
der  Arbeit  und  die  Befriedigung  des  Kapitalbedarfs.  Unter  den 
besonderen  unterscheidet  Mario  Haupt-  und  Nebenfaktoren. 

Die  Hauptfaktoren  bilden  die  Leistung  und  das  Vermögen. 
Hier  erörtert  er  auch  den  Einfluß  der  Leistung  auf  den  Lohn 
der  beiden  Geschlechter.  Er  findet,  daß  die  ungünstige  Lage 
der  Frauen  von  dem  geringeren  Bedarf  an  Frauenarbeit  herrühre, 
wodurch  diese  zur  Verrichtung  von  Männerarbeiten  genötigt 
würden,  zu  denen  sie  minder  befähigt  wären.  Die  genußbringen- 
den Güter  der  Frauenarbeit  w^erden  aber  mit  steigendem  Wohl- 
stand und  Bildung  höher  geschätzt,  daher  sie  in  der  richtig  kon- 
struierten Gesellschaft,  wo  Wohlstand  und  Bildung  Gemeingut 
aller  sind,  im  Werte  bedeutend  steigen. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Einfluß  des  Vermögens  auf  den 
Lohn  bringt  Mario  eine  Auseinandersetzung  mit  dem  bekannten 
Satze  der  liberalen  Schule,  daß  sich  der  Arbeitslohn  nach  dem 
Verhältnis  zwischen  Kapital  und  Arbeit  richte.  Er  hält  diese 
Regel  an  sich  für  ganz  richtig,  sie  erkläre  aber  weder  die  Gründe, 
aus  welchen  Veränderungen  des  Arbeiterpersonals  auf  den  Arbeits- 
lohn einwirkten,  noch  den  Einfluß,  den  jene  Veränderungen 
auf  den  Unternehmerlohn  ausübten.  Sein  Resultat  ist  insofern 
sehr  interessant,   als    er    findet,    daß   die   Interessen    der  Arbeiter 
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und  Unternehmer  hinsichtlich  der  Ab-  und  Zunahme  des  Arbeiter- 
personals übereinstimmen,  ein  Resultat,  das  mit  jenem  Satze  der 
Liberalen  in  striktem  Gegensatze  zu  stehen  scheint. 

Unter  \V  e  r  k  k  o  s  t  e  n  versteht  Mario  die  Gesamtheit  der 
Güter,  welche  zur  Erzeugung  eines  neuen  Gutes  aufgewandt 
werden.  Sie  zerfallen  stets  in  die  Auslagen  für  den  Zweck  der 
Produktion  und  in  das  Einkommen,  die  Vergütung,  welche  einen 
Produzenten  zur  Produktion  bestimmt. 

Unter  Preis  ist  der  Tauschwert  der  Güter,  in  dem  als  Wert- 
maß dienenden  Gute  ausgedrückt,  verstanden.  Seine  Ermittlung 
geschieht  durch  die  Ausgleichung  von  Angebot  und  Nachfrage. 
Näher  bestimmt  wird  der  Preis  eines  Gutes  durch  seinen  rela- 
tiven Gebrauchswert  und  die  Produktionskosten.  Normal  können 
die  Preise  nur  in  einer  Gesellschaft  sein,  wo  auch  das  Einkommen 
normal  ist. 

Gewöhnlich  bezeichnet  Reichtum  ein  reich  sein  an  ökono- 
mischen Gütern,  wobei  es  richtiger  wäre,  unter  Reichtum  den 
an  ökonomischen,  d.  h.  auf  ökonomischem  Wege  erreichbaren 
Genüssen,  zu  verstehen,  da  ja  nach  Mario  die  Aufgabe  der  Ökonomie 
in  der  Erzielung  des  Reichtums  an  Genüssen  besteht.  Diesem 
Reichtum  gegenüber  steht  der  Reichtum  an  sittlichen  Tugenden, 
Gefühlen  usw.  Für  die  Schätzung  des  Reichtums  an  Gütern 
wählt  Mario  mit  A.  Smith  und  Ricardo  die  Schätzung 
nach  Gebrauchswert,  weil  sich  nach  ihm  der  letzte  Zweck  aller 
ökonomischen  Tätigkeit,  eben  der  aus  der  Konsumtion  der  ökono- 
mischen Güter  entspringende  Genuß  richtet.  Den  Reichtum  an 
Genüssen  behandelt  er  unter  zwei  Gesichtspunkten :  produktorische 
und  konsumtcrische  Genüsse,  und  eigenartig  ist  auch  hier  der 
orthodox  christliche  Standpunkt  Marios,  demzufolge  er  in  der 
Arbeit  immer  in  erster  Linie  eine  Last,  einen  Fluch  sieht,  der 
ihn  verhindert  hat,  die  produktorischen  Genüsse  in  genügender 
Weise  zu  schildern. 

Mit  der  bedeutsamen  Lehre  vom  Eigentum  schließt  der 
III.  Band  ab. 

In  diesem  Kapitel  erreicht  Mario  den  Höhepunkt  seiner  Rechts- 
philosophie. Sein  Begrifif  des  Eigentums  wird  bestimmt  an  dem 
Hauptsatze  seiner  Lehre,  daß  alle  Menschen  ein  Recht  auf  die 
fruchtbarste  Bearbeitung  der  natürlichen  Güter  und  auf  den  fast 
uneingeschränkten  Genuß   ihrer  Arbeitskräfte  haben.     Weder  die 
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zweckgemäße  Bearbeitung  der  natürlichen  Güter  noch  der  Genuß 
der  Arbeit  wäre  uns  möglich,  wenn  wir  keine  ausschließliche  Ge- 
walt über  die  betreffenden  Sachen  ausüben  könnten.  Dadurch 
wird  das  Eigentum  zu  einer  Notwendigkeit,  und  seine  Schranken 
bleiben  nur  ein  gerechter  Erwerb  und  eine  gerechte  Be- 
herrschung. Der  Mensch  ist  von  Gott  als  Herr  der  Natur  ge- 
schaffen, um  von  ihr  den  gemeinnützigsten  Gebrauch  zu  machen. 
Des  Menschen  Souveränitätsrecht  (Rousseau)  ist  also  zu  deuten  als 
ein  Recht  auf  die  gerechte  Beherrschung  der  Natur.  In  der 
Besprechung  der  verschiedenen  Auffassungen  des  Eigentums  findet 
sich  in  der  allgemeinen  Begründung  desselben  große  Ähnlich- 
keit zwischen  Mario  und  Stahl,  da  auch  dieser  das  Eigen- 
tum als  Mittel  zur  Entfaltung  unseres  innersten  Wesens,  als  Mittel 
zur  Erfüllung  unserer  Familienpflichten  und  unseres  individuellen 
Lebensberufs  ansieht.  Wir  kommen  auf  diese  Verwandtschaft 
zurück. 

Auch  bei  Behandlung  der  Formen  des  Eigentums  kommt 
der  ethische  Gesichtspunkt  stets  zur  Geltung,  so  werden  z.  B.  alle 
in  persönlichen  Diensten  bestehenden  Reallasten  aus  ethischen 
Gründen  verworfen,  weil  sie  eine  Beschränkung  der  persönlichen 
Freiheit  enthalten.  Am  wichtigsten  aber  ist  Marios  Besprechung 
des  Gemein-  und  Alleineigentums.  Er  findet,  daß  in  der  Regel 
das  Alleineigentum  für  die  Genußmittel  und  die  Werkmittel  der 
kleinen  Geschäfte,  das  Gemeineigentum,  entsprechend  seiner  Lehre 
von  den  Assoziationen,  ^)  für  die  Werkmittel  der  großen  Geschäfte 
den  Vorzug  verdiene.  Zu  industriellen  Zwecken  ist  somit  das 
Gemeineigentum  am  geeignetsten,  in  seiner  zweckmäßigsten  Form 
ist  es  verkörpert,  d.  h.  einer  Korporation  gehörig,  halb  ge- 
fesselt d.  h.  im  Besitz  von  Aktien-,  Handelsgesellschaften  oder 
einer  Gemeinde,  gegliedert,  d.  h  durch  übertragbare  Aktien 
repräsentiert,  ist  es  vor  allem  aber  verbunden,  d.h.  Eigentum 
einer  ethisch  gebundenen  Gesellschaft,  denn  nur  so  gewinnt  es 
seine  volle  wirtschaftliche  und  ethische  Bedeutung.  In  der  födera- 
listischen Gesellschaft  wird  diese  Form  des  Eigentums  als  die  ge- 
meinnützigste überwiegen,  dadurch  wird  die  rechte  Verwendung 
der  Werkmittel  auch  allein  ermöglicht.  Wie  in  ihr  ferner  stets 
die  Bevölkerung   im  richtigen  Verhältnis   zur  Naturkraft   gehalten 


1)  Vgl.  Mario,  II,  p.  584ff. 
BJermann,  K.  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I. 
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wird,  so  wird  sich  hier  auch  der  Erwerb  des  Eigentums  als  ge- 
rechte Aneignung  der  natürlichen  Güter  nach  der  Arbeitskraft 
richten.  Das  Recht  aller  auf  Arbeit ')  wird  durch  eine  staatliche 
Arbeitsnachweisungsanstalt  zu  verwirklichen  gesucht.  „Dieses  Recht 
läßt  sich  nicht  wegleugnen.  Es  ist  das  unbestreitbarste  von  allen; 
und  unsere  Nachkommen  werden  darüber  erstaunen,  daß  es  Men- 
schen gegeben  hat,  die  es  in  Frage  stellten."  -) 

Geschichtlich  sieht  Mario  die  Grundlage  des  Föderalismus 
im  germanischen  Rechte.  Es  soll  indirekt  die  Bevölkerung 
reguHert  haben. 

Der  vierte  Band  (nach  der  Rechnung  der  2.  Auflage)  gibt  den 
„allgemeinen  praktischen  Teil  der  Volks wirtscha f t" 
wieder,  ist  aber  unvollendet  geblieben.  Er  umfaßt  nur  vier  Kapitel 
(40.  bis  43.  Kap.)  nebst  einem  Anhang,  die  sich  mit  der  „Wohl- 
tätigkeit", der  „Bevölkerung",  der  „Kolonisation"  und  dem  „Werk- 
recht" beschäftigen.  Was  zunächst  die  Lehre  von  der  Wohl- 
tätigkeit^) angeht,  so  ist  auch  Marios  Lehre  von  der  Armenpflege 
durch  die  stete  Orientierung  am  sittlichen  Empfinden  charakteri- 
siert. Im  übrigen  hängt  sie  mit  seiner  Lehre  von  der  Über- 
völkerung zusammen.  Denn,  so  folgert  Mario,  wird  in  einem 
liberalen,  die  Bevölkerung  nicht  regelnden  Staate  in  einer  an 
und  für  sich  völlig  vernunftgemäßen  Weise  den  Armen  die  volle 
physische  Notdurft  gewährt,  so  schreiten  die  Armen  zur  Beschaf- 
fung der  Lebensmittel,  verteuern  diese  und  beseitigen  obendrein 
noch  den  Hungertod,  der  allein  im  Liberalismus  die  Bevölkerung 
regelte.  Wie  vereint  sich  dies,  so  fragt  man  unwillkürlich,  mit 
dem  christlichen  Standpunkte  Marios  ?  Er  antwortet,  man  schreite 
mit  Ernst  zur  Gründung  eines  christlichen  Staates,  in  ihm  gibt  es 
dann  keine  absolute  Armut,  kein  Elend  mehr.  Immerhin  stellt  er 
wertvolle  Forderungen,  wenn  er  verlangt,  daß  ein  jeder  es  als 
seine  Bürgerpflicht  betrachten  soll,  an  der  Vervollkommnung 
mangelhafter  Rechtsgrundsätze  und  an  der  Hebung  der  sittlichen 
Grundlagen  mitzuarbeiten.  Er  ist  von  dem  Glauben  erfüllt,  daß 
in  dem  ethisch  und  ökonomisch  richtig  konstruierten  Staate  der 
Zukunft  keine  Armut  bestehe,  und  das  Betteln  niemand  reize.  — 


')  Cf.  Singer,  Das  Recht  auf  Arbelt,   1895,  P-  59  f- 
*)  Mario,  111,  p.  764. 
*)  Mario,  II,  p.  304  ff. 
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Daneben  finden  sich  noch  mancherlei  wichtige  Forschungen  und 
Untersuchungen.  So  gibt  er  eine  Analyse  der  unabänderlichen  und 
der  abänderlichen  Ursachen  des  Mangels.  Jene  bestehen  in  der  natür- 
lichen Unvollkommenheit  der  Naturkraft  und  der  Arbeitskraft,  diese 
in  unvollkommenen  werklichen  und  ethischen  Wissenschaften,  Institu- 
tionen u.  ä.  Die  zuletzt  genannten  sollen  im  föderalistischen  Gemein- 
wesen verschwinden.  Auch  die  Wirkungen  der  Wohltätigkeit  im 
allgemeinen  analysiert  Mario.  Von  einer  Verpflichtung  zur  legalen 
Wohltätigkeit  will  er  nichts  wissen,  und  höher  als  ein  Reden 
von  sittlicher  Verpflichtung  zur  Wohltätigkeit  steht  ihm  das  be- 
harrliche Dringen  auf  die  Abschaffung  von  Institutionen,  die  mit 
keiner  sittlichen  Weltanschauung  vereinbar  sind,  d.  h.  des  Libera- 
lismus und  des  Kommunismus.  Ferner  ist  hervorzuheben,  daß 
Mario  die  kollektive  Form  der  Wohltätigkeit  der  individuellen 
vorzieht  und  bestrebt  ist,  den  Staat  möglichst  auszuschalten. 
Besser  noch  als  bürgerliche  und  kirchliche  Gemeinden  sollen  sich 
eigens  zum  Zwecke  kollektiver  Wohltätigkeit  gebildete  Spend- 
vereine zur  Armenpflege  eignen.  Weitere  Vorschläge  sind  die  Be- 
schäftigung arbeitsamer  Armer  in  landwirtschaftlichen  Kolonien 
und  in  gewissen  Gewerben,  die  Abschaffung  der  Findelhäuser, 
die  Organisation  der  Siechen-,  Kranken-  und  Erziehungs- 
häuser als  Privatunternehmungen,  über  die  dem  Staate  nur 
eine  polizeiliche  Aufsicht  zustehe.  Eigenartig  ist,  was  auch 
sonst  bei  der  Lektüre  gefunden  wurde,  daß  Mario  die  Ver- 
waltung durch  Beamte  öfters  als  einen  Nachteil  einer  Organisation 
ansieht.  ^) 

Von  der  Bevölkerung  hat  Mario  ja  schon  an  früherer 
Stelle,  wie  wir  erwähnt  haben,  gehandelt;  in  dem  Kapitel  des 
rV,  Bandes,  von  dem  jetzt  die  Rede  ist,  bespricht  er  die  erforderlichen 
Maßregeln  gegen  die  Unter-  bzw.  Übervölkerung.  Die  Unter- 
völkerung  ist  ihm  ein  soziales  Übel,  das  sich  selber  heilt,  man 
braucht  somit  keine  künstlichen  Reizmittel,  sondern  nur  eine 
planmäßige  Förderung  des  Zuflusses  von  Ausländern.  Weit 
schwieriger  gestaltet  sich  die  Heilung  der  Überv^ölkerung.  Man 
kann  ihr  begegnen  durch  intensive  Ausnutzung  aller  Produktiv- 
kräfte des  Landes,  allein  nur  innerhalb  der  festen  naturgesetzlich 
gegebenen    Grenzen.     Das  Wichtigste    bleibt    die  Verlangsamung 


1)  z.  B.  Mario,  IV,  p.  51. 
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des  Ganges  der  Bevölkerung  und  zwar  durch  Begünstigung  der 
Auswanderung  und  Kolonisation,  durch  Erschwerung  der  Ein- 
wanderung, Zurückweisung  der  Fremden  und  vor  allem  Ver- 
minderung der  Geburten,  Der  Mensch  hat  gewiß  auch  nach 
Mario  ein  Recht  auf  Fortpflanzung,  aber  „nicht  auf  abnorme 
sondern  nur  auf  normale".^)  In  einem  übervölkerten  Staate 
wird  diese  „ethische"  Wahrheit  nicht  geachtet,  es  werden  daher 
Zwangsmittel  erforderlich,  um  den  Gang  der  Bevölkerung  normal 
zu  gestalten.     Als  solche  empfiehlt  Mario: 

1.  Beförderung  des  Zölibats:  Vornehmlich,  glaubt 
er,  seien  die  Frauen  für  das  Zölibat  zu  gewinnen,  wenn  man 
ihnen  nur  den  Erwerb  des  Unterhalts  garantiere  und  somit 
ermögliche,  nur  aus  Neigung  zu  heiraten. 

2.  Beförderung  der  Witwenschaft  (d.  h.  Verhütung 
einer  neuen  Ehe  verwitweter  Personen). 

3.  ErschwerungderHeiraten:  Einführung  der  sozietären 
Geschäftsform,  die  einem  jungen  Manne  die  geschäftliche  Selb- 
ständigkeit erst  nach  größeren  Ersparnissen,  die  er  zum  Eintritt 
in  eine  Assoziation  braucht,  möglich  machen,  Einführung  der 
Meisterprüfungen,  Festsetzung  eines  hohen  Heiratsalters,  Nach- 
weisung eines  Kinderguts,  d.  h.  eines  für  die  Lebensdauer  der 
Ehegatten  unveräußerlichen,  damit  den  Kindern  als  Erbteil  ver- 
bleibenden Kapitals. 

4.  Beschränkung  des  Umfangs  der  Familie,  die 
Mario  u.  a.  eigentümlicherweise  vom  allgemeinen  Schulzwang 
erwartet,  indem  dadurch  die  Kinder  für  die  Eltern  nicht  mehr 
eine  Erwerbsquelle  bilden  könnten,  etwa  durch  Beschäftigung 
mit  Handarbeit  usw.,  ferner  empfiehlt  er  eine  amtliche  Ehe- 
belehrung. 

5.  Verhütung  unehelicher  Geburten:  Energisch  tritt 
er  hier  für  die  unbeschränkten  Rechte  der  unehelichen  Kinder 
ein,  sie  sollen  sogar  Anrecht  auf  das  Kindergut  und  unver- 
kürzte Erbbeteiligung  haben.  Was  die  Kuppelei  und  die  Pro- 
stitution anlangt,  so  fordert  Mario  vom  Staate,  daß  er  die  Kuppelei 
auf  jeden  Fall  unterdrücke  und  hinsichtlich  der  Prostitution  sich 
auf  die  sitten-  und  gesundheitspolizeiliche  Überwachung  der 
öffentlichen  Frauen    beschränke.     Eine   gesetzliche  Bestrafung  der 

')  ib.  p.  75- 
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Öffentlichen  Frauen  sei  jedoch  aus  ethischen  Gründen  unzulässig, 
weil  damit  nur  das  eine  und  zwar  das  schwächere  der  beteiligten 
Geschlechter  getroffen  würde.  — 

Im  nächsten  Kapitel,  in  der  Lehre  von  der  Kolonisation 
bestimmt  Mario  das  Wesen  der  Kolonie  dahin,  daß  sich  eine 
Anzahl  Menschen  einer  Nationalität  in  Gemeinschaft  auf  einem 
fremden  Boden  niederlassen.  Die  wichtigsten  Unterscheidungen 
sind  die  in  reine  und  gemischte,  Haupt-  und  Spezialkolonien. 
In  reinen  Kolonien  bleibt  der  Nationalcharakter  unverändert, 
in  den  gemischten  müssen  sich  die  Kolonisten  unter  den 
Eingeborenen  niederlassen  und  erleiden  dadurch  in  ihrem 
Nationalcharakter  größere  Veränderungen.  In  den  Haupt- 
kolonien werden  alle  Werkzweige  betrieben,  in  den  Spezialkolonien 
nur  gewisse.  Diese  sind  entweder  Handels-  oder  Pflanzungs- 
kolonien. Die  Grundzüge  der  Kolonialpolitik  behandelt  Mario 
seinem  Schema  gemäß  als  monopolistische,  liberale  und  föderale 
Kolonialpolitik.  ^) 

In  der  monopolistischen  Kolonialpolitik  waren  die 
Grundsätze  des  Merkantilsystems  von  Erfolg  begleitet.  Ihr  Zweck 
war  die  Beherrschung  der  Kolonien  und  die  Vermehrung  der 
Einkünfte  des  Staates,  natürlich  im  Sinne  des  Monopolismus. 
Sie  war  darauf  bedacht,  in  den  Kolonien  dem  Mutterlande  Ge- 
werbe- und  Verkehrsmonopole  zu  sichern,  und  die  erstrebten 
Vorteile  hat  sie  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erreichen 
können,  das  falsche  war  und  bleibt  die  Übertragung  des  mono- 
polistischen Systems. 

Um  vieles  unvollkommener  erreichen  nach  Mario  die  Nationen 
ihre  Zwecke,  die  nach  den  Lehren  der  liberalen  Schule 
kolonisieren.  Sie  erleichtern  allerdings  den  Erwerb  in  den  Kolo- 
nien, erweitern  die  Industrie  des  Mutterlandes,  vergrößern  die 
werkliche  Selbständigkeit  und  die  poUtische  Macht,  können  auch 
den  Bevölkerungsüberschuß  des  Mutterlandes  bequem  ableiten 
usf.,  aber  sie  bewirken  dafür  verderbliche  soziale  Zustände.  Durch 
Anwachsen  des  Spekulationshandels  und  der  Landspekulation 
nimmt  der  improduktive  Erwerb  zu,  und  die  Kolonisten  werden 
zerstreut,  weil  jeder  nach  dem  besten  Gewinne  strebt  und  den 
fruchtbarsten  Boden  zuerst  besiedelt.    Die  Folge  ist  ein  allgemeiner 

1)  ib.  p.  131. 
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Raubbau.  Alles  hängt  demnach  von  der  Ven-ollkommnung  der 
Institutionen  ab,  die  Kolonisation  hat  im  wahren  panpo- 
listischen  Sinne  zu  erfolgen,  wenn  sie  ihre  gerechten  Zwecke 
vollständig  erreichen  will.  Solcher  gerechten  Ziele  gibt  es  manche. 
Zahlreiche  Länder  erhalten  durch  eine  richtige  Kolonisation  eine 
verbesserte  Lage,  christliche  Institutionen  werden  eingeführt,  der 
Panpolismus  macht  Ernst  mit  der  vollen  rechtlichen  Gleich- 
stellung aller  Rassen  und  befördert  die  Vermischung  der 
Rassen  in  der  für  den  so  wünschenswerten  Veredelungsprozeß 
erforderlichen  Weise.  Selbstverständlich  wird  die  gewaltsame 
Kolonisation  zu  panpolistischen  Zwecken  von  Mario  erlaubt. 
Weitere  Grundsätze  der  föderalen  Kolonisation  sind:  die  Lasten 
für  die  öffentlichen  Ausgaben  zur  Hebung  und  Einrichtung  der 
Kolonie  haben  diese  selbst  zu  tragen;  erstatten  die  Kolonien 
aber  dem  Mutterlande  alle  Auslagen,  so  können  sie  sich  jeder 
Zeit  von  ihm  loslösen.  Die  föderalistische  Kolonisation  ist  be- 
müht, in  kürzester  Frist  die  Kolonien  dem  Mutterlande  gleich 
zu  machen,  gemeinnützige  Einrichtungen  werden  hier  sofort  ge- 
schaffen, und  bei  allen  Anlagen  ist  die  Rücksicht  auf  die  frucht- 
barste Arbeit  maßgebend:  jeder  improduktive  Erwerb  wird 
unterdrückt.  Da  die  physische  und  psychische  Ver\'ollkommnung 
des  Menschengeschlechts  die  hohe  Aufgabe  des  PanpoUsmus  ist, 
so  darf  dazu  kein  geeignetes  Mittel  unbenutzt  gelassen  werden. 
So  empfiehlt  Mario  die  gewaltsame  Kolonisation  in  der  euro- 
päischen Türkei  und  in  allen  nicht  panpolistisch  kolonisierten 
Ländern  Außereuropas. 

Mit  dem  Kapitel  vom  Werkrecht  endlich  schließt  das 
Buch  ab :  Das  Werkrecht  umfaßt  alle  die  Regelung  unserer  werk- 
lichen Tätigkeit  bezweckenden  Rechtsregeln,  es  bildet  den  Teil 
des  Rechts,  der  lediglich  auf  ökonomischen  Ansichten  beruht, 
mit  deren  Richtigkeit  es  demnach  steht  und  fällt. 

Nach  dem  monopolistischen  Werkrechte  werden  die 
bevorrechteten  Glieder  der  Gesellschaft  in  den  Stand  gesetzt,  sich 
auf  Kosten  aller  übrigen  den  größtmöglichen  Lebensgenuß  zu 
verschaften.  Rein  monopolistisch  war  das  Werkrecht  der  antiken 
Völker,  während  in  dem  unserer  Vorfahren  Mario  panpolistische 
Elemente  findet.  Seine  Auffassung  der  mittelalterlichen  Rechts- 
institutionen ist  derjenigen  der  Rechtshistoriker  seiner  Zeit  sehr 
ähnlich.    Er  führt  aus,  daß  das  monopolistische  Werkrecht  stets  eine 
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Beschränkung  des  Nationaleinkommens  im  Gefolge  haben  müsse, 
denn  erstens  sei  der  Antrieb  zur  Arbeit  geringer,  weil  die  Grund- 
rente nicht  nach  Maßgabe  der  Leistung  verteilt  werde,  und  zweitens 
werde  von  der  Grundrente,  weil  sie  einem  zu  mühelosen  Genuß 
berechtigten  Stande  zufalle,  viel  weniger  kapitalisiert. 

Weit  zweckwidriger  erscheint  Mario  das  liberale  ^^'erk- 
recht,  dessen  Inhalt  folgender  Satz  erschöpfend  ausdrücke:  Gebt 
vollständige  Werk-  und  Fortpflanzungsfreiheit !  Der  Begriff  Werk- 
freiheit wird  von  der  liberalen  Schule  in  einem  ganz  verkehrten 
Sinne  gebraucht.  Sie  versteht  darunter  die  Befugnis  zu  einem 
ganz  beliebigen  Betrieb  sämtlicher  Werkzweige  und  verkennt  die 
Grenzen  einer  rechtlichen  Freiheit.  Nach  den  Geboten  der 
rechtlichen  Freiheit  dürfen  wir  Handlungen  nur  insoweit  begehen, 
als  dadurch  die  größte  für  alle  Menschen  erzwingbare  Freiheit 
keine  Verringerung  erleidet.  Wer  die  Grenzen  der  rechtlichen 
Freiheit  überschreitet,  betritt  das  Gebiet  der  Willkür.  Mannig- 
fach sind  somit  die  zweckwidrigen  Folgen  des  liberalen  Werkrechts. 
Die  Produktion  wird  beschränkt,  die  Produkte  werden  ungerecht 
verteilt  und  dadurch  die  Arbeitslasten  erschwert  und  die  Genüsse 
verkümmert,  vor  allem  aber  werden  ethische  Interessen  verletzt. 
W'ohl  bewirkt  das  liberale  Werkrecht  eine  starke  Vergrößerung 
des  gesamten  Einkommens,  aber  was  bedeutet  das  gegenüber 
der  ungerechten  Verteilung  des  Einkommens  und  der  Verringerung 
der  Lebensgenüsse !  —  Ganz  panpolistisch  wird  nach  Mario  erst 
ein  richtig  durchgeführtes  föderales  Werkrecht  sein,  es  wird 
alle  Menschen  in  den  Stand  setzen,  sich  durch  ihre  Arbeit  den 
größtmöglichen  Lebensgenuß  zu  verschaffen,  und  in  keiner  Weise 
ethische  Interessen  verletzen.  Hierdurch  übertrifft  es  noch  das 
neuliberale,  das  viele  Beschränkungen  der  Werkfreiheit  fordert, 
aber  in  ethischer  Hinsicht  sich  auf  die  Erarbeitung  des  größten 
Einkommens,  nicht  auf  die  Erreichung  des  höchsten  Lebens- 
genusses beschränkt  und  in  ökonomischer  weder  das  Entstehen 
des  Geldadels  noch  das  des  Proletariats  v'erhindert.  Die  Grund- 
sätze, von  deren  Befolgung  das  föderale  Werkrecht  sich  die  Er- 
reichung seines  Ideals  verspricht,  sind  folgende:  Die  Werkzweige 
dürfen  nur  nach  Prüfung  aller  Unternehmer  betrieben  werden,  die 
werkliche  Tätigkeit  aller  Lebensalter  wird  bestimmt,  die  \\"erk- 
zweige  werden  örtlich  verteilt,  sämtliche  Werkzweige  erhalten  die 
geeignetste    Werkform    vorgeschrieben,    die    Zünfte    werden    ein- 
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geführt,  aber  als  nationale  Vereine,  die  Glieder  eines  Haupt- 
zunftvereins bilden  und  eine  bezirksweise  gegliederte  Verfassung 
erhalten.  Die  Ausdehnung  der  Betriebe  wird  in  bestimmten  Grenzen 
gehalten,  alle  inproduktiven  Werkzweige  werden  verboten  usf. 
Wohltätig  wirkt  ferner  die  hier  in  normalen  Grenzen  gebundene 
Fortpflanzungsfreiheit. 

In  einem  Anhang,^)  der  nach  den  hinterlassenen  Notizen 
Marios  von  der  Witwe  für  die  zweite  Auflage  fertiggestellt  werden 
konnte,  wird  endlich  in  eigenartig-fesselnder  Weise  die  föderale 
Auffassung  des  gesamten  Rechts  und  seines  Verhältnisses  zur 
Sittlichkeit  erörtert  Wir  haben  schon  früher  aus  diesem  Ab- 
schnitte einiges  vorweggenommen,  so  seine  Seelenvermögens- 
theorie, seine  Einteilung  der  Wissenschaften  und  anderes  mehr. 
Besonders  lehrreich  ist  seine  Auseinandersetzung  mit  der 
„Glückseligkeits-  oder  Wo  hlfartstheor  ie".  ^)  In  dem 
Sinne  aufgefaßt,  „daß  das  Gebot  der  Weltbeglückung  ein  un- 
bedingt verpflichtender  Ausspruch  unseres  Gewissens  sei,"  wird  sie 
als  richtig  von  Mario  anerkamit ;  diese  wahre  Glückseligkeitstheorie 
nennt  er  den  Salutismus.^)  Die  Abhängigkeit  der  Rechtslehre 
von  der  Gefühlsphilosophie  eines  Jacobi  und  des  von  ihm  be- 
einflußten Suabedissen,*)  haben  wir  schon  im  vorigen  Kapitel  an- 
gedeutet, während  wir  auf  das  Verhältnis  Marios  zur  historischen 
Rechtsschule,  zu  der  deutschen  spekulativen  Philosophie  u.  dgl. 
noch  im  folgenden  zu  sprechen  kommen  werden.  Und  auch  über 
die  Staatslehre  Marios  ist  am  Schlüsse  dieses  Kapitels  noch 
ein  W^ort  zu  sagen.  — 

V.  Sucht  man  nach  der  Analyse  des  Gesamtwerkes,  die  wir  im 
vorstehenden  zu  geben  versucht  haben,  seine  Grundideen  zu 
erfassen,  so  wird  man  sich  zunächst  gestehen  müssen,  daß  es  un- 
gemein schwierig,  ja  beinahe  unmöglich  erscheint,  bei  Mario 
von  einer  einheitlichen,  sozial-philosophischen  Weltanschauung, 
in  der  alle  Ideen  des  Werkes  zusammenlaufen,  zu  sprechen. 
Wenn  wir   uns,    unserem  früheren  Standpunkte    getreu,^)    für   die 


'i  ib.  p.  314—381. 
*)  ib.  p.  324  ff. 
*)  ib.  p.  333. 
♦)  z.  B.  ib.  p.  351   Anm. 

*)  Vgl.    mein    Buch    , .Staat  und  Wirtschaft",  Bd.  1 :    Die  Anschauungen    des 
ökonomischen  Individualismus,   1905,  Kap.  I. 
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Einreihung  seines  Systems  unter  die  Weltanschauung  des 
Individualismus  oder  die  des  Sozialismus ,  in  dem  v^on  Dietzel 
zuerst  begründeten  Sinne ,  entschließen ,  ^)  so  werden  wir  bald 
erkennen,  daß  es  nicht  ohne  weiteres  möglich  ist,  ihn  in  die 
eine  oder  die  andere  Kategorie  einzureihen.  Mit  wichtigen 
Bestandteilen  seines  Systems  gehört  er  beiden  Kategorien  an. 
Im  letzten  Grunde  unausgeglichen,  schwankt  seine  Weltanschauung 
zwischen  individualistischen  und  sozialistischen  Gedankenreihen 
hin  und  her.  Die  Schwierigkeit  und  die  gewisse  Einseitigkeit, 
die  an  sich  mit  dem  sozialphilosophischen  Einteilungsprinzip 
Dietzels  verbunden  ist,  hat  erst  jüngst  Oskar  Nacht  in  einer 
kleinen  Schrift  über  Rodbertus  -)  gezeigt.  Er  hat  in  dankens- 
werter Weise  auf  individualistische  Züge  in  der  Lehre  des  sozia- 
listischen Denkers  Rodbertus  hingewiesen,  obgleich  meines  Er- 
achtens  trotzdem  Dietzel  recht  behält,  wenn  er  Rodbertus  als 
Antiindividualisten  auffaßt.  Schwieriger  liegt  das  Problem  bereits 
bei  einem  Owen,  wie  ich  an  anderer  Stelle  gezeigt  habe'^)  und  beinahe 
unlösbar,  wie  bereits  angedeutet,  erscheint  es  bei  unserem  National- 
ökonomen. Aber  nicht  nur  in  dem  unausgeglichenen  Schwanken 
zwischen  zwei  gegensätzlichen  sozialphilosophischen  Prinzipien, 
dem  Individualismus  und  dem  Sozialismus,  sondern  auch  in  der 
Vereinigung  von  zunächst  unvereinbar  erscheinenden  politischen 
Dogmen  ist  Mario  ein  literarischer  Typ  für  sich,  dem  es 
nicht  immer  gelungen  ist,  jene  Gegensätze  zu  einer  höheren 
Einheit  zu  verknüpfen.  Die  Unausgeglichenheit,  die  Unverein- 
barkeit und  infolgedessen  eine  gewisse  Disharmonie  bleiben 
für  den  Leser  bestehen.  So  sehen  wir  in  dem  Werke  bezüglich 
der  sozialphilosophischen  Weltanschauung  individualistische  und 
sozialistische  Gedankenreihen  nebeneinander.  In  politischer  Be- 
ziehung tritt  uns  einmal  der  Anhänger  eines  christlichen  Staats- 
ideals, der  den  Staat  als  einen  „ethischen  Verein"  auffaßt,  und 
der    Anhänger    einer    supranaturalistischen    Eigentumstheorie    im 


^)  In  diesem  Sinne  bedeutet  Individualismus:  das  Individuum  ist 
alleiniger  Selbstzweck  des  sozialen  Geschehens,  die  Gesellschaft,  resp.  der  Staat 
nur  Mittel  zum  Zweck;  der  Sozialismus  behauptet  das  Gegenteil. 

^)  Rodbertus'  Stellung  zur  sozialen  Frage,  1908;  vgl.  dazu  meine  Besprechung 
im  ,, Archiv  für  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie"  II,  3,  1909,  p.  425  ff, 

^)  Vgl.  m e i n e n  Aufsatz :  Ist  Owen  ein  Individualist  oder  ein  Sozialist?  Zeit- 
schrift für  Sozialwissenschaft  VIlI,  4,   1905. 
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Sinne  Stahls  entgegen,  und  zum  anderen  der  radikale  Demokrat 
und  Republikaner  1848  er  Stils,  der  Verteidiger  und  Propagandist 
des  Rechtes  auf  Arbeit  und  des  Einkammersystems.  Konservative 
und  demokratische,  individualistische  und  sozialistische,  klein- 
bürgerliche und  modern  proletarische  Züge,  alles  das  weist  das 
System  der  „Weltökonomie"  gewiß  nicht  in  wirrem  Durcheinander, 
aber  auch  nicht  in  einer  die  Gegensätze  aussöhnenden  höheren 
Synthese  auf.  Falsch  wäre  es  aber,  aus  allem  diesem  den  Schluß 
zu  ziehen,  wie  es  wohl  geschehen  ist,  daß  wir  es  eben  bei 
Mario  lediglich  mit  einer  eklektischen  Natur  zu  tun  hätten, 
der  man  kaum  Originalität  nachrühmen  dürfe.  Das  ist  grund- 
verkehrt, er  ist  vielmehr,  wie  schon  gesagt,  ein  besonderer 
Typ  für  sich  und  wird  wohl  stets  „eine  außergewöhnliche  Er- 
scheinung in  der  Geschichte  der  volkswirtschaftlichen  Literatur 
bleiben".  ^)  Für  einen  Eklektiker  steht  er  viel  zu  kritisch  den 
vom  Föderalismus  abweichenden  sozialwirtschaftlichen  Systemen 
und  politischen  Theorien  gegenüber.  Der  Politiker  in  ihm  ist 
überwiegend  durch  den  modernen  französischen  Kommunismus 
eines  St.  Simon,  eines  Fourier  und  Louis  Blanc  beeinflußt  worden. 
Was  ihn  aber  hindert,  sich  ganz  diesen,  vorwiegend  individua- 
listischen Einflüssen  hinzugeben,  das  ist  seine  religiöse,  positiv 
christliche  Weltanschauung  und  sein  Widerwille  gegen  allen 
Rationalismus.  Er  hat  denn  doch  zu  eingehend  die  deutsche 
philosophische  Literatur,  namentlich  Kant,  Fichte  und  Hegel 
studiert,  um  nicht  den  Einflüssen  eines  rationalistischen  Utopismus 
ein  Paroli  zu  bieten.  Ohne  einen  beständigen  Hinweis  auf  die 
ausgeprägt  religiöse  Veranlagung  seines  ganzen  Wesens,  die  wir 
im  ersten  und  zweiten  Kapitel  zu  erklären  versucht  haben,  ist  die 
Schriftstellerpersönlichkeit  eines  Mario  überhaupt  nicht  zu  ver- 
stehen. 

Neben  dieser  religiösen  Grundanschauung  und  der  damit 
verbundenen  ethischen  Auffassungsweise  des  sozialen  Ge- 
schehens wird  man  als  weitere  wichtige  Grundcharakteristiken 
des  Marloschen  Werkes  noch  betrachten  dürfen :  die  rechts- 
philosophische Begründung  und  Lösung  der  sozialen  Frage,  die 
teleologisch  orientierte  soziale  Weltanschauung  und  endlich  die 
mehr  dogmatisch  als  historisch  gerichtete   Forschungsweise.     Um 


')  Grabski,  a.a.O.  p.  114. 
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gleich  bei  der  letzteren  zu  bleiben,  so  ist  Mario  zweifellos  ein 
mehr  dogmatisch  als  historisch  gerichteter  Kopf,  womit  gewiß 
nicht  gesagt  sein  soll,  daß  er  ein  starrer  Dogmatiker  im  Sinne 
des  alten  Liberalismus  oder  Kommunismus  ist.  Aber  er  ist  in- 
sofern durchaus  Dogmatiker,  als  ^)  er  in  der  Charakteristik  des 
Wirtschaftslebens  vergangener  Epochen  nur  wenig  Rücksicht  auf 
das  geistige  Niveau  der  früheren  Zeiten  nimmt  und  die  Frage 
danach,  ob  höhere  als  die  damals  existierenden  sozialen  Ein- 
richtungen dem  Geiste  der  Epoche  entsprechen  möchten,  für  ihn 
nicht  existiert.  Er  fragt  nicht,  ob  die  von  ihm  skizzierten  Nach- 
teile des  Mittelalters  eine  notwendige  Bedingung  der  Vorteile 
jener  Epoche  waren.  Gewiß  sucht  er  auch  bei  der  Darstellung 
moderner  Verhältnisse  ihrer  historischen  Entstehung  gerecht  zu 
werden  und  entzieht  sich  nicht  einem  Urteile,  ob  man  es  mit 
einem  Fortschritt  oder  einem  Rückschritt  zu  tun  habe.  Aber 
Mario  ist  insofern  kein  Historiker,  als  für  ihn  das  ethische  Moment 
weit  wichtiger  erscheint  als  das  historische.  Er  bleibt  ein  ab- 
soluter Idealist,  der  wie  alles  Geschehen,  so  auch  das  national- 
ökonomische von  dem  Standpunkte  seines  sittlichen  Ideals  aus 
betrachtet.  Er  hat  uns  ebensowenig  wie  ein  Röscher  -)  eine 
einwandfreie  Lösung  des  Problems  der  historischen  und  volks- 
wirtschaftlichen Gesetze  zu  geben  vermocht.  Seine  teleologische 
Forschungsweise  werden  wir  später  in  einem  anderen  Zusammen- 
hange zu  betrachten  haben,  und  ihr  dient  ja  auch  in  erster  Linie 
die  Darstellung  des  dritten  Bandes  dieses  Werkes.  Seine  rechts- 
philosophische Deutung  der  sozialen  Frage  hat  vor  nicht  langer 
Zeit  einen  französischen  Nationalökonomen  zu  einer  eingehenden 
Darstellung  verlockt,  nämlich  Edgar  Allix.^)  Wir  werden  uns 
mit  einigen  Thesen  dieser  eleganten  französischen  Studie  noch 
später  auseinandersetzen.  Allix  versucht  in  seinem  Buche  ein 
möglichst  ausführliches  Bild  dieser  Ideen  zu  geben.*)  Der  Leser 
wird  sich  aus  der  Inhaltsangabe  des  ersten  Teiles  der  „Welt- 
ökonomie"    erinnern ,     daß    Mario     zwischen     heidnischem    und 


^)  Vgl.  zum  Folgenden  die  treffenden  Bemerkungen  bei  G  r  a  b  s  k  i ,  a.  a.  O.  p.  9  ff. 

^)  ^S^-  über  Roschers  historische  Methode  die  Abhandlung  von  M.  Weber, 
Schmollers  Jahrb.,  1903  und   1905. 

')  Edgar  Allix,  L'oeuvre  economique  de  K.  Mario,   1899. 

*)  Eine  Kritik  dieses  Versuches  gibt  in  zutreffender  Weise  Grabski  a.  a.  O. 
p.   104  ff. 
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christlichem  Recht  unterscheidet  und  felsenfest  von  dem  end- 
gültigen Siege  der  christlichen  Rechtsideen  überzeugt  ist.  Er 
beurteilt  die  sozialen  Institutionen  danach,  inwiefern  sie  der 
Menschheit  zur  Erreichung  seines  sittlichen  Ideals  verhelfen.^)  In 
dieser  teleologischen  Rechtsphilosophie  berührt  er  sich  mit  aller- 
modernsten  Strömungen  der  modernen  Rechts-  und  Sozial- 
philosophie. Man  denke  nur  an  die  ebenfalls  mit  apriorischen 
Kriterien  arbeitende  Lehre  vom  richtigen  Rechte  Stammlers. 
Darum  muß  Mario,  von  seinem  Standpunkte  aus  durchaus 
konsequent,  die  soziale  Frage  zunächst  einer  rechtsphilosophischen 
Erörterung  unterziehen,  und  das  gelingt  ihm  erst,  nachdem  er 
das  Verhältnis  von  Rechtsphilosophie  und  Ökonomik  zueinander 
untersucht  hat.  Wir  haben  früher  schon  bei  unserer  Inhaltsangabe 
darauf  veni\-iesen. 

Endlich  noch  ein  \\'ort  über  den  religiösen  Grundzug,  der 
das  ganze  Werk  durchzieht  und  auf  gleichgestimmte  Seelen  einen 
hinreißenden  Eindruck  machen  muß.  Allix  meint,  -)  daß  diese 
reUgiöse  Grundanschauung  wohl  auf  den  Einfluß  St.  Simons 
zurückzuführen  sei,  was  mich  unrichtig  dünkt.  Gewiß  ist  die 
religiöse  Weltanschauung  eines  St.  Simon  Mario  außerordentüch 
sympathisch.  Mit  größter  Wärme  hebt  er  das  ausdrücklich 
hervor,  indem  er  meint,  ^)  St  Simon  irre  keineswegs,  wenn 
er  die  Religion  als  die  Grundlage  jeder  gesunden  bürger- 
lichen Ordnung  ansehe,  die  humanistische  Tendenz  unserer  Zeit 
für  eine  vorübergehende  Erscheinung  erkläre  und  sowohl  der 
protestantischen  als  der  katholischen  Geistlichkeit  den  Vorwurf 
mache,  daß  sie  nur  zu  wenig  Wert  auf  die  sittlichen  Gebote  des 
Christentums  lege  und  sogar  die  rechtlichen  gänzlich  verkenne. 
Auch  St  Simon  habe  das  von  allen  heidnischen  Beimischungen 
befreite  Christentum  gepredigt,  und  in  dieser  Propagierung  be- 
gegnen sich  der  deutsche  und  französische  Sozialphilosoph.  Darum 
aber  von  einem  grundlegenden  Einfluß  St.  Simons  zu  reden,  ist 
nicht  berechtigt,  weil  der  Verfasser  der  „Weltökonomie"  mit  einem 
anderen  Denker  gerade  bezüglich  der  religiösen  Grundidee  viel 
inniger  verbunden  ist  als  mit  dem  Franzosen:  mit  dem  Staats- 
philosophen des  Legitimismus  und  der  Reaktion,  mit  Stahl. 

')  Richtig  Grabski  a.  a.  O.  p.  23. 
*)  a.  a.  O.  p.  230  ff. 
*)  Mario,  II,  p.  493. 
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An  einer  Stelle  des  dritten  Bandes  seiner  „Weltökonomie"  ^) 
geht  Mario  bei  der  Erörterung  des  Verhältnisses  zwischen  der 
Ökonomie  und  den  anderen  Wissenschaften  auf  die  Vorwürfe 
der  „Humanisten"  ein,  daß  aller  Glaube  auf  blinder  Autorität 
beruhe,  und  beruft  sich  in  der  Zurückweisung  auf  Stahls  Worte, 
daß  nur  dann  die  Philosophie  die  höchsten  Probleme  verwerfen 
könne,  wenn  sie  einen  Weg  finde,  dieselben  ohne  Hilfe  der 
christlichen  Lehre  zu  lösen.  „Sie  wird  aber  keinen  finden  und 
dann  muß  sie  diese  Lehre  auch  annehmen.  Die  Wissenschaft  bleibt 
alsdann  freie  Forschung  und  hat  nirgends  blind  und  auf  äußer- 
liche Autorität  geglaubt."  Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  das 
Verhältnis  von  Stahl  und  Mario,  die  auch  sonst  manche 
Verwandtschaft  zeigen,  zu  erörtern,  das  muß  dem  dritten  Bande 
vorbehalten  bleiben.  Nur  einige  allgemeine  Grundanschauungen 
werden  wir  hier  erwähnen  können.  Beide  Männer  berühren  sich 
in  der  Verteidigung  der  christlichen  Glaubenspriorität,  namentlich 
dem  Logizismus  und  Individualismus  eines  Hegel  gegenüber,  aber 
gerade  auf  religiösem  Gebiete  zeigen  sich  auch  bemerkenswerte 
Unterschiede  zwischen  beiden  Denkern.  Stahl  hat  sich  nicht 
vom  Rationalismus  und  vom  starren  Buchstabenglauben  befreien 
können,  während  Mario  mehr  ein  antirationalistischer,  vorwiegend 
gemüts-  und  gefühlsphilosophischen  Erwägungen  hingegebener 
Christ  ist.  Jedenfalls  aber  scheint  der  Einfluß  Stahls  bezüglich 
der  religiösen  Grundanschauung  viel  maßgebender  gewesen  zu 
sein  (wie  hier  nur  angedeutet  werden  kann),  als  der  doch  ganz 
anders  geartete  St.  Simons.  Von  seinen  religiösen  Ideen  ist  unser 
Nationalökonom  jedenfalls  so  erfüllt  gewesen,  daß  ein  jeder  seiner 
sozialen  Gegner  und  Mitstreiter  auf  seine  Sympathie  rechnen  kann, 
wenn  er  sich  nur  von  wahren  religiösen  Gefühlen  erfüllt  zeigt. 
Man  vergleiche  etwa  darüber  sein  warmes  Urteil  über  Lamennais,-) 
er  sei  ein  Mann  von  unerschütterlicher  Glaubenskraft,  von  flecken- 
loser Tugend  und  voll  glühender  Begeisterung  für  das  reine,  von 
jeder  heidnischen  Beimischung  befreite  Christentum  gewesen. 

Versuchen  wir  nach  dieser  kurzen  allgemeinen  Charakteristik 
des  geistigen  Gesamthabitus  der  Marloschen  Schriftsteller-Persön- 
lichkeit wenigstens  etwas  zu  den  Quellen  seiner  Erkenntnis  hinab- 


*)  Mario,  III,  p.  135. 

*)  Mario,  I,  p.  349,  Anm.  I. 
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zusteigen  und  dadurch  dem  Leser  eine  nähere  Erklärung  der 
früher  erwähnten  Gegensätze  zwischen  IndividuaHsmus  und  Sozialis- 
mus, Kleinbürgertum  und  republikanischem  Demokratismus  zu 
geben,  so  glauben  wir  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  wir  zwei 
Grundquellen  unterscheiden:  Einmal  die  deutsche  spekulative 
Rechts-  und  Staatsphilosophie  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts, zu  der  namentlich  Fichte,  Stahl,  Hegel  rechnen,  und 
verwandte  Einflüsse  mehr  historisch-romantisch,  kleinbürgerlich- 
sozialistisch gestimmter  Denker  (im  Sinne  Dietzels)  und  zum 
anderen  die  mehr  individualistisch  gerichteten  Anschauungen  des 
französischen  Kommunismus  eines  St.  Simon,  Fourier,  Louis  Blanc, 
die,  vorwiegend  aus  der  Zeit  der  letzten  Bourbonen  und  aus  der 
Bourgeoisherrschaft  des  Julikönigtums  erwachsen,  Winkelblech 
die  ganze  Korrumpiertheit  eines  mammonistischen  großindustriellen 
Regimentes  vorführen  konnten.  Aus  dieser  Quelle  stammt  seine 
demokratische,  republikanisch-politische  Grundstimmung  und  sein 
emsiges  Streben,  die  soziale  Reform  zu  fördern  und  eine  neue 
Organisation  der  Arbeit  anzubahnen.  Den  französischen  Denkern, 
deren  Weltanschauung  man  treffend  den  „rationalen  oder  illusio- 
nistischen Kommunismus"  genannt  hat,  und  Winkelblech  ist  ge- 
meinsam die  rationalistische  Überzeugung,  daß  es  durchaus  möglich 
sei,  ein  a  priori  konstruiertes  neues  soziales  System  nun  auch  zu 
verwirklichen,  ganz  einerlei  ob  die  historische  Kontinuität  der 
Dinge  dadurch  unterbrochen  werde  oder  nicht.  Gehen  wir  auf 
diese  beiden  Quellen  der  ökonomischen  Weltanschauung  Winkel- 
blechs etwas  näher  ein. 

I.  Der  vorwiegend  germanisch-sozialistische, 
konservativ-kleinbürgerliche,  ja  reaktionäre  Ein- 
fluß: Wir  betonten  schon  früher,  daß  es  unmöglich  sei, 
Mario  etwa  wie  einen  Fichte  oder  Rodbertus  oder  Sismondi 
unbeschränkt  für  den  Sozialismus  in  unserem  Sinne  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Wir  werden  später  an  seiner  Staatslehre  als 
an  dem  eigentUchen  Prüfstein  zeigen,  daß  er  allerdings  vor- 
wiegend ein  sozialistisch  gerichteter  Denker  gewesen  ist,  wenn 
sich  auch  ohne  einen  individualistischen  Rest  dieses  Rechenexempel 
nicht  auflöst.  Jedenfalls  verdankt  der  Kasseler  Sozialphilosoph 
eine  ausschlaggebende  Förderung  seines  Denkens  in  vielen  Punkten 
der  sozialistischen  deutschen  Staatsphilosophie,  so  vor  allem  der 
eines  Fichte  und   auch   von  Stahl,    der   historischen  Rechtsschule 
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eines  Savigny,  wie  endlich  auch  von  dem  kleinbürgedichen  Anti- 
kapitahsmus  eines  Sismondi  ist  sein  Denken  nicht  unberührt  ge- 
bheben. Sogar  die  mittelalterlichen  Tendenzen  der  Romantik 
eines  Haller  und  eines  de  Maistre  haben  auf  seine  Zustimmung 
rechnen  dürfen,  soweit  er  auch  in  ihren  Bemühungen  den  Versuch 
sah,  die  Entwicklung  der  Rechtsidee  historisch  zu  erklären.  Ihre 
Velleitäten  mitzumachen,  hat  er  sich  freilich  stets  geweigert. 
Gehen  wir  auf  das  Verhältnis  Marios  zu  den  erwähnten  Denkern 
etwas  näher  ein,  so  sind  an  erster  Stelle  als  seine  literarischen 
Eideshelfer  Fichte  und  Stahl  zu  nennen. 

Für  Fichte  hegt  unser  Denker  weit  größere  Sympathie  als  für 
Hegel.  Das  dem  „geschlossenen  Handelsstaate"  Fichtes  zugrunde 
liegende  Prinzip,  daß  alle  Menschen  ein  unveräußerliches  Recht 
auf  Benutzung  der  natürlichen  Güter  haben,  findet  durchaus  seine 
Zustimmung,  wie  eines  jeden,  „der  nicht  in  liberalen  Vorurteilen 
befangen  ist".^)  Und  wie  preist  er  an  anderer  Stelle  -)  die  sitt- 
liche Kraft  seines  Vaterlandes,  als  dessen  öffentliche  Meinung  noch 
von  den  philosophischen  Doktrinen  Kants  und  Fichtes  in  maß- 
gebender Weise  beherrscht  wurde.  Wieviel  höher  steht  ihm 
das  sittliche  Pathos  eines  Fichte  als  „die  den  Menschen  zum  in- 
tellektuellen Tier  herabwürdigende"  Hegeische  Philosophie!  In 
jener  Zeit,  als  die  höheren  Stände  der  Kantschen  und  Fichteschen 
Philosophie  huldigten,^)  so  meint  er,  hätten  sie  noch  einen 
regen  Eifer  für  die  Beglückung  ihrer  Nebenmenschen  gezeigt,  der 
unter  dem  Einfluß  der  Hegeischen  Philosophie  fast  gänzlich  ver- 
schwunden sei.  Hegels  philosophisches  Wirken  sieht  er  als  vor- 
wiegend verderblich  an,  wenn  er  auch  manche  seiner  Verdienste 
durchaus  anerkennen  muß,  so  rühmt  er  ihm  nach,  daß  er  neben 
Stahl  und  der  historischen  Rechtsschule  eine  Ansicht  vom  Rechte 
gelehrt  habe,  die  scharf  gegen  das  Naturrecht,  das  die  Nationalität 
aller  Völker  verkenne,  Front  mache.*)  Aber  bereits  die  von  Hegel 
vertretene  Anschauung,  daß  die  Welt  mit  allen  ihren  Erschei- 
nungen eine  logisch  notwendige    sei,    so   auch  das  Rechtsbewußt- 


^)  Mario,  II,  p.  395  ff. 

*)  ib.  p.  626. 

')  Mario,  IV,  p.  334. 

*)  Mario,  I,  p.  169.  —  Vgl.  dazu  auch  die  Arbeit  von  Siegfried  Brie, 
Der  Volksgeist  bei  Hegel  und  sein  Einfluß  auf  die  romantische  Rechtsschule, 
Archiv  f.  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie,  Bd.  II,   1908. 
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sein  der  Völker,  und  daß  es  darum  eigentlich  keine  Rechtsphilo- 
sophie, sondern  nur  eine  philosophische  Rechtsgeschichte  gäbe, 
reizt  ihn  zum  Widerspruch,^)  ebenso  wie  Hegels  Überzeugung,  daß 
das  positive  Recht  der  Maßstab  der  Sittlichkeit  sei,^)  Denn  für 
Mario  ist  vielmehr  „das  Sittengesetz  der  ideale  Maßstab  für  alles 
positive  Recht".  Die  Hegeische  Philosophie  ist  ihm  viel  zu  kon- 
struktiv gehalten,  und  er  tadelt  es  ausdrücklich  an  Proudhons 
„Philosophie  des  Elends",  daß  sie  zu  großen  Wert  auf  die  Kon- 
struktionen der  Hegeischen  Philosophie  lege.^)  Den  Hegelianern 
wirft  er  vor,*)  daß  ihre  Lehren  sinnreiche  Gedankenspiele  seien, 
„deren  gemeinsamer  Mangel  bis  jetzt  kein  anderer  ist,  als  der,  daß 
sie  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  Wirklichkeit  stehen".  Und 
auch  die  Hegeische  Lehre  vom  Eigentum,  mit  der  übrigens,  wie 
im  dritten  Bande  zu  zeigen  sein  wird,  diejenige  Marios  denn  doch 
mancherlei  Ähnlichkeit  besitzt,  wird  als  unrichtig  bezeichnet.^) 
Am  meisten  endlich  ist  ihm  Hegel  entfremdet  durch  seine  An- 
schauung von  der  Willensfreiheit,  seinen  Destinismus,  wie  ihn 
Mario  nennt. ^) 

Eine  ungleich  wärmere  Sympathie  zeigt  der  Kasseler  Denker 
für  Stahl,  dessen  rechtsphilosophische  Werke  ihn  tiefgehend  be- 
einflußt zu  haben  scheinen.  Nur  auf  wenige  Punkte  will  ich  hier 
schon  aufmerksam  machen,  damit  der  Leser,  der  in  dem  nächsten 
Kapitel  den  Agitator  und  Politiker  Winkelblech  kennen  lernen 
will,  doch  verstehe,  aus  welch  verschiedenen  Einflüssen  die  eigen- 
artige Persönlichkeit  zusammengesetzt  gewesen  ist,  und  wie  es 
kommt,  daß  er  auch  als  Achtundvierziger  neben  den  radikalsten 
Prinzipien  Anschauungen  vertritt,  die  eines  kleinbürgerlichen  Grund- 
gepräges nicht  entbehren.  Erst  jüngst  hat  in  meisterhafter  Weise 
Friedrich  Meinecke  "^  die  Gedanken,  die  Friedrich  Julius  Stahl  in 
den  vierziger  Jahren  über  das  Verhältnis  von  Staat  und  Nation 
entwickelt  hat,  als  Beispiel  für  die  innere  Auflösung  des  christlich- 


•)  Mario,  I,  p.  171. 
»)  ib.  p.  175. 

')  Mario,  III,  p.  9,   Anm. 
*)  ib.  p.  127. 
»)  ib.  p.  740. 
*)  Mario,  IV,  p.  333. 

')  Weltbürgertum    und   Nationalstaat.      Studien    zur    Genesis    des   deutschen 
Nationalstaates,   1908,  p.  250  fif. 
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germanischen  Staatsideals  durch  die  Aufnahme  nationalstaatlicher 
Elemente  erörtert.  Und  in  der  Hervorhebung  des  nationalen  Ele- 
mentes der  Rechtsentwicklung  und  in  ihren  gegen  die  Auswüchse 
des  Kapitalismus  gerichteten  kleinbürgerlichen,  gegen  die  freie 
Konkurrenz  und  für  einen  gesunden  Mittelstand  kämpfenden  po- 
litischen Anschauungen  sind  allerdings  eigentümlicherweise  Stahl, 
„der  tapfere  Vorkämpfer  des  christlichen  Staates  gegen  Liberalis- 
mus und  Revolution"  ^)  und  Winkelblech,  der  Vorkämpfer  der 
sozialen  Republik,  ein  Stück  Weges  friedlich  zusammengegangen. 
Beiden  gemeinsam  ist  schon  in  der  philosophischen  Grundlegung 
der  Kampf  gegen  naturrechtliche  Abstraktionen.  Vielmehr  wie 
von  Dunoyer,  in  dem  Winkelblech  eigentümlicherweise  nur 
einen  der  Haupt\^orkämpfer  des  üblichen  epigonenhaften  Libe- 
ralismus und  nicht  den  scharfsinnigen  Bekämpfer  des  abstrakten 
Freiheitsbegriffes  sieht,  dem  moderne  Denker  gerade  in  dieser 
Beziehung  Dankbarkeit  schulden  (z.  B.  Adolph  Wagner),  ist 
er  von  Stahl  in  diesem  Kampfe  beeinflußt  worden.  Sowohl 
Winkelblech  wie  Stahl  kämpfen  gegen  die  Theorien  der  abstrakten 
Freiheit  und  Gleichheit  und  gegen  jene  Auffassung,  daß  man  in 
ihnen  ein  Urrecht  der  Menschen  zu  sehen  habe.  Die  Überein- 
stimmung in  der  religiösen  Grundanschauung,  daß  der  Glaube 
das  Übergewicht  über  die  Wissenschaften  habe,  wurde  von  uns 
ja  vorhin  schon  skizziert.  Von  ausschlaggebender  Bedeutung  für 
Winkelblechs  eigene  Anschauungen  ist  vor  allen  Dingen  die  Eigen- 
tumslehre Stahls  geworden.  Mit  voller  Zustimmung  zitiert  er  im 
Gegensatz  zu  seiner  Ablehnung  Hegels  die  Stahlsche  Kritik  der 
Kantschen  und  Hegeischen  Eigentumstheorie  und  Stahls  eigene 
Auffassung,  daß  der  Mensch  aus  Erde  gebildet  und  von  einem 
göttlichen  Odem  beseelt  sei  und  darum  auch  Herr  der  ihn  um- 
gebenden Umwelt  sein  müsse,  zugleich  aber  abhängig  von  der- 
selben. „Sie  ist  ihm  zur  Befriedigung  seiner  leiblich-geistigen 
Bedürfnisse  angewiesen  und  in  der  Art  und  Weise,  diese 
letztere  zu  befriedigen,  soll  sich  seine  Persönlichkeit  often- 
baren.  Zu  diesem  Beruf  muß  jeder  Mensch  eine  dauernde 
und  gesicherte  Gewalt  über  die  ihm  dienstbaren  Sachen 
haben,  muß  frei  und  unbeschränkt  über  sie  schalten  können. 
Hierauf  beruht  das  E  i  g  e  n  t  um ,  dessen  Wesen  also  darin  besteht, 


')  Meinecke  a.  a.  O.  p.  251. 
Biermann,    K.  G.  Winkelblech  (Karl  Marlon     Bd.  I.  " 
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daß  es  den  „Stoff  für  die  Offenbarung  der  Individualität  des 
Menschen"  abgibt".  ^)  Ausdrücklich  meint  Winkelblech,  ^)  daß 
sich  gegen  die  allgemeine  Begründung  des  Eigentums  durch  Stahl 
nichts  einwenden  lasse,  wenngleich  er  bezüglich  dessen  weiterer 
Ausführungen  allerlei  Einwände  erhebt.  Mit  Stahl  gemeinschaft- 
lich vertritt  er  also  die  sogenannte  natürliche  Eigentumstheorie 
(die  im  letzten  Grunde  supranaturalistisch  ist),  wie  sie  Adolph 
Wagner  genannt  hat.  ^)  Nicht  nur  in  der  Eigentumslehre, 
sondern  auch  in  der  Ablehnung  der  freien  Konkurrenz  und  in 
ihrer  vorwiegend  ungünstigen  Beurteilung  berührt  sich  Winkel- 
blech wie  mit  anderen  Denkern,  wie  Louis  Blanc  und  Sismondi, 
so  auch  mit  Stahl.  Er  meint,  daß  die  Grundsätze  der  freien 
Konkurrenz  in  einem  freien  Staate  keine  Anwendung  erleben 
dürften,  mit  Recht  seien  deswegen  Wortführer  des  christlichen 
Staates,  wie  Stahl  und  Lamennais  Gegner  der  freien  Konkurrenz. 
Durchaus  zustimmend  zitiert  Winkelblech  eine  Äußerung  Stahls, 
der  zufolge  ein  Mittel  gefunden  werden  müsse,  die  Nachteile  der 
freien  Konkurrenz  zu  beseitigen,  ohne  ihre  Vorteile  aufzuopfern.*) 
Und  unter  den  Urteilen  über  die  gegenwärtige  Lage  der 
Industrie  wird  mit  Sympathie  das  Urteil  Stahls  angeführt,  weil  er 
sich  gegen  die  herrschenden  Ideen  der  abstrakten  Freiheit  und  die 
daraus  hervorgehende  Lehre  der  freien  Konkurrenz  ausgesprochen 
habe.^)  Auch  in  der  Anschauung,  daß  die  Erhaltung  eines  kräf- 
tigen Mittelstandes  die  dringendste  Pflicht  des  Staates  sei,  be- 
rühren sich  beide.®)  Was  sie  voneinander  trennt,  ist  der  Um- 
stand, daß  Stahl  strenger  RoyaUst,  Winkelblech  dagegen  über- 
zeugter Demokrat,  ja  Republikaner  ist.')  Und  doch  zeigen  durch- 
weg alle  Äußerungen  Winkelblechs  über  Stahl,  daß  dieser  ihm 
ungleich  sympathischer  ist,  als  die  Vertreter  des  Liberalismus 
und  des  abstrakten  Freiheitsbegriffes,  die  er  ja  im  letzten  Grunde 


')  Mario,  III,  p.  741. 

«)  ib.  p.  743. 

')  Siehe  Ad.  Wagner,  Grundlegung  der  politischen  Ökonomie',  II,  1894, 
p.  219  ff.  —  Vgl.  auch  Schmoller,  Grundriß  der  allgemeinen  Volkswirtschafts- 
lehre, I,   1900,  p.  389. 

*)  Mario,  I,  p.  62  f. 

»)  ib.  p.  143. 

•)  ib.  p.  161  ff. 

'J  Vgl,  hierzu  vor  allem  ib.  p.  255  u.  27 1. 
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für  das  Elend  der  industriellen  Revolution  verantwortlich  macht, 
und  deren  zersetzende  Kritik  wohl  noch  heute  den  wertvollsten 
Bestandteil  des  ganzen  Werkes  bildet.  Darüber  wird  im  zweiten 
Bande  noch  ein  Wort  zu  sagen  sein. 

Neben  Fichte  und  Stahl  ist  von  ausschlaggebendem  Einfluß 
auf  die  in  diesem  Abschnitte  erörterten,  von  vorwiegend  sozia- 
listischen Einflüssen  getragenen  Anschauungen  Winkelblechs  die 
historische  Rechtsschule,  namentlich  Savigny  gewesen.  Wir 
erwähnten  bereits,  daß  Winkelblech  ihr  neben  Hegel  und  Stahl 
das  Verdienst  zuweist,  die  Naturrechtslehre  zurückgewiesen  zu 
haben,  und  noch  viel  wärmer  begrüßt  er  das  Urteil  Savignys, 
„der  es  so  wohl  versteht,  wichtige  Wahrheiten  in  einfache  Worte 
zu  fassen",  über  einen  wesentlichen  Punkt  der  christlich-historischen 
Rechtsansicht ^)  „Unter  denjenigen,  welche  von  jeher  sich  mit 
der  Begründung  des  Rechts  beschäftigt  haben,  sind  nicht  wenige 
zu  einer  einseitigen  Behandlung  des  Rechts  geführt  worden,  die 
einen,  indem  sie  den  Inhalt  des  Rechts  als  einen  zufälligen 
und  gleichgültigen  auffaßten  und  sich  mit  der  Wahrnehmung  der 
Tatsachen  als  sicher  begnügten,  die  anderen  durch  Aufstellung 
eines  über  allem  positiven  Recht  schwebenden  Normalrechtes, 
welches  eigentlich  alle  Völker  wohl  tun  würden,  sogleich  statt 
ihres  positiven  Rechtes  einzuführen.  Diese  letzte  Einseitigkeit 
entzieht  dem  Recht  alles  Leben  überhaupt,  während  die  erste 
alle  höheren  Berufe  in  ihr  verkennt.  Beide  Abwege  werden  wir 
vermeiden,  wenn  wir  eine  allgemeine  Aufgabe  annehmen,  die, 
auf  ihre  besondere  Weise  zu  lösen,  die  geschichtliche  Aufgabe 
der  einzelnen  Völker  ist."  Und  an  anderer  Stelle  rechnet  Winkel- 
blech Savigny  zu  den  einsichtsvollen  Männern,  die  das  Prinzip 
einer  ununterbrochenen  organischen  Fortbildung  des  Rechts  geltend 
gemacht  hätten,  und  bedauert  gleichzeitig,  daß  dasselbe  faktisch  von 
der  Mehrzahl  der  Juristen  nicht  anerkannt  werde,  für  die  nun  einmal 
das  römische  Recht  die  Erkenntnis  alles  Rechts  bleibe.-)  Freilich 
nicht  nur  Zustimmung  ernten  Savigny  und  die  historische  Rechts- 
schule von  unserem  Schriftsteller,  sondern  der  Panpolist  warnt 
vor  der  Überschätzung  des  Einflusses  der  Nationalitäten  auf  die 
Rechtsbildung,  indem  er  meint,  daß  jeder  Fortschritt,  den  der 
natürliche  Teil  des  panpolistischen  Rechts  mache,  nicht  nur  dem 

^)  ib.  p.  172  f. 
*)  ib.  p.  190. 
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Volke,  von  dem  er  herrühre,  sondern  allen  ihm  gleichgesinnten 
Völkern  zugute  komme,  und  jeder  einzelne,  der  zur  Vervoll- 
kommnung derselben  beitrage,  erwerbe  sich  nicht  nur  ein  natio- 
nales,  sondern  auch  ein  universelles  Verdienst.-^) 

Was  Winkelblech  an  der  historischen  Rechtsschule  am  meisten 
Bewunderung  abgenötigt  hat,  ist,  wie  eben  gezeigt,  ihr  Kampf 
gegen  die  abstrakten  Begriffe  des  Naturrechts  und  ihre  i\uf- 
klärung  der  historischen  Bedingtheit  aller  Rechtsentwicklung. 
Dasselbe  rühmt  er  auch  der  romantisch-reaktionären  Wirtschafts- 
wissenschaft eines  Hall  er,  eines  de  Maistre  u.  a.  nach.  Aus- 
drücklich betont  er, ")  daß  man  den  dieser  Partei  angehörenden 
Rechtsgelehrten  die  richtige  Auffassung  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung des  Rechts  zu  verdanken  habe.  Um  so  mehr  sei  es 
zu  bedauern,  daß  die  Romantiker  selbst  aber  ganz  falsche  Kon- 
sequenzen aus  ihrer  historischen  Weltanschauung  zögen,  wie  man 
z.  B.  bei  Leopold  v.  Haller^)  und  de  Maistre*)  konstatieren  könne. 
Selbstverständlich  vertreten  beide  Romantiker  den  Monopolismus 
in  ihrer  Begeisterung  für  die  Institutionen  des  Mittelalters.  Winkel- 
blech wendet  sich  schon  deshalb  gegen  sie,  weil  ihre  Anschauungen 
mit  der  christlichen  Glaubensurkunde  im  Widerspruch  stehen. 
Haller  sei  rein  atomistisch,  de  Maistre  allerdings  atomistisch- 
organisch.  Beide  möchten  das  Mittelalter  zurückführen,  der  eine 
in  seiner  rein  heidnischen  Gestalt,  der  andere  hingegen  in  einem 
theokratischen  Gewände.  Mit  beiden  hat  der  fortgeschrittene  Demo- 
kratismus unseres  Denkens  natürlich  nichts  gemein.  Nur  ihre 
historisch-empiristische  Rechts-  und  Staatsanschauung  ist  ihm,  wie 
gesagt,  sympathisch.^)  So  läßt  sich  die  Stellung  Winkelblechs 
den  Romantikern  gegenüber  so  charakterisieren,  daß  er,  um  mich 
seiner  eigenen  Ausdrücke  zu  bedienen ,  ^)  der  Aufrichtigkeit 
ihrer   Gesinnung    und   ihren    Leistungen   in    Kunst    und    Wissen- 


>)  Mario,  IV,  p.  343. 

^)  Mario,  I,  p.  210. 

")  ib.  p.  245. 

*)  ib.  p.  244. 

')  Der  Einfluß  der  de  Maistre,  Lamennais  und  der  anderen  französischen 
sozial-christlichen  Philosophen  auf  die  deutschen  Restaurationspolitiker  ist  noch 
zu  wenig  untersucht ;  vgl.  K  a  u  f m  a  n  n ,  Histor.  Zeitschrift,  Bd.  88,  p.  437,  dazu 
Mein  ecke,  a.  a.  O.  p.  227,  Anm.  2. 

*)  Mario,  I,  p.  411. 
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Schaft  nicht  die  gebührende  Achtung  versagt,  aber  die  Richtig- 
keit ihrer  Ansichten  auf  das  Entschiedenste  bestreitet.  „Sie  ver- 
kennen die  heidnische  Grundlage  des  Mittelalters  über  die  wenigen 
darin  enthaltenen  christlichen  Bestandteile;  sie  verkennen  den 
Geist  unserer  Zeit,  verkennen,  daß  gerade  die  panpolistische 
Ordnung,  die  in  dem  Evangelium  und  den  Naturgesetzen  vor- 
geschriebene ,  d.  h.  einzig  rechtmäßige  oder  göttliche  und 
Alles,  was  sie  historisches  Recht  nennen,  eine  durch  ihr,  wenn 
auch  noch  so  hohes  Alter  nicht  zu  rechtfertigende  Au  f lehnung 
gegen  den  deutlich  ausgesprochenen  göttlichen  Willen  ist." 

Eigentümlich  ist  es,  daß  Winkelblech  weder  den  her\'or- 
ragendsten  kommunistischen  Denker  der  Zeit,  der  freilich  erst 
am  Beginn  seiner  schriftstellerischen  Laufbahn  stand,  noch  den 
hervorragendsten  sozialistischen  Denker  des  damaligen  Deutsch- 
lands in  seinem  Werke  erwähnt:  Er  spricht  weder  von  Marx  noch 
von  Rodbertus.  Von  den  tiefen  Gegensätzen,  die  zwischen  der 
„Weltökonomie"  und  dem  kommunistischen  Manifest,  sowie  den 
späteren  Schriften  von  Marx  und  Engels  bestehen,  werden  wir 
noch  zu  reden  haben.  Hier  nur  ein  Wort  über  die  innere  Ver- 
wandtschaft zwischen  Winkelblech  und  Rodbertus,  den  jener 
seinem  Bibliothekskataloge  zufolge  gelesen  haben  muß,  und 
über  das,  was  sie  trennt.  Wir  halten  trotz  der  neuesten  Dar- 
stellung von  Nacht  daran  fest,  daß  Rodbertus  als  einer  der  aus- 
geprägtesten Sozialisten  und  Antiindividualisten  anzusehen  ist 
Mit  ihm  gemeinsam  hat  Winkelblech  die  Anschauung,  daß  im 
gesellschaftlichen  Geschehen  nicht  Naturgesetze  walten,  daß  viel- 
mehr das  Fortschreiten  der  Ideen  der  Menschen  die  soziale  Ent- 
wicklung mitbestimme,  daß  nicht  der  brutale  Anprall  der  Gegen- 
sätze die  neue  Epoche  heranführen  soll,  sondern  daß  ein  be- 
wußtes Eingreifen  zum  Zwecke  der  Neugestaltung  der  sozialen 
Ordnung  gefordert  werden  kann.^)  Auch  Rodbertus  verschmäht 
die  Permanenzerklärung  des  Klassenkampfes,  wie  sie  der  Marxis- 
mus und  die  ihm  folgende  Sozialdemokratie  fordern,  auch  Rod- 
bertus verschließt  sich  nicht  gegen  die  Macht  der  Ideen,  wenn 
er  auch  nicht  so  weit  geht,  wie  Winkelblech,  der  aus  dieser  An- 
schauung, wie  festgestellt,  die  Konsequenz  zieht,  seine  Lehre  von 
dem   Rechte    auf  Arbeit   rein    teleologisch-rechtsphilosophisch   zu 


*)  Nacht,  a.  a.  O.  p.  9. 
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begründen.  Auch  in  der  Auffassung  des  Staates,  der  für  Rod- 
bertus  alles  ist  —  weswegen  ja  Engels  seine  Lehre  als  „preußischen 
Bürosozialismus"  verspottet  hat  — ,  für  Winkelblech  immerhin  ein 
ethischer  Verein,  dem  mehr  zu  vindizieren  als  der  reine  Rechts- 
und Schutzzweck,  haben  beide  Denker  mannigfache  Berührungs- 
punkte. Ferner  zeigt  sich  in  der  Staatslehre  Winkelblech  als  vor- 
wiegend sozialistisch  gerichteter  Denker.  Rodbertus  huldigt  freilich 
den  Staatstheorien  Schellings  und  Hegels,^)  dagegen  Winkelblech 
mehr  denen  Fichtes  und  Stahls.  Aber  für  Stahl  hat  auch  Rod- 
bertus mannigfache  Sympathie,  so  betont  er  ausdrücklich,  daß  er 
aus  Stahls  Rechtsphilosophie  von  allen  Werken  dieser  Art  am 
meisten  gelernt  habe,  und  er  sieht  in  Stahl  einen  seiner  Führer 
auf  dem  Wege,  die  Gesellschaftswissenschaft  von  ihrer  individua- 
listischen Gesellschaftsauffassung  zurückzuführen.-)  Was  dagegen 
Rodbertus  und  Winkelblech  von  einander  scheidet,  ist  der  Um- 
stand, daß  jener,  mehr  dem  Fortschritt  huldigend,  als  der  in 
mancher  Beziehung  kleinbürgerlich-reaktionär  gestimmte  Kasseler 
Nationalökonom,  sich  doch  stets  für  Freizügigkeit  und  Gewerbe- 
freiheit ausgesprochen  und  alle  Versuche  zur  Zurückführung  der 
Zünfte  „als  Nebelbilder  und  optische  Täuschungen"  verspottet  hat.^) 
Viel  enger  ist  das  Band  —  diese  eine  Beziehung  muß  hier 
noch  angedeutet  werden  —  das  Winkelblech  mit  einem  der 
wichtigsten  Vorläufer  des  heutigen  Kathedersozialismus,  wie  ihn 
Elster  mit  Recht  charakterisiert  hat,*)  nämUch  mit  Sismondi 
verbindet,  den  die  englische  Krisis  von  1815  zum  Anhänger  der 
„ethischen  Nationalökonomie"  und  zum  Gegner  der  rein  indivi- 
dualistischen Lehre  des  Smithianismus  gemacht  hatte.  Er  rühmt 
Sismondi  nach,  daß  dieser  die  Vorteile  der  Industrie  unserer 
Vorfahren  „mit  ebensoviel  Einsicht  als  Beredsamkeit"  geschildert 
habe.^)  Sismondi  ist  für  ihn  der  eifrigste  Gegner  der  freien 
Konkurrenz  und  ein  kompetenter  Beurteiler  der  industriellen 
Revolution    und    ihrer    Schattenseiten,^)   der    auf   das    deutlichste 


»)  Vgl.  Dietzel,  Karl  Rodbertus,   2.  .Abt.,   1888,  p.  47. 
*)  Dietzel,  a.  a.  O.  p.  43. 

*)  Vgl.  Mehring,  Geschichte  der  deutschen  Sozialdemokratie,  I,  1897,  p.  2IO. 
*)  Elster,  J.  Ch.  L.  Simonde  de  Sismondi,  Jahrbücher  f.  Nationalökonomie 
und  Sutisük,  N.  F.  XIV,  1887,  p.  321  ff. 
6)  Mario,  I,  p.  36. 
•)  z.  B.  ib.  p.  52,   139  ff. 
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bewiesen  habe,  daß  die  Übelstände  unserer  Zeit  ihre  wahre 
Quelle  nur  in  den  herrschenden  Ökonomiesystemen  hätten.  Ge- 
rade diese  kritischen  Verdienste  Sismondis  werden  eingehend 
von  Winkelblech,  der  manche  Verwandtschaft  mit  dem  oft  klein- 
bürgerlich gestimmten  französischen  Denker  aufweist,^)  gewürdigt, 
und  er  lobt  ihn,  daß  er  die  verderblichen  Folgen  der  freien  Kon- 
kurrenz in  verschiedenen  Schriften,  vornehmlich  in  seinen  „Nou- 
veaux  Principes"  zum  Gegenstand  ausführlicher  Erörterungen  ge- 
macht habe.  Das  hindert  aber  Winkelblech  nicht,  gegen  manche 
Behauptung  Sismondis,  wie  gegen  die,  daß  man  überhaupt  zu 
viel  produzieren  könne,  und  daß  die  Konsumtion  müßiger  Rentner 
durchaus  wichtig  sein  solle,  scharf  Front  zu  machen.^) 

2.  Wir  haben  bisher  Gedankengänge  Winkelblechs  betrachtet 
und  Beziehungen  zu  anderen  Denkern  aufgehellt,  die  ihn  vor- 
wiegend als  sozialistischen  Denker  erscheinen  lassen.  Aber  keines- 
wegs ist  damit  die  gesamte  Schriftstellerpersönlichkeit  gezeichnet. 
Ihr  Träger  ist  nicht  wie  Fichte,  Rodbertus  u.  a.  ein  ausgeprägter 
Antiindividualist,  sondern  er  ist  in  nachhaltigster  Weise  in  seinem 
Denken  auch  von  individualistischen  Ideen  beeinflußt  worden, 
und  zwar  in  erster  Linie  von  den  Ideen  des  französischen 
rationalistischen  und  illusionistischen  Kommunis- 
mus, die  er  an  der  Quelle,  d.  h,  in  den  Werken  jener  Meister  selbst 
studierte,  und  deren  Bekanntschaft  ihm  im  übrigen  die  bekannten 
Werke  von  Lorenz  Stein  und  Karl  Grün  in  den  40er  Jahren  über- 
mittelten. In  jenen  Jahren  haben  ja  die  literarischen  Strömungen 
des  vorgeschrittenen  Westens  einen  gewaltigen  Einfluß  auf  die  junge 
deutsche  Generation  ausgeübt.  Man  denke  etwa  nur  an  Marx, 
der  durch  das  geniale  Jugendwerk  Lorenz  Steins  bewogen,  wie 
uns  Sombart  und  Georg  Adler  gezeigt  haben,  ^)  sich  während 
seines  ersten  Pariser  Aufenthaltes  intensiv  dem  Studium  der  franzö- 
sischen Kommunisten  widmete.  In  seiner  ersten  Unterredung  mit 
dem  Direktor  der  lUenauer  Heilanstalt,  Dr.  Roller,  hat  Winkel- 
blech später  in  jener  ernsten  Leidensperiode  seines  Lebens  seinem 
Arzt  gestanden,  daß  er  im  Grunde  genommen  mit  seinem  Werke 
nichts    anderes    beabsichtigt   habe    als   die    französischen  Kommu- 


')  Mehring,  a.  a.  O.  p.  14. 

2)  Mario,  III,  p.  247,  266. 

')  Vgl.  auch  V.  Schulze- G  aevernitz,  Marx  oder  Kant?   1908,  p.  8. 
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nisten,  ja  er  nennt  sich  in  ihrem  Sinne  schon  damals  einen  „Sozial- 
demokraten". Wohl  gemerkt:  Winkelblech  zitiert  in  seiner  „Or- 
ganisation der  Arbeit"  nur  die  Werke  von  St.  Simon,  Fourier, 
Louis  Blanc,  Owen  und  anderen  Kommunisten,  nicht  dagegen 
Marx'  erste  Schriften  und  Aufsätze,  auch  nicht  das  kommunistische 
Manifest.  Engels  wird  von  ihm,  und  zwar  mit  Zustimmung, 
lediglich  als  Chronist  des  englischen  Arbeiterelends  erwähnt  und 
benutzt.  Diese  Nichtbeachtung  der  marxistischen  Lehren  und  die 
mangelnde  Auseinandersetzung  mit  ihrem  historischen  Realismus 
und  entwicklungsgeschichtlichen  kausalen  Schema,  das  ja  freilich 
erst  der  spätere  Marx  in  Vollendung  ausbaut,  zeigen  sich,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  als  bedeutsam  für  die  praktische  Rolle, 
die  Winkelblech  in  der  Arbeiterbewegung  gespielt  hat.  Daß  die 
neuere  Entwicklung  des  Kommunismus,  speziell  der  wissenschaft- 
liche, sich  von  dem  früheren  rationalen  Illusionismus  fundamental 
unterscheidende  Marxismus  gar  nicht  in  dem  gewaltigen  Werke, 
das  sich  doch  eingehend  mit  allen  anderen  kommunistischen 
Denkern  beschäftigt,  behandelt  wird,  ist  ein  großer  Mangel  des 
Buches,  der  sich  nur  daraus  erklären  läßt,  daß  die  literarische  Be- 
rühmtheit von  Marx  noch  nicht  groß  war.  Auf  diesen  Mangel 
ist  es  wohl  in  letzter  Linie  zurückzuführen,  daß  für  uns  heute  die 
Marlosche  Kritik  des  Kommunismus  nur  noch  eine  sehr  be- 
schränkte Bedeutung  hat,  da  sie  nur  für  den  Teil  des  Kommunis- 
mus gilt,  der  in  der  praktischen  Bewegung  kaum  eine  Rolle  spielt, 
während  seine  Kritik  des  Liberalismus,  soweit  sie  sich  gegen  dessen 
abstraktes  Begrißsschema  und  seinen  quietistischen  Optimismus  rich- 
tet, noch  heute  von  großem  Werte  ist.  Mit  Recht  hat  auch  Allix 
auf  diesen  Mangel  des  Marloschen  Buches  aufmerksam  gemacht, 
indem  er  meint:  Winkelblech  „a  totalement  ignore  la  forme 
scientifique,  qui  cependant  commengait  de  son  temps  ä  se  de- 
gager  d'une  maniere  plus  precise.  Karl  Marx,  Rodbertus  ne  sont 
pas  cites  par  lui".  ^)  Die  Grundüberzeugung,  die  W^inkelblech  \^on 
seinen  französischen  Meistern  übernommen  hat,  ist  die,  daß  man 
eine  soziale  schöpferische  Tätigkeit  allein  auf  dem  Wege  logischer 
Argumente  ausüben  könne.  Denn  dem  gesamten  älteren  Kommu- 
nismus ist  die  Überzeugung  gemeinsam,  daß,  „nachdem  sie  die 
großen   Vorzüge   der   durch    ihre   Phantasie    geschaffenen    Gesell- 


I 


')  Allix,  a.  a.  O.  p.   163.  —  Vgl.  auch  p.  176  ff. 
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Schaftsordnung  bewiesen  und  diese  Überzeugung  unter  den  Volks- 
massen verbreitet  hätten,  die  Menschen  früher  oder  später  dazu 
gelangen  würden,  ihr  Leben  nach  dem  neuen  Plan  umzugestal- 
ten".^) Noch  jüngst  hat  Tugan-Baranowski  in  seiner  historischen 
Skizze  des  modernen  Sozialismus  ")  darauf  hingewiesen,  daß  jene 
Überzeugung  die  älteren  Kommunisten  zu  einer  Vervollkommnung 
ihrer  logischen  Doktrin  angespornt  habe.  „Welchen  hartnäckigen 
Glauben  an  die  Unüberwindlichkeit  der  Beweisgründe  der  Ver- 
nunft mußte  ein  Fourier  besitzen,"  so  ruft  Tugan  aus,  „um  auf 
Dutzenden  oder  Hunderten  von  Seiten  Punkt  für  Punkt  die  zahl- 
losen Vorzüge  der  Organisation  der  Arbeit  in  seiner  Phalanstere 
aufzuzählen!  Die  Trivialität  und  Kleinlichkeit  vieler  seiner  Be- 
rechnungen, um  derenthalben  er  sich  in  Sphären  begeben  mußte, 
die  von  der  modernen  Wissenschaft  majestätisch  ignoriert  werden, 
schreckten  ihn  nicht  ab.  Die  Küche,  das  Waschhaus,  der  Hühner- 
stall, die  Speisekammer,  überhaupt  das  ganze  Gebiet  der  häus- 
lichen Wirtschaft  schien  ihm  ein  ebenso  wichtiges  Forschungsfeld 
zu  sein,  wie  die  mächtigen  Bewegungen  des  Welthandels!"  Diese 
Worte  können  fast  durchweg  auf  unseren  Denker  angewendet 
werden,  denn  nicht  nur  aus  manchen  bis  ins  einzelste  Detail 
gehenden  Stellen  seines  Werkes,  sondern  noch  vielmehr  aus  mir 
vorliegenden  Kladden  und  vorbereitenden  Studien  geht  hervor, 
daß  er  sich  intensiv  mit  Haushaltsberechnungen  und  all  den  Klein- 
lichkeiten des  alltäglichen  Lebens  wissenschaftlich  zu  beschäftigen 
suchte.  So  weisen  die  mir  vorliegenden  Papiere  zahllose  Wirt- 
schaftsberechnungen auf,  ja  das  geht  so  weit,  daß  sogar  ein  Kodex 
von  Gesundheitsregeln  von  Winkelblech  fixiert  worden  war,  in 
dem  das  tägliche  Zähneputzen  mit  weißem  Pulver  einen  bedeut- 
samen Paragraphen  beansprucht  Das  erinnert  an  die  Unter- 
suchungen Fouriers,  aus  welchen  Gründen  eine  Zentralküche  an- 
genehmer sei,  als  ein  dezentralisiertes  System  von  einzelnen  Küchen. 
Und  der  von  Tugan  auf  Fourier  angewandte  Satz,  ^)  daß  diesem 
keine  einzige  Kleinigkeit  zu  unbedeutend  erschienen  sei,  da  sich 
eben  das  Leben  des  Alltages  aus  Kleinigkeiten  zusammensetze, 
gilt  in  vollem  Umfange   auch   für   unseren  Denker.     Gewiß  liegt 


')  Tugan-Baranowski,    Der    moderne    Sozialismus    in    seiner    geschicht- 
lichen Entwicklung,   1908,  p.  7. 
2)  ib.  p.  7. 
3j  ib.  p.  7. 
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es  nahe,  darüber  zu  spötteln,  namentlich  angesichts  der  groß- 
zügigen Entwicklungstheorie,  wie  sie  ein  Marx  geschaffen  hat, 
aber  man  darf  nicht  vergessen,  worauf  wieder  Tugan  mit  Recht 
hinweist,  ^)  daß  als  Resultat  all  dieser  geistigen  Anstrengungen, 
eine  vollkommene,  bis  ins  einzelste  ausgearbeitete  Einrichtung  der 
Gesellschaft  zu  konstruieren,  auch  wirklich  ein  bedeutsames  Werk 
zustande  kam.  Und  es  ist  gerade  das  Verdienst  Tugans  gewesen, 
jüngst  wieder  ausführlich  das  historische  Verdienst  der  älteren 
Kommunisten  hervorgehoben  und  betont  zu  haben,  daß  auch  der 
Marxismus,  der  gewiß  in  der  Konzeption  seiner  Entwicklungs- 
theorie ungleich  genialer  und  in  seiner  Klassenkampftaktik  ungleich 
wirkungsvoller  war,  doch  bezüglich  der  Zukunftsorganisation  der 
Gesellschaft  nichts  den  alten  Formuherungen,  den  bis  ins  Detail 
ausgearbeiteten  Programmen,  Rezeptsammlungen  möchte  man 
sagen,  hinzugefügt  hat. 

Wir  rekapitulieren:  Winkelblech  teilt  die  Überzeugung  des 
älteren  kommunistischen  Utopismus,  den  man  nach  Muckles  Vor- 
schlag ^)  in  einen  entwicklungsgeschichtlichen  und  einen  rationalen 
teilen  kann,  daß  es  nur  einer  auf  das  sorgfältigste  ausgearbeiteten 
neuen  Gesellschaftsordnung  und  der  logischen  Hervorhebung  ihrer 
Vorzüge  vor  der  herrschenden  bedürfe,  um  neue  beglückendere 
Zustände  für  die  Gesellschaft  heraufzuführen.  In  dieser  Überzeu- 
gung liegt  die  Stärke  jener  älteren  Doktrin  (denn  sie  hat  damit 
ein  soziales  Ideal  für  die  Enterbten  des  Schicksals  geschaffen,  ein 
erstrebenswertes  Ziel  aufgestellt),  es  liegt  darin  aber  auch,  wie 
Tugan  mit  Recht  betont,  ^)  „eine  Quelle  unausrottbarer  Schwäche". 
Denn  der  gewöhnliche  Mensch,  so  meint  Tugan,  sei  durchaus 
kein  räsonierendes  Wesen,  wie  man  ihn  öfter  sich  vorstelle.  Seine 
geistige  Welt  sei  in  ein  festes  Gewebe  von  Interessen,  Gewohn- 
heiten, Traditionen,  voreingenommenen  Anschauungen  und  Vor- 
urteilen gehüllt,  welches  die  stärksten  logischen  Argumente  nicht 
durchdringen  könnten.  Darum  möge  man  auch  die  Menschen 
von  den  Herrlichkeiten  einer  künftigen  Herrschaftsordnung  zu 
überzeugen  suchen,  sie  würden  dieser  Überzeugung  gegenüber 
doch   taub   bleiben,    solange    von    ihnen    ein  Bruch    mit   den  be- 


»)  ib.  p.  7. 

*)  Fr.  Muckle,    Henri   de    St.  Simon.      Die  Persönlichkeit    und    ihr  Werk. 
1908,  p.  308. 

*J  a.  a.  O.  p.  8. 
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stehenden  Interessen  und  ein  kühner  Schritt  vorwärts  verlangt 
würde.  „In  der  Vorstellung  der  ersten  Sozialisten  war  die  Welt 
der  Zukunft  von  der  Welt  der  Gegenwart  durch  einen  ganzen 
Abgrund  getrennt,  und  die  Masse  des  Volkes  hat  für  ihre  Predigt 
trotz  der  Triftigkeit  ihrer  Gründe  und  trotz  ihrer  inneren  Kraft 
wenig  Interesse  an  den  Tag  gelegt." 

Sehen  wir  uns  nun,  nachdem  wir  im  allgemeinen  die  Über- 
einstimmung der  Weltanschauung  Winkelblechs  mit  der  des 
älteren  illusionistischen  Kommunismus  hervorgehoben  haben,  noch 
etwas  näher  die  Beziehungen  zwischen  ihm  und  einzelnen  fran- 
zösischen Denkern  an.  Wir  können  uns  in  dieser  Skizze,  die  ja 
dem  dritten  Bande  nicht  eine  ausführliche  Auseinandersetzung 
unseres  Problems  vorwegnehmen  darf,  auf  die  Ideenverwandtschaft 
zwischen  Blanc,  Fourier  und  Winkelblech  beschränken.  Der  Ver- 
wandtschaft mit  dem  christlichen  Sozialismus  und  der  religiösen 
Begeisterung  eines  St.  Simon  haben  wir  schon  früher  gedacht. 
Aber  auch  der  große  Plan  St  Simons,  an  Stelle  der  rein  destruk- 
tiven Tendenzen  der  großen  französischen  Revolution  eine  neue 
schöpferisch  aufbauende  soziale  Gesellschaftsordnung  auf  öko- 
nomischer Grundlage  zu  setzen,  ^)  zeigt  viel  Übereinstimmung  mit 
dem  Beginnen  Winkelblechs,  der  gleichfalls  „der  aus  den  Fugen 
geratenen  Gesellschaft  wieder  Festigkeit  verleihen  und  sie  von 
Grund  aus  neu   aufbauen  wollte".  ^) 

Den  größten  Respekt  zeigt  Winkelblech  vor  Louis  Blanc  und 
Fourier,  vor  allen  Dingen  aber  vor  dem  ersteren,  und  das  ist 
besonders  bemerkenswert,  weil  dieser  zweifellos  unter  den  fran- 
zösischen Kommunisten  der  am  wenigsten  individualistisch  ver- 
anlagte Denker  gewesen  ist.  Er  leitet  schon  mehr  zu  den 
sozialistisch  gestimmten  deutschen  Staatsphilosophen  und  zu  den 
deutschen  Sozialisten  über.  Man  denke  nur  an  sein  Rezept,  die 
Konkurrenz  durch  die  Konkurrenz  zu  beseitigen,  nämlich  durch 
die  Konkurrenz  des  Staates,  an  manche  seiner,  namentlich  in  der 
„Organisation  der  Arbeit"  vertretenen  Ideen,  die  auf  einen  Lassalle, 
wie  uns  Kleinwächter  gezeigt  hat,  ^)  von  großem  Einfluß  gewesen 
sind.     Seit   Friedrich  Engels'   Urteil,    Louis  Blanc   sei   der   un- 


*)  Muckle ,  a.  a.  O.  p.  23. 
2)  ib.  p.  244. 

')  Kleinwächter,  Lassalle  und  Louis  Blanc.    Zeitschr.  f.  d.  gesamte  Staats- 
wissenschaft,  1882. 
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bedeutendste  Sozialist  gewesen,  hat  man  sich  in  einigen  Kreisen 
gewöhnt,  diesen  durchaus  nicht  des  Scharfsinns  entbehrenden 
Denker  etwas  herablassend  zu  behandeln.  ^)  Das  ist  durchaus 
verkehrt,  und  es  ist  darum  interessant  zu  sehen,  daß  ein  origineller 
Schriftsteller  wie  Winkelblech  -  Mario ,  der  sich  obendrein  in 
seiner  Kjritik  anderer  Systeme  bis  zur  Pedanterie  objektiv  ver- 
hält, ^)  sich  dankbar  auf  die  vielfachen  Anregungen,  die  er  Louis 
Blanc  verdankt,  beruft.  Und  es  ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt, 
wenn  man  annimmt,  daß  er  Blancs  „Geschichte  der  zehn  Jahre" 
in  erster  Linie  das  Studium  des  Julikönigtums  und  der  brutalen 
Großbourgeoisieherrschaft  in  Frankreich  während  jener  Zeit  ver- 
dankt, die  unseren  Denker  mit  so  tiefem  Abscheu  gegen  jedes 
mammonistische  und  unsoziale  Regiment  und  damit  gegen  den 
neuen  Geldadel  überhaupt  erfüllt  hat.  Denn  von  der  Beobachtung 
Englands  und  Frankreichs  mußten  ja  damals  die  Schriftsteller,  die 
sich  mit  der  „industriellen  Revolution",  ihren  Quellen  und  ihren 
Folgen  beschäftigten,  ihren  Ausgang  nehmen.  Lebhafte  Aner- 
kennung zollt  darum  Winkelblech  Louis  Blanc  und  meint,  ^)  dieser 
nehme  unstreitig  eine  der  ersten  Stellen  unter  den  Publizisten  des 
Jahrhunderts  ein  und  habe  sich  die  größten  Verdienste  um  die 
Geschichte  der  neueren  Zeit  erworben.  Er  sei  der  erste  Geschichts- 
schreiber, der  in  den  Geist  derselben  eingedrungen  und  sie  nicht 
gleich  seinen  zahllosen  Vorgängern  durch  das  gefärbte  Glas  des 
Liberalismus  betrachtet  hätte.  Die  „Geschichte  der  französischen 
Revolution''  und  die  „Geschichte  der  Zehn  Jahre"  Louis  Blancs 
bezeichnet  er  *)  direkt  als  Meisterwerke ,  die  den  Unter- 
gang der  Aristokratie,  die  Ausbildung  der  Plutokratie  und  die 
Bestrebungen  der  Demokratie  mit  der  Wahrheitsliebe  des  Ge- 
schichtsschreibers und  dem  Feuer  des  Parteiführers  schilderten. 
Blancs  Gemälde  des  großen  Parteienkampfes  findet  unser  Denker 
ebenso  zutreffend  als  anziehend,  nur  bezüghch  der  rechtsphilo- 
sophischen Begründung  weicht  er  von  Blanc  ab,  indem  er  dessen 
drei  Prinzipien,  dem  der  Autorität,  des  Individualismus  und  der 
Brüderlichkeit,  die  eigene  Einteilung  des  Monopolismus  und  des 
Panpolismus  vorzieht.     Jedenfalls  ist   aber  nicht   nur   das  Schema 


'j  So  noch  jüngst  M  u  c  k  1  e ,  a.  a.  O.  p.  309. 
')  Vgl.  Grabski,  a.  a.  O.  p.  29. 
»)  Mario,  I,  p,  298  ff. 
*)  ib.  p.  354  ff. 
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der  Rechtsideen  Blancs,  sondern  vor  allem  seine  Theorie  von  der 
Ablösung  des  Feudaladels  durch  die  Plutokratie,  ihrer  Herrschaft 
und  Identifizierung  mit  dem  Liberalismus  und  ihrer  Ablösung 
durch  eine  wahre  Demokratie  von  tiefgehendem  Einfluß  auf 
Winkelblech  gewesen.  Das  wird  der  Leser  deutlich  aus  seinen 
im  hessischen  Landtage  gehaltenen  Reden  erkennen,  von  denen 
im  nächsten  Kapitel  erzählt  wird. 

Abgesehen  von  der  entwicklungsgeschichtlichen  Betrachtungs- 
weise Louis  Blancs  und  seiner  Hervorhebung  des  Parteienkampfes 
als  bewegenden  Faktors,  sind  es  vor  allen  Dingen  zwei  seiner 
Lehren  gewesen,  die  sich  in  Winkelblechs  Gedankengängen  wieder- 
spiegeln, einmal  seine  energische  Zurückweisung  der  „Theorie 
vom  wohlfeilen  Markte"  und  sodann  die  auch  für  anders  Denkende 
noch  heute  lehrreiche  Kritik  des  nach  der  Lehre  des  Liberalismus 
allein  selig  machenden  Dogmas  von  der  freien  Konkurrenz.  Auf 
die  Theorie  vom  wohlfeilen  Markte  geht  Winkelblech  während 
seiner  Schilderung  des  Kampfes  der  industriellen  Stände  unter- 
einander näher  ein  und  meint,  daß  Blanc  in  seinem  Werke  über 
die  „Organisation  der  Arbeit"  eine  ebenso  schöne  wie  lehr- 
reiche Schilderung  des  verderblichen  wohlfeilen  Marktes  gegeben 
habe.  Und  er  beruft  sich  auf  Louis  Blancs  Wort,  ^)  daß  der  wohl- 
feile Markt,  um  den  Konsumenten  zu  nützen,  unter  den  Produ- 
zenten die  verderblichste  Anarchie  begründen  müsse.  Der  wohl- 
feile Markt  sei  die  Keule,  mit  der  die  Reichen  alle  minder  Be- 
güterten zu  Boden  schlügen,  der  wohlfeile  Markt  sei  der  Hinter- 
halt, in  welchen  verwegene  Spekulanten  die  fleißigen  Leute  zu 
locken  verständen,  der  wohlfeile  Markt  sei  das  Todesurteil  des 
Fabrikanten,  dem  zur  Anschaffung  kostbarer  Maschinen  die  Mittel 
fehlten,  über  welche  seine  Konkurrenten  verfügten  usw.  Und  in 
einem  anderen  Kapitel  seines  Werkes,  in  dem  Winkelblech  die 
ungünstigen  Urteile  über  die  gegenwärtige  Lage  der  Industrie 
verzeichnet,  wird  Louis  Blancs  „Organisation  der  Arbeit"  mit  ihrem 
scharfen  Protest  gegen  die  freie  Konkurrenz  in  außerordentlich 
lobender  Weise  erwähnt.  Er  meint,  ^)  Blancs  ergreifende 
Schilderung  der  Widersprüche  des  in  sich  unklaren  Freiheits- 
gefühls sei  von  überzeugender  Kraft.     Diese  warme  Begeisterung 


*)  ib.  p.  107. 
*)  ib.  p.  144. 
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für  Louis  Blancs  Anschauungen  hindert  unseren  Denker  im  übrigen 
nicht,  dem  Franzosen  auch  kritisch  gegenüber  zu  treten,  indem  er 
ausführlich  dessen  „Organisation  der  Arbeit"  kritisiert,  ^)  worauf 
wir  hier  nicht  eingehen  können.  Wie  Blanc  mit  seinem  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Schema  der  modernen  Klassenkampf» 
theorie,  seinem  Antikonkurrenzsystem  und  seinem  Demokratis- 
mus Winkelblech  beeinflußt  hat,  so  hat  dieser  von  Fourier  vor 
allen  Dingen  die  lebhafte  Wertschätzung  der  sozietären  Geschäfts- 
form und  der  Assoziationen  übernommen. 

Auch  Fourier  wird  überwiegend  mit  Anerkennung  be- 
dacht. Unser  Freund  gehört  also  zu  jenen  Männern,  die  auch 
die  Auswüchse  einer  überreichen  Phantasie  Fourier  nicht  ver- 
argen, sondern  seiner  Originalität  vielmehr  lebhafte  Vermeh- 
rung entgegenbringen.  ^)  Fourier  sei  durchaus  originell ,  meint 
Winkelblech,  und  stehe  durch  seinen  überschwenglichen  Ge- 
dankenreichtum hoch  über  seiner  geistesarmen  Zeit.  „Man 
hat  die  Phantasmen  Fouriers  verspottet,  seine  Irrtümer  gerügt, 
die  von  ihm  verkündeten  Wahrheiten  hingegen  weder  heraus- 
gefunden noch  gewürdigt;  man  hat  sich  mit  den  Schlacken, 
statt  mit  dem  Golde  befaßt.  Erst  die  Nachwelt  wird  dem  kühnen 
Denker  den  Rang  anweisen,  welcher  ihm  gebührt."  Allerdings 
erscheint  unserem  Denker  die  kritische  Leistung  Fouriers  be- 
deutungsvoller als  die  positiv  aufbauende.  Er  sieht  das  größte 
Verdienst  Fouriers  '^)  in  seiner  Kritik  der  bestehenden  sozialen 
Zustände,  namentlich  in  den  Bildern,  die  er  von  der  Familie  und 
der  Industrie  entwirft,  wie  von  den  Gebrechen  der  liberalen  Ge- 
sellschaft überhaupt,  und  in  seiner  Hervorhebung  der  Vorteile 
der  sozietären  Geschäftsform  und  des  Nutzens  der  Kombination, 
verschiedener  Produktionszweige.  Auch  Fouriers  Bemühungen,  die 
Arbeit  als  Genuß  aufzufassen,  werden  von  Winkelblech  mit  leb- 
haftem Interesse  verfolgt.  ^)  Aber  die  beiden  Grundprinzipien  der 
Fourierschen  Phalansterienordnung,  der  Destinismus  und  der 
Harmonismus,  werden  von  ihm  nicht  nur  als  falsch,  sondern 
als  durchaus  unverträglich    miteinander   bezeichnet.^)     Man  sieht, 


')  Mario,  II,  p.  467  ff. 

«)  ib.  p.  506. 

»)  Vgl.  ib.  p.  519,  565. 

*)  Vgl.  ib.  p.  468  u.  Mario,  III,  p.  8,  10. 

')  Mario,  II,  p.  517. 
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auch  hier  verliert  Winkelblech  niemals  den  kühlen  Verstand  des 
Kritikers,  so  sehr  ihn  auch  die  verwandten  politischen  und 
sozialen  Anschauungen  und  sein  warmes  Herz  für  die  unteren 
Klassen  verleiten  mögen,  mit  den  französischen  Weltverbesserern 
übereinzustimmen.  Inwiefern  übrigens  der  Verfasser  der  „Welt- 
ökonomie" gerade  mit  der  Fourierschen  Kleinigkeitssucht  und  seinen 
bis  ins  einzelste  gehenden  Detailuntersuchungen  Verwandtschaft 
zeigt,  ist  ja  schon  früher  von  uns  gesagt  worden.  —  Bedeutend 
kühler,  ja  fast  durchweg  ablehnend,  so  namentlich  in  der  Er- 
örterung der  Eigentumslehre  und  der  Kreditbankpläne,  ^)  verhält  er 
sich  dagegen  gegen  Proudhon, 

Wir  haben  versucht,  die  beiden  Grundquellen  der  Gedanken- 
gänge unseres  Denkers  dem  Leser  eindringlich  vor  Augen  zu 
führen.  Es  fragt  sich  nun  —  auch  diese  Frage  kann  in  diesem 
ersten  Bande  nur  kurz  angeschnitten  werden  — ,  ob  die  harmonische 
Verknüpfung  der  beiden  Weltanschauungen  des  Sozialismus  und 
des  Individualismus,  der  deutschen  Staatsphilosophie  sowie  der 
historischen  Rechtsschule  und  des  französischen  rationalistischen 
Utopismus  zu  einer  höheren  Synthese  von  W^inkelblech  erstrebt 
und  erreicht  worden  ist.  Der  französische  Monographist,  Edgar 
Allix,  der  freilich  nicht  näher  auf  dieses  sozialphilosophisch  un- 
gemein bedeutsame  Problem  eingeht,  scheint  unsere  Frage  zu 
bejahen,  indem  er  meint,  daß  unser  Denker  einen  wahren, 
durch  soziale  Erwägungen  modifizierten  Individualismus,  einen 
jhaut-individualisme"  geschaffen  habe,-)  der  später  von  Schäfifle 
übernommen  und  durch  seine  Vermittlung  in  die  Kreise  des 
modernen  Kathedersozialismus  eingedrungen  sei.  Wir  kommen 
im  zweiten  Bande  auf  diese  These,  daß  Winkelblech  einer  der 
Begründer  des  modernen  Kathedersozialismus  sei,  noch  zurück» 
Hier  sei  nur  bemerkt,  daß  wir  bei  aller  Anerkennung  der  wahr- 
haft schöpferischen  Veranlagung  unseres  Helden  und  seiner 
Originalität  doch  nicht  glauben,  daß  er  das  große  Ziel,  eine 
höhere  Synthese  von  Individualismus  und  Sozialismus,  eine  Ver- 
knüpfung zwischen  beiden  konstruiert  zu  haben,  wirklich  erreicht 
hat.  Wir  geben  Oskar  Nacht  völlig  recht,  ^)  wenn  er  meint,  daß 
eine  Versöhnung  zwischen  den  beiden  sozialphilosophischen  Grund- 

')  ib.  p.  327  u.  Mario,  III,  p.  753. 

*)  a.  a.  O.  p.  270.     Dazu  Grabski ,  a.  a.  O.  p.  106  ff. 

»)  a.  a.  O.  p.  89. 


1-5  Kapitel  III. 

prinzipiell,  dem  Individual-  und  dem  Sozialprinzip  möglich  sei, 
und  finden  Ansätze  zu  einer  solchen  Versöhnung  heute  etwa  in 
Adolf  Wagners  „Grundlegung'"  und  Peschs  „Solidarismus",  u.  a.  m. 
Bei  Winkelblech  bleiben  nicht  nur  die  sozialphilosophischen, 
sondern  auch  die  wirtschaftspolitischen  Gegensäze,  die  nun  einmal 
zwischen  der  konservativ  -  kleinbürgerlich  -  mittelstandspolitischen 
Autfassung  der  Dinge  und  radikalem  Demokratismus  bestehen, 
unausgeglichen.  Und  diese  Unausgeglichenheit  überträgt  sich, 
wie  in  dem  nächsten  Kapitel  und  namentlich  im  zweiten  Bande 
zu  zeigen  sein  wird,  auch  auf  seine  Rolle  als  Politiker  und  Agitator 
einer  sozialen  Arbeiterbewegung.  Gar  zu  heterogene  Elemente 
sind  in  seiner  Lehre  vereint.  Eine  nähere  Begründung  auch 
dieser  These  gehört  in  den  dritten  Band  dieses  Werkes,  in  dem  ja 
überhaupt  die  Frage  der  Abhängigkeit  Winkelblechs  von  den  einzelnen 
deutschen  und  französischen  Autoren,  die  hier  ja  nur  andeutungs- 
weise erwähnt  werden  konnte,  einer  eingehenden  Erörterung  zu 
unterziehen  ist.  Wenn  wir  auch  nicht  wagen,  wie  apodiktisch 
bei  Fichte,  oder  mit  leisen  Schwankungen  bei  Rodbertus,  Winkel- 
blech für  den  reinen  Antiindividualismus ,  also  für  das  Sozial- 
prinzip in  Anspruch  zu  nehmen,  so  glauben  wir  doch,  daß  sein 
Denken  dem  sozialistischen  Ideenkreise  näher  steht  als  dem 
individualistischen.  Dafür  scheint  uns  besonders  seine  Staats- 
auffassung zu  sprechen,  die  wiederum  mannigfache  Berührungs- 
punkte mit  Stahls  Lehren  vom  Gesamtwillen,  von  den  Beziehungen 
zwischen  Gesellschaft  und  Staat  und  auch  Verwandtschaft  mit 
Lorenz  Stein  aufzuweisen  hat,  so  scharf  er  sich  auch  gegen  dessen 
Trennung  der  Begriffe  Staat]  und  Gesellschaft  ausspricht  Nament- 
lich die  Auffassung  des  Kollektivbegriffes  „Gesamtwille"  ist  durch- 
aus „realistisch"  gehalten  und  steht  so  in  schärfstem  Widerspruch 
zu  dem  reinen  Begriffsnominalismus  der  individualistischen  Schule.  ^) 
Um  dem  Leser  selbst  ein  Urteil  zu  ermöglichen,  wollen  wir  als 
Abschluß  dieser  Erörterungen  in  wenigen  Sätzen  die  Staatslehre 
im  Zusammenhange  skizzieren,  zumal  die  wichtigsten  Stellen  in 
dem  vierbändigen  Werke  zerstreut  sind. ") 

*)  Vgl.  über  die  Begriffe  „Realismus"  und  ,,Norainalismus''  in  diesem  Sinne 
meine  im  Anschluß  an  Benno  Erdmanns  Logik  gemachten  Vorschläge  in  meinem 
Aufsatze  „Natur  und  Gesellschaft",  Jahrbücher  f.  Nationalökonomie  u.  Statistik,  N.  F. 
XXVII,   1904,  p.  681  ff. 

')  In  Betracht  kommen  vor  allen  Dingen  Mario,  I,  p.  236  ff.,  III,  p.  143  ff., 
IV,  p.  359  ff- 
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Die  einzig  wahre  Staatsform  im  Sinne  Marios  kann  nur  die 
sein,  welche  dem  Panpolismus  seinen  reinsten  Ausdruck  verleiht, 
d.  h.  für  alle  Bürger  eine  gleiche  Berechtigung  an  der  Herrschaft 
bewirkt.  Nur  eine  Staatsform  entspricht  diesem  Ideal,  und  diese 
ist  die  wahre  Demokratie.-^)  Nach  der  Anschauung  des 
Liberalismus  ist  der  Staat  eine  Zwangsanstalt,  ein  notwendiges 
Übel.  Mario  tritt  zu  ihr  in  den  schärfsten  Gegensatz,  ihm  hat 
der  Staat  hohe  und  ernste  Aufgaben.  Der  Mensch  als  Gesell- 
schaftswesen tritt  infolge  eines  natürlichen  Triebes,  nicht  einer 
Reflexion ,  in  einen  Bund  mit  seinesgleichen  ein.  Nur  in  der 
Gesellschaft  vermögen  sich  die  Kräfte  aller  in  gleicher  Weise 
auszubilden,  aber  auch  nur  dann,  wenn  diese  Gesellschaft  durch 
eine  gemeinsame  Ordnung  gebunden  ist.  So  bildet  sich  im  Be- 
wußtsein aller  die  Vorstellung  von  einer  gemeinsamen  Ordnung, 
von  dem  bürgerlichen  Rechte  aus,  und  die  Verwirklichung  solcher 
Rechtsideen  wird  das  Geschäft  des  Staates.  Das  wahre  Recht 
des  Menschen  beschränkt  sich  jedoch  lediglich  auf  das  Gute, 
wenn  er  nach  dem  Rechte  der  Selbstbestimmung  zwar  auch  das 
Böse  wählen  kann.  Der  Zweck  des  Staates  wird  also  die  Ver- 
leihung der  größten  Macht  zum  Guten.  Der  Begriff  des  Staates 
ist  daher  auch  undenkbar  ohne  den  Begriff  eines  Gesamtwillens, 
der  Ausdruck  des  Nationalgeistes  ist,  und  der  zugleich  mehr  als 
nur  eine  Summe  von  Einzelwillen  ist.  Dieser  Gesamtwille  aber 
ist  durchaus  ethisch  gestimmt,  und  Mario  tadelt  scharf  diejenigen 
Philosophen,  welche  den  Menschen  nur  als  vernünftiges,  nicht 
auch  als  sittliches  Wesen  betrachten,  und  für  die  der  Staat  somit 
auch  nur  ein  mit  einem  Naturgewächs  zu  vergleichendes  ethisches 
Gewächs  sei.  Nein,  Mario  ist  der  Staat  ein  „ethischer  Ver- 
ein",^) so  gut  wie  die  Familie,  in  ihm  sollen  die  beiden  christ- 
lichen Grundsätze,  das  Gebot  der  Gerechtigkeit  und  der  Liebe 
ihre  volle  Anerkennung  finden.^)  Die  Menschen  müssen  ja,  um 
des  höchsten  Glückes  teilhaftig  zu  werden,  alle  Pflichten  der  Ge- 
rechtigkeit und  der  Liebe  erfüllen ;  wo  ein  Mensch  seine  Pflicht 
versäumt,  da  hat  der  Staat  einzugreifen  und  die  Erfüllung  beider 
Arten  von  Pflichten  zu  erzwingen.  Dieser  Zwang  bringt  keine 
Verminderung,    sondern    vielmehr   eine  Vermehrung   der  Freiheit 

•)  Mario,  I,  p.  236 — 239. 
^)  Mario,  III,  p.  722. 
')  Mario,  I,  p.  175. 
Biermann,    K.  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I.  12 
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aller.^)  Falsch  wäre  es  aber,  anzunehmen,  so  meint  Mario,  der 
Staat  habe  alle  Pflichten  der  Liebe  zu  erfüllen.  Wir  hörten  ja 
schon  am  anderen  Orte,  daß  eine  staatliche  Ausübung  der  Wohl- 
tätigkeit von  ihm  nicht  gebilligt  wird. 

Als  ethisches  Institut  darf  der  Staat  sich  bei  seiner  sozialen 
Gesetzgebung  auch  nur  sittlicher  Mittel  bedienen,  er  darf  nur  die 
redliche  Konkurrenz  schützen,  nicht  auch  die  unredliche,  wie  das 
Erwerbssystem  konsequenterweise  verlangt.-)  Der  Mensch  hat 
ein  Recht  auf  die  Beherrschung  der  Natur,  aber  nur  auf  die  ge- 
rechteste Beherrschung;  dieses  Recht  zur  Geltung  zu  bringen,  un- 
verletzt und  ungeschmälert,  das  ist  die  Verpflichtung  des  Staates.''') 
Um  solche  Herrschaft  allen  Menschen  zu  ermöglichen,  muß  der 
Staat  jedem  Menschen  einen  Anteil  an  der  Naturkraft  des  Landes 
garantieren,  er  muß  jedem  Mitgliede  der  Gesellschaft  Arbeit  und 
damit  die  Mittel  zur  Sicherung  seines  Unterhaltes  verschaffen.*) 
So  erhält  der  Staat  den  Charakter  einer  über  dem  gesamten 
Privatleben  schwebenden  und  in  den  Pflichten  der  gerechtesten 
öffentlichen  Wohlfahrtspflege  aufgehenden  Institution.  Dieser  er- 
habene Charakter  des  Staates  verbietet  ihm  nun  aber,  selbst  öffent- 
liche industrielle  Geschäfte  zu  treiben,^)  nur  für  fünf  Produktions- 
zweige könnte  nach  Mario  allenfalls  der  öfifentUche  Betrieb  in  Er- 
wägung gezogen  werden*):  für  Unterricht,  Eisenbahntransport, 
die  meisten  Verkehrsanstalten,  die  Versicherungsanstalten,  Berg- 
und  Forstbau. 

VI.  Wenn  wir  jetzt  auch  den  Leser  mit  dem  Werke  selbst,  seinem 
Inhalte  und  seinen  Grundideen,  samt  ihren  Quellen  bekannt  ge- 
macht haben,  so  wird  er  doch  die  Bedeutung  des  Werkes  für  den 
Mann  selbst,  der  ja,  wie  schon  früher  erwähnt,  und  wie  wir  in 
dem  nächsten  Kapitel  zeigen  werden,  aus  einem  Gelehrten  zum 
Agitator  und  Volksführer  wird,  und  auch  die  Bedeutung  des 
Werkes  für  die  Geschichte  der  Sozialwisscnschaft  erst  dann  ganz 
verstehen,  wenn  uns  im  folgenden  der  Versuch  glückt,  das  Werk 
selbst  aus  seiner  Zeit,  besonders  aus  der  Beobachtung  und  Be- 


•)  Mario,  IV,  p.  359. 
*)  Mario,  I,  p.  138. 
»)  Mario,  III,  p.  735. 
*)  Mario,  I,  p.  52. 
*)  Mario,  II,  p.  340. 
•)  Mario,  III,  p.  443. 
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urteilung  der  sogenannten  industriellen  Revolution  zu  erklären.  — 
Winkelblechs  „Organisation  der  Arbeit"  stellt  eine  der  damals 
grundsätzlich  möglichen  Auffassungsmöglichkeiten  dieser  Revo- 
lution dar.  Erst  wenn  wir  uns  diese  industrielle  Revolution  in 
aller  Kürze  klar  gemacht,  der  sogenannten  Kinderkrankheiten 
des  Kapitalismus  gedacht  und  erforscht  haben,  wie  Winkel- 
blech alle  die  neu  auftauchenden  Probleme  in  seinem  großen 
Werke  gelöst  hat,  erst  dann  verstehen  wir  seine  Rolle  als  Volks- 
mann und  Sozialreformer  im  achtundvierziger  Stil,  die  uns  ja  im 
nächsten  Kapitel  und  im  zweiten  Bande  eingehend  beschäftigen 
soll.  Wie  ein  St.  Simon  nach  seinem  neuesten  Monographisten 
Muckle  ^)  aus  den  destruktiven  Folgen  der  französischen  Revo- 
lution die  Anregung  für  seine  Pläne,  eine  neue  positive  Organi- 
sation der  Gesellschatt  zu  lehren  empfing,  so  bauten  Marx,  Engels, 
Winkelblech  u.  a.  in  jener  späteren  Zeit,  in  der  bereits  die  durch 
die  französische  Revolution  zur  Herrschaft  gelangte  Bourgeoisie 
ihre  Vormacht  über  das  Proletariat  erlangt  und  es  schmählich 
unterdrückt  hatte,  auf  dieser  letzten  Tatsache  und  auf  der  Be- 
obachtung all  der  Schattenseiten  der  mit  so  viel  äußerem  Glanz 
auftretenden  industriellen  Umwälzungen  ihr  System  auf.  Muckle 
meint,-)  St.  Simon  sei  während  der  französischen  Restauration  zum 
Wortführer  der  aufsteigenden  Schichten  des  Bürgertums  geworden, 
indem  er  freilich  auch  dieser  Gesellschaftsklasse  die  Notwendig- 
keit der  Befreiung  der  Arbeiter  darlegte.  Dagegen  Marx  sei  in 
einer  späteren  Epoche  der  berufene  Wortführer  der  Sache  des 
Proletariats  gewesen.  Nicht  in  der  Schöpfung  einer  neuen,  sozial 
gesinnten  und  die  Fürsorge  für  die  Arbeiter  freiwillig  überneh- 
menden industriellen  Aristokratie,  wie  St.  Simon  und  später  noch 
Carlyle  gefordert  hatten,  liegt  nach  Marx  das  Heil  des  Proletariats, 
sondern  „im  Kampfe  muß  es  die  Macht  erobern  und  sich  be- 
freien von  den  Fesseln  des  Kapitalismus".  Und  wenn  dann  Muckle 
meint,  Marx  sei  somit  der  St.  Simon  des  zu  seiner  politischen 
und  sozialen  Selbständigkeit  aufwachenden  Proletariats  geworden, 
so  können  wir  von  Winkelblech  sagen,  er  wurde  der  St.  Simon 
eines  anderen,  auch  durch  die  industrielle  Revolution  geschädigten 
Standes,  er  wurde  der  St.  Simon  des  bedrückten  Mittel- 


^)  a.  a.  O.  p.  2. 
«)  a.  a.  O.  p.  344. 
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Standes  und  überhaupt  aller  kleinen  gewerblichen  Schichten. 
Er  wird  wie  ein  Carlyle  zum  Verächter  des  Mammonismus  und 
modernen  Geldadels  überhaupt,  der  sich  seiner  sozialen  Pflichten 
noch  nicht  bewußt  geworden  ist.  Und  mit  dem  älteren  Kom- 
munismus hat  er,  wie  wir  sahen,  gemein,  daß  auch  er  nur  in 
einer  neuen  Organisation  der  Arbeit,  die  weder  Plutokratie  noch 
Proletariat  kennt,  das  Heil  der  Zukunft  erblickt.  Interessierten 
Marx  und  Engels  sich  bei  ihren  Studien  des  industriellen  Kapi- 
talismus in  erster  Linie  für  das  Schicksal  der  Arbeiterklasse,  so 
kümmerte  sich  Winkelblech,  der  in  dem  kleingewerblichen  und 
Bauernlande  Kurhessen  lebte,  vornehmlich  um  das  Schicksal  des 
Mittelstandes  und  der  „qualifizierten  Arbeiter",  der  Gesellen.  Dieser 
grundlegende  Unterschied  wird  uns  erst  im  zweiten  Bande  klar 
werden,  wenn  wir  von  dem  Gegensatze  der  norddeutschen,  bereits 
vom  marxistischen  Geiste  erfüllten  und  der  südwestdeutschen, 
unter  Winkelblechs  Einfluß  stehenden  Arbeiterbewegung  des  Jahres 
1848  in  einem  anderen  Zusammenhange  besonders  reden. 

Fragen  wir  uns  ganz  kurz,  welches  waren  denn  die  gewaltigen 
desorganisatorischen  Wirkungen  der  berühmten  industriellen  Re- 
volution —  so  lautet  ja  das  Schlagwort  bei  Marx  und  Engels 
in  dem  kommunistischen  Manifest,  und  dieser  Bezeichnung 
bedient  sich  auch  ausdrücklich  Winkelblech  im  dritten  Kapitel 
des  ersten  Bandes  seines  Werkes.  Wir  können  im  folgenden 
diese  Wirkung  nur  in  wenigen  Strichen  andeuten  und  wollen 
uns  dann  fragen,  wie  konnte  sich  damals  überhaupt  die  Sozial- 
wdssenschaft  zu  diesen  neuen  Problemen  der  Umwälzung  der 
Technik  und  der  Bedarfsgestaltung  und  der  neuen  Betriebsorga- 
nisation stellen,  und  wie  hat  sie  sich  in  der  Tat  dazu  gestellt. 
Endlich:  welcher  der  v'erschiedenen  Auffassungsmöglichkeiten  hat 
sich  unser  Winkelblech  angeschlossen.  Dann  wird  die  Bedeutung 
seiner  „Organisation  der  Arbeit"  uns  vollkommen  klar  werden. 

In  Reinkultur  konnten  die  sozialen  Denker  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  alle  die  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Veränderungen,  die  mit  der  sogenannten  industriellen  Revolution 
in  einem  Lande  verknüpft  zu  sein  pflegen,  nur  in  England  stu- 
dieren. In  England  hatte  König  Dampf  bereits  im  letzten  Drittel 
des  18.  Jahrhunderts  seinen  Siegeslauf  begonnen.  In  Deutschland 
herrschte  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ja  noch  vor- 
wiegend das  Kleingewerbe,    wenn    auch    hier  bereits  in  den  40er 
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Jahren  sein  Kampf  gegen  die  Fabrik  und  die  Großindustrie  be- 
ginnt. Aber  im  ganzen  befand  sich  Deutschland  doch  noch 
mitten  in  der  Neubildung  der  wirtschaftlich-gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse. „Deutschland,"  so  schrieb  im  Jahre  1840  Gustav  von 
Mevissen,  „ist  in  der  glücklichen  Lage,  die  Erfahrungen,  die  Eng- 
land und  Frankreich  im  industriellen  Leben  gemacht  haben,  für 
sich  benutzen  zu  können.  Die  Theorie  kann  hier  —  ein  seltener 
Fall  —  der  Praxis  das  Gesetz  diktieren,  die  Einsicht  der  Ver- 
wirklichung vorausgehen."*)  Auch  in  Frankreich  war  die  indu- 
strielle Bewegung  namentlich  infolge  der  Förderung  der  Groß- 
bourgeoisie durch  das  Julikönigtum  viel  weiter  vorgeschritten  als 
in  Deutschland.  Darum  ist  es  verständlich,  wenn  die  Literatur 
über  diese  Länder  auch  für  Winkelblech  in  seiner  Schilderung  der 
industriellen  Revolution  und  ihrer  Schattenseiten  maßgebend  ge- 
worden ist.  So  verweist  er  selbst  als  auf  seine  Quellen  auf  die 
Werke  von  Buret,  Villerme,  Villeneuve,  Dumeril,  Boyer  u.  a.  für 
Frankreich,  auf  Chalmers,  Carlyle,  Gaskell  für  England,  endlich 
auf  Engels  und  Mohl  für  Deutschland.-)  Freilich  machen  sich 
auch  in  Deutschland  bereits  in  den  40er  Jahren  manche  Schatten- 
seiten des  neuen  Betriebssystems  bemerkbar,  und  der  Leidens- 
kampf des  Kleingewerbes,  des  alten  Handwerks  beginnt  in  diesen 
Jahren,  um  sich  alsdann  bis  zu  der  in  ihrer  Art  imposanten 
Handwerkerbewegung  des  Jahres   1848  zu  steigern. 

Heben  wir  kurz  im  folgenden  die  für  das  Proletariat  so 
überaus  drückenden  Folgeerscheinungen  der  industriellen  Revo- 
lution hervor.  Es  sind  in  erster  Linie  die,  wie  wir  jetzt  gottlob 
sagen  können,  „Kinderkrankheiten  des  Kapitalismus",  namentlich 
das  entsetzliche  Elend  der  Kinder-  und  Frauenarbeit.  „Kinder- 
krankheiten" insofern,  als  wir  jetzt  erkennen,  daß  das  Übel  der 
Ausbeutung  und  Aussaugung  der  Menschenkräfte,  das  die  Groß- 
industrie in  ihrer  ersten  Entwicklung  zeigt,  ihr  an  und  für  sich 
nicht  notwendig  anklebt,  und  sie  nicht  notwendig  daran  zugrunde 
gehen  muß.^)     Und  wie    schon  vorhin    bemerkt,    waren    von  aus- 


')  Joseph  Hansen,  G.  v.  Mevissen,  Ein  rheinisches  Lebensbild.  1815  bis 
1899.     1906,  I,  p.  184,  II,  p.  84. 

*)  Mario,  I,  p.  89. 

')  Vgl.  Adolf  Held,  Zwei  Bücher  zur  sozialen  Geschichte  Englands,  1881, 
p.  632.  —  Was  die  allgemeine  Literatur  über  die  Frühzeit  des  Kapitalismus  an- 
geht,   so  verweise    ich    auf    die  Zusammenstellung    in  Herkners    Arbeiterfrage^, 
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schlaggebender  Bedeutung  auch  für  die  Konstruktionen  der 
deutschen  Nationalökonomen  die  englischen  Verhältnisse,  weil  ja 
hier  das  moderne  Fabriksystem  und  die  industrielle  Revolution 
seit  einigen  Dezennien  studiert  werden  konnten,  denn  in  diesem 
Lande  sind  die  ersten  grundlegenden  technischen  Veränderungen, 
die  der  industriellen  Bewegung  voraufgingen,  bereits  im  letzten 
Drittel  des  i8.  Jahrhunderts  verwirklicht  worden.  Mitte  der 
6oer  Jahre  des  i8.  Jahrhunderts  wurden  bereits  die  Spinnmaschinen 
konstruiert,^)  die  Weberei  wird  bald  mechanisch  betrieben  und 
die  handwerksmäßige  Produktion  auf  dem  Gebiete  der  Textil- 
industrie rasch  verdrängt.  Hinzukommen  zu  der  Unzahl  neuer 
technischer  Erfindungen  im  19.  Jahrhundert  die  Eisenbahnen  und 
die  durch  sie  bedingte  Umgestaltung  des  gesamten  Verkehrs. 
Mit  Recht  meint  Tugan-Baranowski,-)  daß  es  in  der  ganzen  Ge- 
schichte Englands  keine  Periode  gegeben  habe,  die  eine  so  tief- 
greifende Veränderung  in  den  ökonomischen  Lebensbedingungen 
der  Massen  aufzuweisen  habe,  wie  die  sogenannte  industrielle 
Revolution.  Die  mit  ihr  verbundenen  Umwälzungen  hätten  in 
ihren  Dimensionen  alle  Erwartungen  übertrofifen,  im  Verlaufe  von 
wenigen  Jahrzehnten  sei  England  ein  anderes  Land  geworden: 
Der  wohlhabende  Bauer  war  verschwunden,  die  Kleinproduktion 
im  Gewerbe  tritt  in  den  Hintergrund,  Konzentration  der  Produk- 
tion und  damit  verbunden  eine  staunenswerte  Steigerung  der 
Produktivität  der  Arbeit  stehen  an  der  Tagesordnung.  Aber  ent- 
gegen den  optimistischen  Erwartungen  eines  Adam  Smith  haben 
diese  industriellen  Fortschritte  zu  keiner  Hebung  der  Lage  der 
arbeitenden  Klassen  geführt,  sondern  vielmehr  zu  einer  zunehmen- 
den Verelendung  der  großen  Masse.  Es  zieht  jene  entsetzliche 
Zeit  des  Elends,  der  Gesundheit  zerstörenden  Frauen-  und  Kinder- 
arbeit, ja  eine  Zeit  des  förmlichen  Kinderhandels  herauf  und  die 
damit  verbundene  Degeneration  des  Proletariats.  In  England 
waren  schon  früh  die  zünftigen  Schranken  gefallen,  und  die  freie 
Konkurrenz,  der  Kampf  ums  Dasein,  der  „Wettbewerb  auf  Leben 
und  Tod",  tritt  an  ihre  Stelle.     Das  entsetzliche  Elend  des  Prole- 


1908,  p.  16  ff.  und  in  meiner  „Weltanschauung  des  Marxismus",  1908,  p.  76  ff., 
Anm.  27.  Vor  allen  Dingen  kommen  in  Betracht  die  bekannten  Werke  von  Marx, 
Engels,  Nostiz,  Adolf  Held,  Thun,  Anton  u.  a.  m. 

')  Das  Folgende  nach  Muckle,  a.  a.  O.  p.  346  ff.  —  Tugan,  a.  a.  O.  p.  6off. 

•)  a.  a.  O.  p.  60. 
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tariats  in  dieser  Epoche  hat  niemand  anschaulicher  und  bei  aller 
einseitigen  Tendenzmacherei  erschütternder  geschildert,  als  Frie- 
drich Engels  in  seinem  genial  konzipierten  Buche  über  „die  Lage 
der  arbeitenden  Klasse  in  England"  vom  Jahre  1845.  Er  erzählt 
überaus  anschaulich^),  wie  die  Industrie  den  Besitz  in  den  Händen 
weniger  konzentriert,  denn  sie  erfordert  große  Kapitalien ,  mit 
denen  sie  koUossale  Etablissements  errichtet  und  damit  die  kleine 
handwerksmäßige  Partei  ruiniert  .  .  .  und  mit  denen  sie  sich  die 
Naturkraft  dienstbar  macht,  um  den  einzelnen  Handarbeiter  aus 
dem  Markte  zu  schlagen.  Die  Mittelklasse  der  guten,  alten  Zeit 
löst  sich  auf  in  reiche  Kapitalisten  auf  der  einen  und  arme  Ar- 
beiter auf  der  anderen  Seite.  Am  deutlichsten  zeigen  sich  alle 
diese  Konsequenzen  der  Industrie  in  bezug  auf  das  Proletariat  in 
den  großen  Städten,  weil  in  ihnen  Industrie  und  Handel  am  voll- 
ständigsten zur  Entwicklung  kommen.  Packend  ist  die  Schilderung 
von  Engels,  wie  der  Kampf  ums  Dasein  lediglich  den  Egoismus 
des  einzelnen  wach  peitscht  und  ihn  im  übrigen  vollkommen 
gleichgültig  gegen  seine  Xebenmenschen  macht.  „Sie  rennen  an 
einander  vorüber,  als  ob  sie  gar  Nichts  gemein,  gar  Nichts  mit  ein- 
ander zu  tun  hätten,  und  doch  ist  die  einzige  Übereinkunft 
zwischen  ihnen  die  stillschweigende,  daß  jeder  sich  auf  der  Seite 
des  Trottoirs  hält,  die  ihm  rechts  liegt,  damit  die  beiden  anein- 
ander vorbeischießenden  Strömungen  des  Gedränges  sich  nicht 
gegenseitig  aufhalten ;  und  doch  fällt  es  Keinem  ein,  die  Anderen 
auch  nur  eines  Blickes  zu  würdigen  .  .  .  Die  Auflösung  der 
Menschheit  in  Monaden,  deren  Jede  ein  apartes  Lebensprinzip  und 
einen  aparten  Zweck  hat,  die  Welt  der  Atome  ist  hier  auf  ihre 
höchste  Spitze  getrieben  .  .  .  Jeder  beutet  den  Anderen  aus,  und 
es  kommt  dabei  heraus,  daß  der  Stärkere  den  Schwächeren  unter 
die  Füße  tritt,  und  daß  die  wenigen  Starken,  d.  h.  die  Kapita- 
listen, Alles  an  sich  reißen,  während  den  vielen  Schwachen,  den 
Armen,  kaum  das  nackte  Leben  bleibt."^)  Nach  Engels^)  ist  die 
Konkurrenz  der  vollkommenste  Ausdruck  dieses  soeben  geschilderten 
Krieges  aller  gegen  alle ;  denn  dieser  Krieg  um  das  Leben  be- 
steht nicht  nur  zwischen   den   verschiedenen  Klassen    der  Gesell- 


')  Friedrich    Engels,    Die    Lage    der    arbeitenden   Klassen    in  England, 
1845,  p.  33  ff. 

2)  ib.  p.  37. 
»)  ib.  p.  98  ff. 
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Schaft,  sondern  auch  zwischen  den  einzehien  Mitgliedern  dieser 
Klassen.  Jeder  sei  dem  anderen  im  Wege  und  suche  daher  auch 
alle,  die  ihm  im  Wege  sind,  zu  verdrängen  und  sich  an  ihre 
Stelle  zu  setzen.  So  konkurrierten  die  Arbeiter  unter  sich,  wie 
die  Bourgeois  unter  sich.  Aber  der  Proletarier  sei  hilflos,  da  er 
für  sich  selbst  nicht  einen  einzigen  Tag  leben  könne,  denn  die 
Bourgeois  hätten  sich  das  Monopol  aller  Lebensmittel  angemaßt. 
Rechtlich  und  tatsächlich  sei  daher  der  Proletarier  der  Sklave 
der  Bourgeois,  die  über  sein  Leben  und  seinen  Tod  verfügen 
könnten.  Und  mit  welch  bitterem  Hohne  faßt  endlich  Engels 
das  Resultat  der  industriellen  Revolution  für  die  Arbeiter  dahin 
zusammen,  daß  ihr  körperlicher,  intellektueller  und  moralischer 
Zustand  in  jeder  Weise  gesunken  sei.  „W^enn  ein  Einzelner  einem 
Anderen  körperlichen  Schaden  tut,  und  zwar  solchen  Schaden,  der 
dem  Beschädigten  den  Tod  zuzieht,  so  nennen  wir  das  Totschlag; 
wenn  der  Täter  im  voraus  wußte,  daß  der  Schaden  tödlich  sein 
würde,  so  nennen  wir  seine  Tat  einen  Mord.  Wenn  aber  die  Ge- 
sellschaft Hunderte  von  Proletariern  in  eine  solche  Lage  versetzt, 
daß  sie  notwendig  einem  vorzeitigen,  unnatürlichen  Tode  ver- 
fallen, einem  Tode,  der  ebenso  gewaltsam  ist,  wie  der  Tod  durchs 
Schwert  oder  die  Kugel  —  wenn  sie  Tausenden  die  nötigen 
Lebensbedingungen  entzieht,  sie  in  Verhältnisse  stellt,  in  welchen 
sie  nicht  leben  können,  wenn  sie  sie  durch  den  starken  Arm 
des  Gesetzes  zwingt,  in  diesen  Verhältnissen  zu  bleiben,  bis  der 
Tod  eintritt,  der  die  Folge  dieser  Verhältnisse  sein  muß;  wenn  sie 
weiß,  nur  zu  gut  weiß,  daß  diese  Tausende  solchen  Bedingungen 
zum  Opfer  fallen  müssen,  und  doch  diese  Bedingungen  bestehen 
läßt  —  so  ist  das  ebensogut  Mord  wie  die  Tat  des  Einzelnen, 
nur  versteckter,  heimtückischer  Mord,  ein  Mord,  gegen  den  sich 
Niemand  wehren  kann,  der  kein  Mord  zu  sein  scheint,  weil  man 
den  Mörder  nicht  sieht,  weil  Alle  und  doch  wieder  Niemand  dieser 
Mörder  ist,  weil  der  Tod  des  Schlachtopfers  wie  ein  natürlicher  aus- 
sieht, und  weil  er  weniger  eine  Begehungssünde  als  eine  Unter- 
lassungssünde ist.  Aber  er  bleibt  Mord.'")  Und  wie  nun  die  Ge- 
sellschaft in  England  diesen  sozialen  Mord  täglich  und  stündlich 
begeht,  das  schildert  dann  Engels  für  die  einzelnen  Zweige  im 
zweiten   Teile    seines   Buches    und    weist    vor    allen    Dingen    mit 

')  ib.  p.  120  ff. 
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Recht  darauf  hin,^)  wie  noch  viel  demoralisierender  als  die  Armut 
auf  die  Arbeiter  die  Unsicherheit  der  Lebensstellung  einwirke, 
die  Notwendigkeit  vom  Lohn  aus  der  Hand  in  den  Mund  zu 
leben,  kurz,  das,  was  sie  zum  Proletarier  mache,  und  wie  dieser 
Proletarier  in  die  empörendste,  unmenschlichste  Lage  versetzt  sei, 
die  man  sich  denken  könne.  Und  endlich  erreicht  Engels  den 
Höhepunkt  seiner  Darstellung  in  jenem  berühmt  gewordenen 
Vergleiche  der  Lage  des  freien  Engländers  von  1845  mit  der 
des  angelsächsischen  Leibeigenen  unter  dem  normannischen  Baron 
von  1145.-)  Das  Gemeinsame  sieht  er  bei  beiden  in  dem  Um- 
stände, daß  beide  Sklaven  der  Sache  sind.  „Der  Leibeigene  war 
Sklave  des  Grundstückes,  auf  dem  er  geboren  war;  der  Arbeiter 
ist  Sklave  der  notwendigsten  Lebensbedürfnisse  und  des  Geldes, 
mit  dem  er  sie  zu  kaufen  hat."  Und  zum  Schlüsse  dieser  Schil- 
derung läßt  er  das  Gedicht  von  Edward  P.  Mead  folgen  von  dem 
König  Dampf,  das  damals  unter  den  englischen  Arbeitern  gesungen 
wurde,  von  jenem  Könige,  von  dem  es  heißt: 

„Ein  König  lebt,  ein  zorniger  Fürst, 
Nicht  des  Dichters  geträumtes  Königbild. 
Ein  Tyrann,  den  der  weiße  Sklave  kennt, 
Und  der  Dampf  ist  der  König  wild." 

Das  Buch  schließt  dann  bekanntlich  ^)  mit  der  Behauptung, 
daß  es  zur  friedlichen  Lösung  zu  spät  sei,  daß  bald  der  Schlacht- 
ruf durchs  Land  schallen  werde:  Krieg  den  Palästen,  Friede  den 
Hütten !  und  daß  der  Geist  des  Widerstandes  die  Arbeiter  mehr 
und  mehr  durchdringe. 

Ich  bin  absichtlich  auf  die  Schilderung  von  Engels  näher  ein- 
gegangen, weil  von  ihr  auch  Winkelblech  viel  gelernt  hat,  nicht 
nur  die  Schilderung  des  englischen  Proletariats,  sondern  auch  die 
des  modernen  Spekulantentums  und  der  Handelskrisen  verdankt 
er  ihm  *).  Gewiß  ist  das  Buch  von  Engels  einseitig,  und  es  über- 
treibt auch  wohl  seinem  tendentiösen  Zwecke  zufolge,  wie  schon 
Bruno  Hildebrand  wenige  Jahre  später  in  seiner  „Nationalökono- 
mie   der    Gegenwart    und    Zukunft"    gezeigt    hat,     eine    Kritik, 


')  ib.  p.  146  ff. 

*)  ib.  p.  225  ff. 

3)  ib.  p.  354. 

*)  Vgl.  Mario ,  I,  p.  Iio. 
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auf  die  wir  später  noch  kurz  zu  sprechen  kommen.  Deswegen 
bleibt  aber  doch  das  Werk  als  Ganzes  in  seiner  Art  eine  geniale 
Konzeption,  und  auch  den  Inhalt  wird  man  angesichts  des  damals 
tatsächlich  vorhandenen  Elends  nicht  für  unwahr  erklären  können. 
Selbst  ein  H.  v.  Treitschke,  dem  doch  wahrlich  keine  Sym- 
pathie mit  dem  modernen  Kommunismus  nachgesagt  werden  kann, 
meint  in  seiner  „Deutschen  Geschichte",')  daß  das  Engels'sche  Buch 
im  wesentlichen  wahrheitsgetreu,  geistreich  und  gründlich  sei,  und 
daß  die  drastische  Schilderung  namenlosen  Elends  ergreifend  wirke. 
Und  das  wird  auch  durch  die  Studien  eines  deutschen  Akade- 
mikers bestätigt,  der  sich  ebenfalls  mit  der  Frühzeit  des  englischen 
Fabrikindustrialismus  beschäftigt  hat,  nämlich  durch  das  Werk 
von  Adolf  Held.  Adolf  Held  macht  vor  allen  Dingen  auf  die 
steigende  Verwendung  von  Frauen  und  Kindern  bei  der  Fabrik- 
arbeit aufmerksam,  besonders  auf  eine  Art  der  Unterdrückung 
unterer  Klassen  als  ein  eigentümliches  Produkt  der  modernen 
Großindustrie,  nämlich  auf  die  Ausbeutung  der  Kinder  unter  Auf- 
lösung der  F"amilienbande  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Heran- 
ziehung einer  gesunden,  kräftigen  Generation.  „England  hat  den 
traurigen  Ruhm,  nicht  nur  die  Großindustrie  geschaft'en,  sondern 
auch  dieses  Übel  gewissermaßen  zur  Vollkommenheit  ausgebildet 
zu  haben."  ^) 

Und  wie  stand  es  nun  in  Deutschland  ?  Wenn  auch  hier  die 
Entwicklung  viel  später  einsetzte,  und  der  entscheidende  Sieges- 
lauf des  Fabrikindustrialismus  sogar  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  erfolgte,  so  zeigen  sich  auch  schon  in  den  ersten 
Dezennien  dieses  Jahrhunderts  allerlei  Symptome,  die  für  die 
langsame  Umgestaltung  der  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  bedeutungsvoll  waren.  Die  von  Engels  konstatierte 
„Tendenz  zur  Großindustrie"  zeigt  sich  bereits  um  diese  Zeit  in 
Deutschland.  Ich  erinnere  nur  an  die  Schilderung,  die  Schmoller 
von  ihr  in  seiner  „Geschichte  der  deutschen  Kleingewerbe"  vom 
Jahre  1870  entwirft.^)  Aus  seinen  Ziffern  geht  hervor,  wie  in 
den  40 — 60  er  Jahren  immer  großartiger  sich  die  Großindustrie 
entwickelt,   obwohl   er  mit  Recht   hervorhebt,   daß   man    mit   der 


')  V.  Treitschke,  Bilder  aus  der  deutschen  Geschichte,  I,  1908,  p.  332. 
')  a.  a.  O.  p.  614. 

*)  Schmoller,  Zur  Geschichte   der  deutschen  Kleingewerbe  im   19.  Jahrh., 
1870,  p.  162  fT. 
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Phrase,  die  Großindustrie  verdränge  das  Handwerk,  das  Problem 
der  Betriebsumwandlung  durchaus  nicht  erschöpfe,  denn  die  mei- 
sten dieser  Großindustrien,  wie  man  sie  später  genannt  hat,  seien 
sog.  primäre  Großindustrien,  sie  beziehen  sich  auf  einen  neuen 
Betriebszweig,  um  den  sich  das  Handwerk  niemals  gekümmert 
hat.  Was  den  eigentlichen  Umschwung  hier  vorbereitet  —  wir 
kommen  darauf  zurück  —  ist  vielmehr  die  Veränderung  der  ge- 
samten Verkehrsarten  und  -formen  und  die  Wandlung  in  der 
Bedarfsgestaltung.  Auch  in  Deutschland  finden  wir  in  den  ersten 
entwickelten  Großindustrien  ein  entsetzliches  Arbeiterelend.  Anstatt 
vieler  Beispiele  sei  nur  auf  die  ergreifende  Schilderung  von  Thun 
in  seinem  Werke  „Die  Industrie  am  Xiederrhein"  verwiesen  ^)  und 
daran  erinnert,  daß  noch  im  Jahre  1855,  als  Winkeiblech  längst 
den  größten  Teil  seines  Werkes  veröffentlicht  hatte,  der  preußische 
Minister  von  der  Heydt  bei  einer  Audienz,  die  er  den  Betriebs- 
inspektoren der  Bezirke  Düsseldorf,  Arnsberg  und  Aachen  erteilte, 
erschüttert  durch  ihre  Schilderung  in  die  Worte  ausbrach :  „Wenn 
Ihre  Berichte  wahr  sind,  so  mag  doch  lieber  die  ganze  Industrie 
zugrunde  gehen !"  -)  Und  endlich  kennt  der  Leser  die  ergreifende 
Schilderung  des  jeder  Sentimentalität  abgeneigten  H.  v,  Treitschke. 
Er  schildert  uns,  ^)  wie  die  Masse  der  Arbeiter  den  Kapitalkräftigen 
fast  hilflos  gegenüber  stand,  und  wie  über  Hungerlöhne,  Kinder- 
arbeit und  Mißhandlung  der  Leute  laut  geklagt  wurde,  und  wie 
viele  deutsche  Fabrikanten  das  schändliche  englische  Trucksystem, 
die  Ablehnung  der  Arbeiter  mit  Waren,  eingeführt  hatten.  Er 
verweist  auf  die  Schilderung  des  Breslauer  Wolff  vom  Jahre  1843 
über  die  Kasematten,  die  Arbeiterwohnungen  Breslaus  und  weist 
darauf  hin,  daß  den  besitzenden  Ständen  damals  noch  fast  jedes 
Verständnis  für  die  Empfindungen  der  Masse  fehlte.  „Mancher 
Fabrikant  im  Erzgebirge  erzählte  unbefangen,  ohne  sich  etwas 
Schlimmes  dabei  zu  denken:  sein  Arbeiterstamm  vermehre  sich 
durch  Inzucht  in  den  neu  erbauten  Arbeiterkasernen;  dort  mochten 
die  Leute  nach  Belieben  in  wilder  Ehe  beisammenleben,  die 
nachsichtigen  Behörden  kümmerten  sich  nicht  darum."  ^) 


1)  Thun,  Die  Industrie  am  Niederrhein  und  ihre  Arbeiter,  I,   1879,  nament- 
lich p,  28  ff.,  57  ff. 

*)  Thun,  a.  a.  O.  p.  179. 
»)  a.  a.  O.  p.  323  ff. 
*)  ib.  p.  323. 
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Kann  es  bei  all  diesen  Umständen,  die  ja  größtenteils  be- 
kannt sind,  und  die  ich  hier  nur  anzudeuten  brauchte,  wunder- 
nehmen, so  meint  Winkelblech,  wenn  die  politische  Stimmung  der 
Arbeiter  sich  extrem  radikalen  Forderungen  zuneigt?  Mit  voller 
Zustimmung  zitiert  er  ^)  Carlyles  Worte  über  die  Stimmung  der 
Arbeiter,  daß  die  Welt  für  Proletarier  kein  heimatliches  Haus  sei, 
sondern  ein  dumpfiges  Gefängnis  voll  toller,  fruchtloser  Plagen 
und  Ingrimm  gegen  alle  Menschen.  „Empörung,  allzeit  reger, 
rachelustiger  Trieb  zur  Auflehnung  gegen  die  höheren  Klassen, 
abnehmende  Achtung  gegen  die  Befehle  ihrer  weltlichen  Vor- 
gesetzten wird  ebenso  wie  abnehmender  Glaube  an  die  Lehren 
ihrer  Geistlichen  die  allgemeine  Stimmung  der  niederen  Klassen. 
Diese  Stimmung  mag  getadelt,  mag  bestraft  werden ;  doch  müssen 
wir  Alle  sie  als  vorhanden  anerkennen,  und  müssen  einsehen,  daß  sie 
traurig  ist,  und  ohne  Abhülfe  ihrer  Ursachen  unheilbringend  sein 
wird."  —  Und  auch  die  Vergleichung  der  Proletarier  mit  den  Sklaven, 
die  der  Vertreter  des  katholisch-christlichen  Sozialismus,  Lamennais, 
anstellt,  wird  von  Winkelblech  richtig  geheißen,-)  jene  Schilderung, 
nach  der  der  Sklave  für  seinen  Herrn  ein  Arbeitsinstrument  und 
ein  Teil  seines  Eigentums  darstelle,  während  der  Arbeiter  ein 
allerdings  persönlich  freies  Arbeitsinstrument  sei,  dessen  Kette 
und  Geißel  aber  der  Hunger  darstelle;  wenn  er  auch  in  recht- 
licher Beziehung  höher  als  der  Sklave  stehe,  so  stehe  er  in 
physischer  oft  unter  ihm ;  denn  an  der  Erhaltung  des  Sklaven 
habe  der  Herr  fast  immer  ein  Interesse  gehabt,  während  man 
den  Proletarier  mit  übermäßiger  Arbeit  getrost  bedrücken  dürfe, 
denn  wenn  er  sterbe,  folgten  ihm  andere.  „So  dicht  gedrängt 
sind  die  Reihen,  und  so  gewaltig  treibt  der  Hunger,  die  leeren 
Stellen  zu  füllen." 

Fassen  wir  nach  dieser  kurzen  Schilderung  der  „Kinder- 
krankheiten" des  Fabrikindustrialismus  und  des  damaligen  Fabrik- 
proletariats, seines  Elendes  und  seiner  psychischen  Stimmung 
nun  zusammen,  welche  Auffassung  dieser  Arbeiterklasse  denn 
Winkelblech  eigen  ist. 

Den  Grund  für  ihr  Elend  findet  er  in  den  falschen  recht- 
lichen Ordnungen,  die  bislang  bestanden.     Schon  die  Physiokraten 


')  Mario,  I,  p.  I02. 
*)  ib.  p.  104  f. 


Winkelblechs  Tätigkeit  an  der  höheren  Gewerbeschule  zu  Kassel.         jgg 

trifft  sein  Vorwurf.^)  Nach  ihrer  Lehre  gibt  nicht  die  Arbeit, 
sondern  die  Erde  alle  Genußmittel,  und  sie  bestimmt  die  Grund- 
herrn allein  zu  einem  mäßigen  Genuß  des  Segens  der  Erde.  Wo, 
so  fragt  Winkelblech,  sind  die  naturgesetzlichen  Gründe  dafür, 
daß  die  große  Schar  der  Arbeitenden  ohne  Anrecht  auf  diesen 
Segen  sein  soll?  Hart  tadelt  er  die  Smithsche  Lehre, ^)  sie 
erzeugt  die  großen  Wunder  der  Kapitalmacht,  aber  was  nützen 
diese,  wenn  die  arbeitende  Klasse  kaum  ihren  notdürftigen  Unter- 
halt erwerben  kann?  was,  wenn  ihre  Folge  die  indirekte  Sklaverei 
ist?  Und  er  schildert  diese  Folgen  eines  liberalen  Werk- 
rechtes für  die  niederen  Stände.^)  Sie  werden  entsittlicht,  ihre 
idealen  Lebensinteressen  verkümmern,  die  Hoffnungslosigkeit  ihrer 
Lage  macht  sie  empörungslustig.  So  sehen  wir  denn  die  Arbeiter 
selbst  vor  dem  direkten  Kampfe  nicht  zurückschrecken.^)  Durch 
Zerstörung  der  Maschinen  und  durch  Brandstiftungen  machen  sie 
ihren  Empfindungen  Luft  und  greifen  mit  den  Mitteln  roher  Er- 
bitterung in  den  industriellen  Kampf  ein.  Solche  unsittlichen 
Kampfmittel  begreifen  sich  ja  leicht  aus  der  totalen  Entsittlichung, 
welche  die  liberale  Ordnung  verschuldet  hat.  Dennoch  sieht 
Winkelblech  scharf  genug,  um  Moralisten  der  neuliberalen  Schule, 
die  das  Elend  des  Proletariats  aus  seiner  Unsittlichkeit  ableiten 
und  Sparsamkeit,  Fleiß  und  Mäßigung  predigen,  mit  Recht  den 
Vorwurf  eigener  Unsittlichkeit  zu  machen.'^)  Denn  hier  handelt 
es  sich  um  aus  Mangel  an  Arbeit  hungernde  Menschen,  man  gebe 
ihnen  Arbeit,  gebe  ihnen  ihr  Teil  an  den  Kräften  der  Natur,  und 
mit  der  Verbesserung  ihrer  wirtschaftlichen  Lage  wird  sich  auch 
ihre  Sittlichkeit  heben. 

So  ist  denn  für  ihn  das  Proletariat  „ein  krankhafter  Aus- 
wuchs des  sozialen  Organismus,  der  gänzlich  vertilgt  werden 
muß."  ^)  Diese  Heilung  kann  aber  nicht  geschehen  durch  Selbst- 
hilfe der  Arbeiter.  Winkelblech  unterläßt  nicht,  auf  die  Zweck- 
losigkeit  der  Arbeitseinstellungen  hinzuweisen,  den  Arbeitern 
fehlten  ja  die  Mittel  zum  Feiern  bis  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke, 


>)  Mario,  II,  p.  l84f. 
^)  ib.  p.  215. 
')  Mario,  IV,  p.  292  f. 
*)  Mario,  I,  p.  114 ff. 
')  Mario,  II,  p.  303. 
«)  Mario,  IV,  p.  98. 
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und  die  erreichten  Lohnerhöhungen  wären  meistens  nur  momentan 
und  bUeben  nicht  dauernd  günstig.  Und  außerdem  werde  leider 
hierbei,  wie  auch  sonst  sehr  häufig  übersehen,  daß  im  letzten 
Grunde  Unternehmer  und  Arbeiter  die  gleichen  Interessen  hätten.^) 
Beide  können  nur  gewinnen,  wenn  der  Lohn  der  Arbeit  steigt, 
denn  gewinnen  die  einen  durch  Zunahme  der  Fruchtbarkeit  der 
Arbeit,  so  die  anderen  durch  vollständigere  Befriedigung  des  Kapital- 
bedarfs. Die  Verkennung  dieser  gemeinsamen  Interessen  wird 
aber  bestehen  bleiben,  solange  die  Welt  durch  die  liberalen 
Doktrinen  irregeleitet  wird.  Die  endgültige  Verbesserung  der 
Lage  aller  arbeitenden  Klassen  kann  erst  erfolgen,  wenn  die  be- 
stehende rechtUche  Ordnung  von  Grund  aus  umgestaltet  ist,  und 
wenn  dann  namentlich  auch  der  Gang  der  Bevölkerung  gesetzlich 
geregelt  wird.-) 

Neben  dem  Elend  der  Arbeiter  ist  es  eine  zweite,  für  die 
Morphologie  der  Volkswirtschaft  bedeutsame  Tatsache,  die  wir 
als  eine  direkte  Folgeerscheinung  der  mit  der  industriellen  Revo- 
lution eng  verknüpften  Tendenz  zum  Großbetrieb  auffassen  können 
und  in  diesem  Sinne  auch  bereits  erwähnten:  der  Beginn  der 
Verdrängung  des  Handwerks  aus  seiner  alten  Position,  eine  Be- 
wegung die  in  den  40  er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  einsetzte 
und  mit  einem  Worte  hier  noch  näher  angedeutet  werden  muß,^) 
weil  ja  gerade  aus  ihr  Winkelblech  wertvolle  Anregungen  für 
den  mittelstandspolitischen  Charakter  seiner  „Organisation  der 
Arbeit"  geschöpft  hat,  und  weil  er  1848  an  die  Spitze  der  wirt- 
schaftlichen Bewegung  tritt,  die  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat, 
dem  Handwerk  seine  alte  Bedeutung  wieder  zu  verschaften. 
Namentlich  die  Lokalisierung  der  gewerblichen  Tätigkeit,  die  sich 
nur  durch  den  damaligen  Mangel  der  Verkehrsmittel  erklären 
läßt,  beginnt  jetzt  fortzufallen,  und  mit  den  neuen  Verkehrsmitteln 
tritt  eine  große  Umwandlung  der  gesamten  Produktions-  und 
Konsumtionsverhältnisse  ein,  indem  alle  weitergehende  Arbeits- 
teilung, wie  sich  Schmoller  ausdrückt,  erst  mit  diesem  Verkehr 
möglich  wurde.  Der  Handwerker  wird  durch  die  gewaltigen  Um- 
wälzungen des  modernen  Verkehrs  in  seiner  „Enge  des  städtischen 


')  Mario,  III,  p.  642. 

2)  ib.  p.  668. 

')  Vgl.  Seh  moller,  a.  a.  O.  p.  I74ff. 
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Gassenbereiches"  gestört,  und  schon  zeigt  sich  deuthch,  daß  „seine 
ganze  Existenzart  an  ein  Arbeiten  gebunden  war,  das  in  der  empor- 
kommenden neuen  Zeit  bald  als  völlig  veraltet  erscheinen  mußte".^) 
Kurzum,  die  kleingewerbliche  Organisation  der  Volkswirtschaft 
drohte  sich  auch  in  Deutschland,  wenn  auch  zunächst  nur  langsam 
und  schrittweise  aufzulösen ;  die  bereits  in  England  und  Frankreich 
zur  Herrschaft  gelangte  Großbourgeoisie,  deren  verderbliches 
mammonistisches  Regiment  man  namentlich  in  der  Zeit  des  Juli- 
königtums 1830 — 48  studieren  konnte,  hatte  sich  gleichfalls  in 
Deutschland  eine  einflußreiche  Domäiie  geschafifen,  und  an  Stelle 
des  bisher  in  kleinen,  aber  auskömmlichen  Verhältnissen  befind- 
lichen gewerblichen  Mittelstandes  trat  auch  in  Deutschland  zum 
Teil  schon  jetzt  jene  Trennung  von  Großindustrie  und  Proletariat, 
von  Geldadel  und  Fabrikarbeiterschaft,  die  Winkelblech  für  so 
ungemein  verhängnisvoll  hielt,  und  deren  Beseitigung  sein  System 
der  „Weltökonomie",  seine  neue  Auffassung  der  „Organisation  der 
Arbeit"  dienen  sollte. 

Das  ist  in  kurzem,  an  einigen  praktischen  Beispielen  erörtert, 
jene  gewaltige  politische  und  soziale  Umwälzung  von  Ende  des 
18.  bis  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  die  man  sich  gewöhnt  hat, 
mit  dem  Namen  der  „industriellen  Revolution"  zu  belegen.  Sie 
bildet  das  Beobachtungsfeld  der  damaligen  Nationalökonomen, 
soweit  sie  darauf  Wert  legten,  im  engen  Zusammenhange  mit 
der  empirischen  Wirklichkeit  zu  lehren.  Die  Bedeutung  des 
Winkelblechschen  Systems  und  der  ihm  zugrunde  liegenden  mittel- 
standspolitischen, kleinbürgerlichen  Auffassung  des  Fabrikindustri- 
alismus  und  des  Kapitalismus  überhaupt  werden  wir  deutlich 
verstehen,  wenn  wir  uns  nun  zum  Schlüsse  des  Kapitels  fragen, 
welche  Auffassungs-  und  Beurteilungsmöglichkeiten  lagen  denn 
überhaupt  diesem  gewaltigen  sozialen  Phänomen  der  industriellen 
Revolution  gegenüber  vor,  und  welche  hat  unser  Denker  gewählt. 

Der  Leser  kennt  die  Klassifikation  der  ökonomischen  Systeme, 
die  Winkelblech  dem  zweiten  dogmenhistorischen  Bande  seiner  „Or- 
ganisation der  Arbeit"  zugrunde  gelegt  hat.  Er  wird  sich  aus 
unserer  Inhaltsangabe  der  Unterscheidung  zwischen  Alt-,  Ganz-  und 
Neuliberalen,  zwischen  Alt-,  Ganz-  und  Neukommunisten,  zwischen 
Protektionismus,    Assozialismus    und    endlich    Föderalismus    wohl 


^)  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte,  XI,   I,  1908,  p.  332. 
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erinnern.  Wir  wollen  eine  etwas  einfachere  Unterscheidung  vor- 
nehmen, indem  wir  dem  überaus  dankenswerten  Versuch  einer 
Geschichte  der  sozialen  Theorien  und  Parteien  folgen,  den  Herkner 
in  den  neueren  Auflagen  seiner  „Arbeiterfrage"  unternommen  hat. 
Wir  unterscheiden  darum  speziell  für  unseren  Zweck,  die  wissen- 
schaftlichen Auffassungsmöglichkeiten  des  neuen  Fabrikindustrialis- 
mus  und  des  Frühkapitalismus  überhaupt  zu  prüfen,  drei  große 
Grundrichtungen:  den  Liberalismus,  den  Kommunismus,  wie 
wir  ihn  lieber  anstatt  des  von  Herkner  gebrauchten  Wortes 
Sozialismus  nennen  wollen,  und  endlich  den  Sozial-Konservatismus. 
Wie  faßt  der  Liberalismus  die  industrielle  Revolution  und 
das  Problem  des  Kapitalismus  auf?  Mit  Recht  unterscheidet  unser 
Denker  zwischen  Ganz-  und  Neuliberalismus  (der  Altliberalismus- 
Merkantilismus  scheidet  hier  natürlich  aus).  Die  klassische  Doktrin 
des  ökonomischen  Individualismus,  die  Lehre  eines  Quesnay,  Adam 
Smith,  Ricardo  und  ihrer  zahlreichen  Epigonen  in  England,  Frank- 
reich und  Deutschland  stellen  für  ihn  die  Richtung  des  Ganz- 
liberalismus dar  und  sind  wohl  zu  unterscheiden  von  einer  mehr 
ethisch -historischen  Richtung,  wie  sie  in  Deutschland  in  den  40  er 
und  50  er  Jahren  von  Robert  v.  Mohl,  Röscher,  Bruno  Hildebrand 
u.  a.  vertreten  wurde.  Wir  können  diese  letzteren  Männer  mit  Winkel- 
blech unter  den  KoUektivbegrifif  der  neuliberalen  Schule  bringen. 
Der  klassische  Liberalismus  hatte  bekanntlich  in  seiner  Entwicklung 
zum  Manchestertum  (daß  Adam  Smith  kein  reiner  laisser  faire- 
Politiker  gewesen  ist,  dürfte  wohl  heute  kein  Nationalökonom 
mehr  leugnen)  eine  seicht  optimistische  Auffassung  des  modernen 
Industrialismus  ausgebildet,  die  namentlich  vor  einer  tiefgreifenden 
Analyse  des  Verteilungsproblems  in  der  Volkswirtschaft  durchaus 
zurückschreckte.  Der  Segen  der  freien  Konkurrenz  wird  mit 
größter  Begeisterung  gepriesen,  über  ihre  Schattenseiten  huscht 
man  hinweg.  „Die  Staatsintervention  zu  Gunsten  des  Schwachen 
wurde  mit  dem  Rufe  nach  ökonomischer  Freiheit  als  dem  ver- 
meintlichen Heilmittel  aller  sozialen  Schäden  bekämpft,  der  Ar- 
beiter auch  in  der  Theorie  zu  einer  Ware  entwürdigt,  deren  Preis 
sich  nach  dem  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  regeln 
müsse.  Laisser  faire,  laisser  passer,  das  war  die  Antwort  auf  die 
vereinzelten  Stimmen,  die  warnend  die  sozialen  Schäden  auf- 
gedeckt   hatten."  ^)      Unser    Denker    wirft    der    liberalen    Schule 

*)  Muckle,  a.  a.  O.  p.  348. 
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vor  allem  vor,  daß  ihre  Verteilung  der  Güter  ungerecht  und  der 
größte  Teil  des  Erwerbs  improduktiv  sei.  Auf  die  Begründung 
dieses  Vorwurfs  sind  wir  ja  früher  eingegangen.  Die  mannig- 
fachen Anregungen,  die  Winkelblech  dagegen  von  dem  Neu- 
liberalismus, wir  würden  heute  sagen,  von  der  älteren  historisch- 
ethischen Richtung  eines  Röscher,  Mohl  und  Hildebrand  und 
anderer  verdienter  Männer  geschöpft  hat,  haben  wir  ebenfalls 
früher  zu  skizzieren  gesucht.  Aber  ihre  sozialen  Reformvor- 
schläge stellen  für  ihn,  der  als  echter  Doktrinär  nur  ein  Ent- 
weder-Oder kennt,  lediglich  Halbheiten  dar.  Er  erkennt  dank- 
bar an,  daß  die  neuliberalen  Vorschläge  gewiß  Gedankengänge 
zeigen,  die  der  kommunistischen  Kritik  der  herrschenden  Wirt- 
schaftsordnung entnommen  sind,  aber  ihre  Reformen  sind  unzu- 
reichend. Winkelblech  meint  ^) :  „Ist  das  Prinzip  der  f  r  e  i  e  n  Kon- 
kurrenz falsch,  so  sind  die  neuliberalen  Bestrebungen  unzu- 
reichend; ist  es  richtig,  so  sind  sie  verderblich;  denn  eine 
richtige  Regel  erleidet  keine  Ausnahme.  Die  Erfolglosigkeit  der 
Bemühungen  der  neuliberalen  Schule  hat  den  doppelten  Grund,  daß 
diese  weder  bis  zur  letzten  Ursache  des  Übels  vordringt,  noch 
zu  radikalen  Reformen  geneigt  ist."  Es  ist  ja  nur  zu  ver- 
ständlich, daß  der  Dogmatiker  einer  neuen  Gesellschaftsordnung, 
der  fest  an  deren  Verwirklichungsmöglichkeit  glaubt  und  in  dem 
Jahre  der  48  er  Revolution  die  Studierstube  verläßt,  um  selbst  mit 
rhetorischem  Schwünge  sein  System  des  Föderalismus  zu  propagieren, 
allerdings  für  die  realpolitisch  vorsichtigen  und  bedächtigen  Formu- 
lierungen der  „neuliberalen  Nationalökonomen"  wenig  Verständnis 
aufbringen  konnte.  Für  ihn  sind  sie  eben  reine  Kompromißler, 
und  er  wirft  ihnen  sogar  Feigheit  vor,  Feigheit,  das  unerbittliche 
Bevölkerungsgesetz  in  seiner  ganzen  Grausamkeit  zu  enthüllen, 
und  feiges  Zurückweichen  vor  einem  Bruche  mit  dem  Liberalismus. 
Sie  gedenken  „große  Zwecke  mit  kleinen  Mitteln  zu  erreichen 
und  auszubessern,  wo  nur  Abbruch  und  Neubau  zum  Ziele 
führen". 

Als  ein  literarischer  Typus  für  sich  wird,  wie  in  so  vielen 
anderen  geschichtlichen  Darstellungen  der  Nationalökonomie,  auch 
im  zweiten  Bande  der  „Weltökonomie"  Friedrich  List  mit  seinem 
Protektionismus  behandelt,  und  zwar  in  einer  treffend  die  Schwächen 


^)  Vgl.  Mario,  II,  p.  349. 
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des  so  gar  nicht  theoretisch  veranlagten  List  hervorhebenden 
kritischen  Weise.  List  hat  bekanntlich,  wie  Bruno  Hildebrand 
und  Eheberg  es  glücklich  formuliert  haben,  ^)  dem  Kosmo- 
politismus, Materialismus  und  Individualismus  des  Smithschen 
Systems  als  Grundideen  seiner  Lehre  Nationalität,  Hebung  der 
produktiven  Kräfte  und  Schutzzoll  gegenüber  gestellt.  Mit  Recht 
weist  Eheberg  darauf  hin,  '•*)  daß  List  vor  allem  die  deutschen 
Verhältnisse  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  im  Auge  gehabt 
hat  und  für  diese  einen  theoretischen  Ausdruck  zu  finden  suchte, 
während  sein  Gegner  Smith  von  den  gewerblichen  Mittelklassen 
Englands  während  des  letzten  Drittels  des  18.  Jahrhunderts  aus- 
ging und  daraus  seine  Allgemeingültigkeit  beanspruchenden 
Abstraktionen  entnahm.  List  glaubte  als  Kind  seiner  Zeit, 
eingedenk  mannigfacher  Übelstände,  die  das  Prinzip  der  Handels- 
freiheit mit  sich  gebracht  hatte,  den  Schutz  der  Industrie  und 
zwar  in  Gestalt  des  von  ihm  propagierten  Erziehungszolles  fördern 
zu  können.  Übertreibt  sein  Gegner  die  Vorzüge  der  Handels- 
freiheit, die  für  die  damaligen  englischen  Verhältnisse  gewiß  als 
das  Angemessenste  erschien,  so  übertreibt  List  die  Bedeutung 
nationaler  Abgrenzung  und  eines  nationalen  Protektionismus.  Er 
steht  der  industriellen  Revolution  im  allgemeinen  durchaus  opti- 
mistisch gegenüber.  Ein  absoluter  Gegner  der  Malthusianischen 
Bevölkerungslehre  ^)  wendet  er  sich  scharf  gegen  deren  Irrtümer 
und  auch  gegen  die  kleinbürgerliche  Angst  vor  dem  Kapitalismus, 
die  seines  Erachtens  ein  Sismondi  zeigt,  wenn  er  die  Fakriken 
für  gemeinschädliche  Dinge  erklärt.  „Die  Theorie  gleicht  hier  dem 
Saturn,  der  seine  eigenen  Kinder  verschlingt.  Sie,  die  aus  der 
Vermehrung  der  Bevölkerung,  der  Kapitalien  und  der  Maschinen 
die  Teilung  der  Arbeit  hervorgehen  läßt  und  aus  dieser  den 
Wohlstand  der  Gesellschaft  erklärt,  betrachtet  zuletzt  diese  Kräfte 
als  Ungeheuer,  die  den  Wohlstand  der  Völker  bedrohen,  weil  sie 
nur  die  gegenwärtigen  Zustände  einzelner  Nationen  im  Auge,  die 
Zustände  des   ganzen  Erdkreises   und   die   künftigen   Fortschritte 


')  Bruno  Hildebrand,  Die  Nationalökonomie  der  Gegenwart  und  Zu- 
kunft, 1848,  p.  59  ff.  —  Dazu  Eheberg,  Historische  und  kritische  Einleitung  zu 
Fr.  Lists  Nationalem  System  der  politischen  Ökonomie,   1883,  p.  137. 

')  a.  a.  O.  p.  244. 

')  Vgl.  Elster,  Art.  „Bcvölkerungslehre  und  Bevölkerungspolitik"  im  Hand- 
wörterbuch der  Staatswissenschaften,  II,  p.  750. 
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der  Menschheit  unberücksichtigt  läßt."  ^)  Was  dem  Listschen 
Systeme  vollkommen  mangelt,  ist  eine  Analyse  des  so  überaus 
wichtigen  Problems  der  Verteilung.  Die  soziale  Frage,  besonders 
die  Frage  des  Proletariats,  erwähnt  er  kaum,  jedenfalls  meint  er, 
daß  man  sich  darüber  nicht  zu  beunruhigen  brauche,  denn  es 
gäbe  weit  größere  Übel  als  einen  Stand  von  Proletariern:  leere 
Schatzkammern,  Nationalunmacht,  Nationalknechtschaft,  National- 
tod. ^)  Was  unseren  Winkelblech  von  List  trennt,  ist  vor  allen 
Dingen  der  Umstand,  daß  List  lediglich  die  freie  Konkurrenz 
zwischen  den  einzelnen  Völkern  bekämpft,  nicht  aber  innerhalb 
ein  und  desselben  Landes,  während  Winkelblech  überhaupt  als 
ein  Gegner  der  freien  Konkurrenz  aufzufassen  ist.  „Erwägt 
man  .  .  .,  daß  nicht  die  Nationen  als  solche,  sondern  die  ihnen  an- 
gehörigen  Individuen  miteinander  konkurriren,  so  erkennt  man, 
daß  die  großen  und  kleinen  Kapitalisten  verschiedener  Länder  es 
sind,  zwischen  welchen  List  die  freie  Konkurrenz  für  unmöglich 
hält.  Ist  diese  seine  Ansicht  richtig,  so  läßt  sich  durchaus  nicht 
einsehen,  warum  er  nur  die  Konkurrenz  zwischen  den  großen 
und  kleinen  Kapitalisten  verschiedener  Länder,  und  nicht  auch 
zwischen  denen  ein  und  desselben  Landes  verwirft,  sondern  sie 
sogar  zwischen  den  letzteren  für  zuträglich  erklärt."  ^) 

Was  vom  Liberalismus,  und  zwar  nicht  nur  vom  Ganz- 
liberalismus, sondern  auch  vom  Neuliberalismus  und  Protektionismus 
unseren  Denker  grundsätzlich  scheidet,  ist  die  optimistische  Auf- 
fassung, welche  die  erwähnten  Systeme  von  der  industriellen 
Revolution  hegen.  Das  wird  dem  Leser  am  allerdeutlichsten 
werden,  wenn  er  sich  die  Anschauungen  Winkelblechs,  die 
ihm  ja  aus  der  Inhaltsanalyse  des  Werkes  bekannt  sind,  etwa 
seine  Kritik  der  freien  Konkurrenz,  seine  Schilderung  des  Kampfes 
der  industriellen  Stände  u.  dgl.  m.  vergegenwärtigt  und  damit 
die  Anschauungen  eines  Vertreters  der  älteren  historisch- 
ethischen Richtung   vergleicht,    z.  B.    die   Bruno  Hildebrands,    der 


^)  Fr.  List,  Das  nationale  System  der  politischen  Ökonomie.  Neudruck 
nach  der  Ausgabe  letzter  Hand,  Eingeleitet  von  Prof.  Dr.  Waentig.  (Sammlung 
sozialwissenschaftlicher  Meister,  Bd.  III.)   1904,  p.  214/15. 

*)  Vgl.  H.  Sieveking,  Grundzüge  der  neueren  Wirtschaftsgeschichte  vom 
17.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart,  im  Meisterschen  ,, Grundriß  der  Geschichts- 
wissenschaft", II,  2,   1907,  p.  69. 

')  Mario,  II,  p,  367. 
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1848  als  Marburger  Professor  seine  noch  heute  meines  Erachtens 
überaus  lesenswerte,  namentlich  in  literargeschichtHcher  Beziehung 
wertvolle  „Nationalökonomie  der  Gegenwart  und  Zukunft"  ver- 
öffentlicht hat.  Bruno  Hildebrand  gehört  zu  den  ersten  Wider- 
legern  der  kommunistischen  Verelendungstlieorie.  Er  hat  in  dem 
erwähnten  Buche  eine  überaus  interessante  Kritik  des  Engels'schen 
Buches  über  die  Lage  der  arbeitenden  Klassen  in  England  ge- 
liefert und  bei  dieser  Gelegenheit  sich  auch  über  die  weltgeschicht- 
liche Bedeutung  der  modernen  Industrie  geäußert.  Hildebrand 
ist  weit  entfernt,  Friedrich  Engels  gegenüber  nun  etwa  in  das 
andere  Extrem  zu  verfallen  und  mit  dem  „Manufakturphilosophen" 
Ure  in  die  unbedingte  Vergötterung  des  modernen  Fabriksystems 
einzustimmen.  ^)  Er  ist  vielmehr  davon  überzeugt,  daß  das  Fabrik- 
system die  Tendenz  zur  Begründung  einer  mächtigen  Kapital- 
herrschaft in  sich  trage,  die  für  die  Dauer  ohne  kräftigen  Wider- 
stand verderblichsten  Druck  ausüben  könnte.  „Wir  sind  vielmehr 
vollständig  darin  einverstanden,  daß  wir  in  einer  Übergangs- 
periode leben,  in  der  das  Bedürfnis  einer  gerechteren  Güterver- 
teilung, einer  Aufhebung  des  Mißverhältnisses  zwischen  Kapital- 
und  Arbeitskraft  immer  dringender  eine  Befriedigung  fordern.  Wir 
verkennen  das  große  soziale  Problem  der  Gegenwart  nicht,  sondern 
halten  es  vielmehr  für  das  größte,  das  jemals  dem  Menschen- 
geschlechte  zur  Lösung  vorgelegen  hat.  Aber  über  jenen  entfern- 
teren Wirkungen  des  Fabriksystems  sind  die  nächsten  unendlichen 
Vorteile  nicht  zu  vergessen."  Und  unter  diesen  zählt  Hildebrand 
die  Arbeitsteilung,  die  Maschinen  und  alle  großen  mechanischen 
Erfindungen  und  Fortschritte  der  Industrie  auf,  welche  die  Armut 
der  unteren  Schichten  der  Gesellschaft  nicht  geschaffen  oder  ver- 
größert, sondern  nur  ans  Tageslicht  gebracht  haben,  usf.  Wie 
verschieden  ist  von  dieser  doch  im  Grunde  genommen  optimisti- 
schen Beurteilung  der  industriellen  Revolution  das  den  Lesern 
bekannte  Urteil  Winkelblechs! 

Die  zweite  wissenschaftliche  Auffassungsmöglichkeit  den  kapi- 
talistischen Problemen,  speziell  der  neu  auftauchenden  Arbeiter- 
frage gegenüber  ist  der  Kommunismus.  Mit  ihm  hat  sich 
Winkelblech  in  seinem  Werke  ausführlich  und  teilweise  mit  großer 
Schärfe  auseinandergesetzt.     An    den  alten  Richtungen,    dem  Alt- 


')  Vgl.,  auch  zum  Folgenden,  Hildebrand,  a.  a.  O.  p.  226  IT. 
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und  Ganzkommunismus,  läßt  er  kaum  ein  gutes  Haar,  und  nur 
dem  Neukommunismus  eines  Louis  Blanc  und  dem  sogenannten 
Assozialismus  (St.  Simon,  Fourier,  Considerant  u.  a.)  weiß  er  Vor- 
züge nachzurühmen.  Wir  brauchen,  da  das  Urteil  dem  Leser 
bekannt  ist,  hierauf  nicht  näher  einzugehen,  ebenso  haben  wir 
an  anderer  Stelle  darauf  verwiesen,  wieviel  er  für  sein 
eigenes  System  dem  politischen  Demokratismus  und  dem  öko- 
nomischen „potenzierten  Individualismus"  der  französischen  Illusio- 
nisten verdankt.  Wir  erinnern  an  das,  was  wir  über  die  Be- 
ziehungen namentlich  zwischen  Louis  Blanc  und  Fourier  einer- 
seits und  Winkelblech  andererseits  gesagt  haben.  Der  ältere  fran- 
zösische Kommunismus  ist,  wie  namentlich  jüngst  in  zutreffender 
Weise  Tugan  gezeigt  hat,^)  erwachsen  aus  der  Kritik  der  in- 
dustriellen Revolution  und  des  Frühkapitalismus  um  die  Wende 
des  19.  Jahrhunderts.  Tugan  hebt  vor  allem  die  fast  vergessenen 
Verdienste  Fouriers  um  die  richtige  Erfassung  des  wahren  Charakters 
der  industriellen  Revolution  aufs  neue  hervor  und  weist  darauf  hin, 
daß  bereits  Fourier  auf  die  Entstehung  eines  neuen  Feudalismus  — 
Winkelblech  würde  ihn  den  Geldadel  nennen  —  aufmerksam  gemacht 
und  eine  Art  Verelendungstheorie  aufgestellt  habe,  die  dann  ebenso 
wie  seine  Ansätze  zu  einer  Theorie  der  Produktionskonzentration, 
namentlich  von  seinem  Schüler  Considerant  in  dessen  Buche: 
„Destinee  Sociale"  weiter  verarbeitet  worden  seien.  Man  braucht 
nicht  so  weit  zu  gehen  wie  Tugan,  der  meint, ^)  daß  JNIarx  seine 
Theorie  der  Konzentration  und  Akkumulation  den  Fourieristen  ent- 
lehnt habe,  aber  man  wird  jedenfalls  Tugan  einräumen  müssen, 
daß  die  Grundtendenzen  der  industriellen  Revolution  und  ihrer 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Folgen  bereits  klar  von  den 
älteren  Kommunisten  erkannt  und  für  ihre  Systeme  verwertet 
worden  sind.  Und  darum  konnte  auch  für  die  Auffassung  dieser 
Dinge  Winkelblech  viel  von  ihnen  lernen.  So  hat  namentlich 
Fourier  auf  seinen  Haß  gegen  das  Spekulantentum  und  den  Handel 
überhaupt  eingewirkt,  wie  Louis  Blanc  auf  seine  Beurteilung  der 
liberalen  Großbourgeoisie,  des  Geldadels  und  ihrer  Portemonnaie- 
kultur. Wir  haben  früher  darauf  hingewiesen,  wie  ungemein  be- 
dauerlich es  ist,  daß  unser  Freund  auch  nicht  in  den  späteren,  erst 


1)  a.  a.  O.  p.  61  ff. 

2)  a.  a.  O.  p.  65. 
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in  den  50  er  Jahren  erschienenen,  Lieferungen  Stellung  zu  Marx 
und  Engels  nimmt,  namentlich  nicht  zum  kommunistischen  Mani- 
fest. Ungemein  interessant  wäre  es  gewesen,  wenn  gerade  über 
diese  letzte  praktisch  allein  bedeutungsvoll  gewordene  Rich- 
tung des  Kommunismus  Winkelblech  das  Wort  ergriffen  hätte. 
Dann  wäre  deutlich  offenbar  geworden,  welche  tiefen  Gegensätze 
zwischen  ihm  und  einem  Marx  bestehen,  Gegensätze,  die  wir 
hier  nur  andeuten  können,  deren  ausführliche  Erörterung  in 
den  dritten  Band  gehört,  und  die  wenigsten  kurz  auch  im  zweiten 
Bande,  in  dem  Kapitel,  das  von  der  48  er  Arbeiterbewegung 
handelt,  noch  skizziert  werden  sollen.  Wenn  es  noch  eines  Beweises 
bedurft  hätte,  daß  der  Marxismus  mit  seiner  philosophischen  Wurzel 
der  mechanischen  Kausalität,  speziell  mit  seiner  materialistischen 
Geschichtsauffassung  unvereinbar  mit  einer  ethischen  Erfassung 
des  sozialen  Geschehens  ist,  so  hat  diesen  Beweis  jüngst  Kautskj's 
bekanntes  Buch  über  „Ethik  und  materialistische  Geschichtsauf- 
fassung" geliefert.  •*)  Winkelblech  trennt  die  rechtsphilosophische 
Auffassung  der  sozialen  Frage,  das  teleologische  Forschungsprinzip 
fundamental  von  der  mechanischen  Entwicklungslehre  des  Marxis- 
mus. Vor  allen  Dingen  aber  scheidet  ihn  von  Marx  die  klein- 
bürgerliche sozialkonservative  Auffassung  der  industriellen  Revo- 
lution. Er  verstand  es  nicht,  um  einen  Naumannschen  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  die  Wirtschaft  als  Geschichte  zu  erfassen.  Er 
brachte  es  nicht  fertig,  sich  mit  dem  Kapitalismus  als  einer 
naturnotvvendigen  Ubergangsstufe  zu  einer  höheren  Stufe  der 
Wirtschafts-  und  Gesellschaftsorganisation  abzufinden.  Winkel- 
blech blieb  stets  Antikapitalist  und  gehört  als  solcher,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  zur  Gruppe  des  Sozialkonservativismus,  Marx 
dagegen  und  seine  Genossen  „brachten  es  fertig,  den  Arbeitern 
eine  optimistische  Ansicht  von  der  kapitalistisch-technischen  Ent- 
wicklung beizubringen.  Durch  diese  Leistung  wurde  erst  die 
beginnende  proletarische  Bewegung  zur  „modernen  Arbeiterbe- 
wegung". Sie  trennte  sich  scharf  von  allen  Arten  des  rück- 
ständigen Antikapitalismus.  Marx  als  radikaler  Liberaler  war  rück- 
sichtslos   fortschrittlich    in    seiner  Wirtschaftsauffassung   und  über- 


')  Vgl.Kautsky,  Ethik  und  materialistische  Geschichtsauffassung,  1906.  — 
Dazu  meine  Besprechung  in  den  Jahrbüchern  f.  Nat.  u.  Stat.,  III,  F.  XXXV,  1908, 
p.  683  ff. 
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gab  der  Arbeiterschaft  dieses  Erbe  des  ökonomischen  Liberalis- 
mus. Er  war  hberal,  ehe  er  SoziaHst  wurde,  und  deshalb  schuf 
er  einen  Sozialismus  auf  technisch  und  wirtschaftlich  liberaler  Grund- 
lage".^) Die  Auffassung  Winkelblechs  von  den  Fortschritten  der 
Technik  und  den  Umwälzungen,  die  mit  der  industriellen  Revo- 
lution verbunden  waren,  ist  eine  von  dem  absolut  fortschrittlichen 
Marxismus  total  verschiedene.  Seine  Auffassung  ist  im  letzten 
Grunde  kleinbürgerlich,  sozial-konsers'ativ,  im  gewissen  Sinne  so- 
gar reaktionär.  Und  damit  kommen  wir  zu  der  dritten  großen 
Auffassungsmöglichkeit  der  industriellen  Revolution,  nämlich  zum 
Sozial-Konser\'ativismus,  wie  wir  ihn  mit  Herkner  genannt  haben. 
Der  Sozialkonservativismus  glaubt  den  Kapitalismus, 
der  so  viel  Unsegen  über  die  Welt  gebracht  habe,  künstlich 
zurückschrauben  oder  doch  wenigstens  im  Interesse  der  von  ihm 
bedrohten  Erwerbsstände  stark  einschränken  und  hemmen  zu 
können.  Die  glänzendsten  sozial-konservativen  Denker  in  dieser 
Beziehung  sind  Sismondi  und  Carlyle.  Sismondi,  von  der  Be- 
deutung des  Bevölkerungsgesetzes  durchdrungen,  ist  ähnlich  wie 
Winkelblech  der  Überzeugung,  daß  die  Uberv^ölkerung  aus  dem 
aus  der  Armut  der  niederen  Stände  hervorgehenden  Mangel  an 
Vorsicht  derselben  zurückzuführen  sei,  gibt  sich  aber  nicht  der 
Illusion  hin,  daß  der  Industrialismus  gänzlich  verschwinden  könne. 
Er  will  nur  die  Verhältnisse  der  Fabrikarbeiter  verbessern  und 
hatte  ja  bereits,  wie  Herkner  ganz  richtig  hervorhebt,  ^)  ähnliche 
Gedanken  bezüglich  der  Arbeiterversicherung  u.  dgl.  wie  später 
Fürst  Bismarck.  Carlyle  dagegen  wünscht,  durch  St.  Simon  be- 
einflußt, ^)  eine  neue  Industriearistokratie ,  eine  Regierung  der 
Weisesten,  eine  Aristokratie  des  Talentes,  eine  Verehrung  der 
Helden.  Das  versteht  er  unter  dem  Prinzip:  Autorität,  nicht 
Majorität!*)  Das  Autoritätsprinzip  soll  auch  in  der  Industrie 
Eingang  finden,  die  Fabrikanten  müssen  Leute  werden,  die  nicht 
nur  im  Interesse  des  eigenen  Gelderwerbs  Arbeiter  beschäftigen, 
sondern  als  Offiziere  der  Arbeiter  deren  Kampf  um  bessere  Lebens- 


1)  Fr.  Xaumann,  Das  Schicksal  des  Marxismus  in  der  „Neuen  Rundschau", 
Bd.  IV,   1908,  p.  1396. 

-)  a.  a.  O.  p.  444. 

^)  Muckles  neuerliche  Konstatierung  einer  absoluten  Abhängigkeit  Carlyles 
von  St.  Simon  erscheint  mir  freilich  übertrieben  zu  sein. 

*)  Vgl.  Herkner,  a.  a.  O.  p.  452. 
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bedingungen  unterstützen.  Sie  sollen  also  nicht,  wie  Gustav  von 
Mevissen  es  einmal  treffend  genannt  hat,  bloße  „Mathematik  des 
Unternehmergewinns"  treiben.  Was  aber  Winkelblech  nicht  nur 
von  Sismondi  und  Carlyle,  sondern  auch  von  den  deutschen  sozial- 
konser\'ativen  Denkern,  einem  Adam  Müller,  einem  Fichte,  einem 
Stahl  und  einem  Huber  unterscheidet,  das  ist  seine  tiefgehende 
Beeinflussung  durch  den  französischen  Kommunismus.  Gewiß 
haben  auch  andere  deutsche  sozialkonservative  Denker  aus  der 
Kritik,  die  der  Kommunismus  der  kapitalistischen  Wirtschafts- 
ordnung und  dem  Liberalismus  hat  zuteil  werden  lassen,  gelernt. 
Aber  doch  nicht  in  dem  Maße,  daß  sie  eine  ganz  neue  Organi- 
sation der  Gesellschaft,  einen  vollkommenen  Um-  und  Neubau  der 
bisherigen  Wirtschaftsorganisation  für  nötig  hielten.  Das  ist  je- 
doch der  Fall  gerade  bei  unserem  Denker.  Seine  Auffassung  der 
industriellen  Revolution  ist  zunächst  kleinbürgerlich,  und  solche 
Züge  finden  wir  auch  in  dem  Programm  der  Neuorganisation, 
des  Föderalismus  wieder.  Dagegen  die  radikal  demokratischen 
Züge  und  überhaupt  die  grundsätzliche  Auffassung,  daß  an  eine 
Neuordnung  der  Dinge  gedacht  werden  muß,  stammen  aus  dem 
französischen  Kommunismus ,  und  sie  machen  gerade  in  ihrem 
Gegensatze  zu  den  kleinbürgerlich,  positiv-christhchen  Gedanken- 
gängen Winkelblech  zu  einem  literarischen  Charakterkopf  von 
ganz  besonderer,  der  Originalität  nicht  ermangelnder  Prägung.  ^) 
Seine  kleinbürgerlich  sozial-konservative  Auffassung  zeigt  sich 
deutlich  darin,  daß  er  nicht  etwa  wie  ein  Marx  an  und 
für  sich  der  Entwicklung  des  Kapitalismus  mit  der  Ruhe  des 
Naturforschers  gegenübersteht  und  sie  für  unabwendbar,  für  etwas 
Naturgesetzliches  hält,  sondern  daß  er  die  ganze  Entwicklung  auf- 
halten und  eine  Gesellschaftsorganisation  schaffen  möchte,  die 
wieder  mehr  zu  den  kleinbürgerlichen,  auch  im  Erwerb  begrenz- 
teren  Tendenzen  der  guten  alten  Zeit  zurückkehrt. 

Man  darf  diese  Auffassungsmöglichkeit  der  industriellen  Re- 
v'olution  nicht  ohne  weiteres  für  verfehlt  oder  gar  für  völlig  un- 
erklärbar  halten.     Mit  Recht   meint  Herkner,  -)   da   die   Arbeiter- 

*)  Für  die  geringe  Beachtung,  die  Mario  noch  heute  in  den  Kreisen  der  Fach- 
naänner  findet,  ist  der  Umstand  charakteristisch,  daß  Herkner  in  seiner  sonst  so 
gewissenhaften  Geschichte  der  sozialen  Theorien  und  Parteien  Mario  weder  unter 
den  deutschen  sozialkonservativen  Denkern  (a.  a.  O.  p.  462  ff.),  noch  an  irgendeiner 
anderen  Stelle  erwähnt. 

^)  a.  a.  O.  p.  430. 
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frage  nicht  in  erster  Linie  das  Ergebnis  der  städtisch-gewerblichen 
Entwicklung,  sondern  vielmehr  die  Folge  davon  sei,  daß  im  Ge- 
werbe der  Großbetrieb  immer  größere  Ausbreitung  gewonnen 
habe,'so  sei  es  gar  nicht  so  unvernünftig  gewesen,  wenn  ursprüng- 
lich von  vielen  Seiten  eine  Unterdrückung  oder  Erschwerung  des 
Fabriksystems  als  der  relativ  einfachste  Weg  zur  Lösung  der 
gewerblichen  Arbeiterfrage  betrachtet  worden  sei.  Und  Naumann^) 
vindiziert  sogar  dem  eben  erst  entstandenen  Proletariat  durchaus 
ein  gewisses  Anrecht  auf  kleinbürgerliche,  handwerkliche  und 
kleinbäuerliche  Stimmungen  gegenüber  dem  Geldgeschäft,  dem 
Großbetrieb  der  Börse  und  jenen  ganz  großindustriellen  Betrieben 
und  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  in  der  alten  englischen  und 
französischen  Proletarierbewegung  häufig  die  Tatsache  vor  uns 
liege,  daß  der  Arbeiter  von  der  Gesellschaft  wieder  verlange,  daß 
sie  ihn  zum  Handwerker  machen  solle  durch  Hemmung  des 
Großbetriebes  u.  dgl.  m.  Und  in  dieses  Hörn  bläst  auch  Winkel- 
blech als  Theoretiker,  und  darum  war  es  nur  natürlich,  daß  er, 
wollte  er  praktisch  als  Politiker  und  Agitator  tätig  sein,  nur  in 
den  Reihen  der  kleinbürgerlich,  antikapitalistisch  gestimmten  Hand- 
werker und  handwerksmäßig  denkenden  Arbeiter  (der  „quali- 
fizierten Arbeiter",  wie  er  sie  nennt)  kämpfen  konnte.  Verleitete 
ihn  seine  felsenfeste  Überzeugung,  daß  sein  System  des  Födera- 
lismus praktisch  verwirklicht  werden  könnte,  zum  öffentlichen 
Auftreten  und  Kämpfen  für  seine  neuen  wirtschaftlichen  und  so- 
zialen Ideale,  so  mußte  er  nach  seinen  ökonomischen  und  poli- 
tischen Überzeugungen  als  politischer  Agitator  und  demokratischer 
Republikaner  als  Anhänger  der  radikalen  Linken  in  der  48er 
Parteikonstellation  auftreten.  Dagegen  als  Prophet  einer  neuen 
Wirtschaftsordnung  wähnte  er  seine  Bestrebungen,  wenigstens  im 
Grunde  genommen,  identisch  mit  denen  der  48  er  Handwerker- 
und Gesellenbewegung. 

Wir  sind  nun  gerüstet,  einer  Schilderung  der  Rolle,  die 
Winkelblech  in  der  48er  Revolutionsperiode  spielen  sollte,  näher 
zu  treten  und  würdigen  in  diesem  Bande  zunächst  nur  den  Poli- 
tiker, der  freilich  kaum  zu  trennen  ist  von  dem  sozialen  Pro- 
pheten. 

1)  a.  a.  O.  p.  1396. 
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Kapitel  IV. 

Die  politische  Bewegung  des  tollen  Jahres  in  Kur- 
hessen.   Winkelblechs  Tätigkeit  als  Volkstribun  und 
Parlamentarier. 

1848— 1849. 

Vorbetrachtung. 

Wir  haben  uns  im  vorigen  Kapitel  einen,  wenn  auch  nur 
flüchtigen,  Überblick  über  das  große  nationalökonomische  und 
rechtsphilosophische  Werk  Winkelblechs  zu  verschaft'en  gesucht. 
Wir  haben  'erkannt,  daß  sein  sogenannter  Föderalismus  eine 
Organisation  der  werktätigen,  produktiven  Arbeit  gegen  die 
desorganischen  Elemente  des  Proletariats  und  des  Geldadels 
darstellt.  Der  Föderalismus  ist  in  diesem  Sinne  die  Theorie 
einer  großzügigen  Mittelstandspolitik.  Die  produktiv  arbeitenden 
Klassen  des  Volkes,  das  sind  die  Gewerbetreibenden  im  Vereine 
mit  ihren  „qualifizierten"  Arbeitern,  kämpfen  gegen  den  Mammo- 
nismus und  seine  politische  Theorie  des  Liberalismus  auf  der 
einen  und  gegen  das  Proletariat  und  seine  kommunistische  Theorie 
auf  der  anderen  Seite.  Als  wir  versuchten,  Winkelblechs  System 
aus  der  „industriellen  Revolution"  des  modernen  Frühkapitalismus 
zu  erklären,  mit  deren  Schilderung  ja  sein  eigenes  Werk  beginnt, 
und  es  mit  anderen  Systemen  jener  Zeit  verglichen,  haben  wir 
schon  darauf  hingewiesen,  wie  schwer  es  ist,  die  „Wcltökonomie" 
in  das  übliche  dogmenhistorische  Schema  einzuschachteln,  wie 
vielmehr  Winkelblech  seine  eigene  Note  und  sein  eigenes  Prädikat 
für  sich  verdient,  wie  man  ihn  als  wissenschaftlichen  „Einspänner", 
wenn  man  so  sagen  darf,  bezeichnen  muß.  Solche  wissenschaft- 
lichen Einspänner  pflegen  in  der  Öffentlichkeit,  falls  sie  über- 
haupt aus  ihrer  Gelehrtenstube  heraustreten,  eine  ziemlich  eng 
begrenzte  Rolle  zu  spielen.  Die  Originalität  und  herbe  Selb- 
ständigkeit ihrer  Gedanken,  ihre  politischen  Kompromißlern 
gegenüber  gern  betonte  Prinzipientreue,  die  gewisse  Schroffheit, 
die  einsamen  Denkern  eigen,  pflegen  sie  für  das  politische  und 
wirtschaftliche  Parteileben  meistens  untauglich  zu  machen,  Sie 
finden  gewiß  oft  eine  treue  und  begeisterte  Anhängerschar,  aber 
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die  erdrückende  Masse,  die  den  Forderungen  des  Tages  erst  den 
entscheidenden  Ausdruck  zu  verleihen  imstande  ist,  pflegt  ihnen 
kühl  und  skeptisch,  ja  spottend  fern  zu  bleiben.  Diese  Erfahrung 
läßt  sich  aufs  neue  durch  eine  Schilderung  der  politischen  und  agita- 
torischen Tätigkeit  Winkelblechs  im  tollen  Jahr  erhärten.  Und 
wenn  trotzdem,  wie  wir  bald  sehen  werden,  die  föderalistischen 
Ideen  sogar  über  sein  engeres,  kurhessisches  Vaterland  hinaus 
eine  Rolle  in  den  geistigen  Kämpfen  jener  stürmischen  Zeit  ge- 
spielt haben,  so  beweist  das  eben,  daß  sie  doch  wohl  gewissen 
Forderungen  des  Tages,  gewissen  wirtschaftlichen  Interessengruppen 
entgegenkommen.  Und  doch  bleibt  Winkelblech  trotz  seinem 
vorübergehenden  Einflüsse  auf  die  Massen,  auch  als  Politiker,  ein 
einsamer  Denker.  Weder  der  vormärzliche  Liberalismus  noch 
der  rationale  französische  und  deutsche  Kommunismus  ver- 
mögen ihn  für  ihre  Weltanschauung  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Auch  hier  spottet  er  jeglichem  Klassifikationsversuch.  Bei  der 
Schilderung  der  kurhessischen  Parteienbildung  unter  dem  März- 
ministerium wird  sich  uns  willkommene  Gelegenheit  bieten,  seine 
scharfe  Absonderung  von  den  Tagespolitikern  und  ihrer  Weltan- 
schauung zu  betonen.  Wollen  wir  Winkelblechs  Rolle  um  1848 
und  1849  verstehen,  müssen  wir  noch  einmal  resümieren,  was  er 
sich  denn  eigentlich  als  Ziel  seiner  wissenschaftlichen  und  poli- 
tischen Bestrebungen  gesetzt  hat.  Politische  und  soziale  Reform 
erstrebte  er,  Demokratie  und  Föderalismus  sind  beider  Ziel;  tritt 
er  heraus  aus  seiner  Gelehrtenstube,  so  muß  er  an  der  politischen 
Bewegung,  und  zwar  an  der  seiner  engeren  Heimat,  im  demo- 
kratischen Sinne  teilnehmen  und  wird  genötigt  sein,  aus  Zweck- 
mäßigkeitsgründen zu  den  Demokraten  und  Republikanern  im 
48er  Parteigetriebe  Fühlung  zu  suchen.  Sein  Föderalismus  da- 
gegen läßt  ihn  mit  dem  Mittelstande,  den  Handwerkern  und 
qualifizierten  Arbeitern,  sympathisieren  (unter  letzteren  versteht 
er  bekanntlich,  wie  wir  uns  erinnern,  in  erster  Linie  die  Gewerbe- 
gesellen, nicht  die  Fabrikarbeiter).  Wenn  er  auch  infolge  der 
Parallelität  von  politischen  und  sozialen  Reformen,  wie  er  sie 
stets  fordert,  kein  reiner  Politiker  wird  und  infolgedessen  sich 
niemals  mit  den  damals  sowohl  von  liberaler  wie  demokratischer 
Seite  immer  wieder  ventilierten  Verfassungsfragen  eingehend  be- 
schäftigt, so  wird  es  doch  zweckmäßig  sein,  scharf  zwischen  dem 
kurhessischen,    demokratischen    Politiker    und    Parlamentarier    und 
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dem  Agitator  des  Frankfurter  Handwerker-  und  des  Frankfurter 
wie  Heidelberger  Arbeiterkongresses  zu  scheiden.  In  diesem  Ka- 
pitel interessiert  uns  nur  der  Politiker.  Den  Agitator  jener  Kon- 
gresse soll  der  zweite  Band  schildern. 

Im  Jahre  1860,  in  einer  Zeit  tiefster  seelischer  Depression 
und  körperlicher  Leiden,  erklärt  Winkelblech  einmal  dem  Direktor 
der  Illenauer  Heilanstalt,  in  der  er  eineinhalb  Jahre  in  geistiger 
Umnachtung  zubringen  sollte,  daß  sein  System,  das  er  1848 
fertig  im  Kopfe  mit  sich  getragen  habe,  ihn  auf  die  Bahn  eines 
öffentlichen  Agitators  und  eines  für  seine  Ideen  werbenden  Poli- 
tikers getrieben  habe  und  nicht  umgekehrt.  Daraus  erhellt,  daß 
er  mit  ganz  anderem  geistigen  Rüstzeug  in  die  politische  Arena 
tritt  als  der  berufsmäßige  Tagespolitiker,  von  dem  er  sich  schon 
dadurch  unterscheidet,  daß  er  nicht  nur  politisch,  sondern  vor 
allem  sozial  reformieren  will.  Er  läßt  sich  nicht  von  den  poli- 
tischen Leidenschaften  hinreißen,  sondern  jahrelanges,  angestrengtes 
Nachdenken  über  die  Mißstände  der  industriellen  Revolution  und 
ihre  Reform  hat  ihn  als  einziges  Heilmittel  den  Föderalismus 
gelehrt.  Der  Rausch  des  Völkerfrühlings,  der  opferwillige  und 
selbstlose  Idealismus  der  48er  Jahre  treiben  ihn  zur  öffentlichen 
Propaganda  seiner  Ideen,  durch  die  er  die  Gesellschafts-  und  Wirt- 
schaftsordnung des  Kapitalismus  glaubt  reformieren  zu  können.  So 
bleibt  Winkelblech  auch  als  Achtundvierziger,  wenn  es  erlaubt  ist 
diesen  Begriff  zu  verwenden,  im  wesentlichen  Volkspädagog,  der  erst 
einmal  das  Wissen  von  der  neuen  Wirtschafts-  und  Gesellschafts- 
ordnung, in  der  allein  er  das  Heil  der  Zukunft  erklickt,  verbreiten 
will,  um  damit  der  rettenden  Tat  selbst  den  Boden  zu  ebnen. 
Diese  seine  eigentümliche  Stellung  in  den  Kämpfen  einer 
stürmischen  Zeit,  seine  Umwandlung  vom  stillen  doktrinären  Ge- 
lehrten zum  redegewaltigen  Volksführer  müssen  wir  uns  noch 
etwas  näher  erklären.  Wir  müssen  uns  fragen,  wie  es  gekommen, 
daß  Winkelblech  für  ein,  höchstens  eineinhalb  Jahr  aus  seiner 
stillen  Klause  heraustritt,  als  leidenschaftlicher  Agitator  die  Massen 
für  sich  und  seine  Ideen  zu  gewinnen  sucht,  um  dann  bald  wieder 
resigniert  den  brausenden  Tageskämpfen,  den  politischen  Leiden- 
schaften und  der  Gunst  der  Masse  den  Rücken  zu  wenden,  ein 
Geschick,  das  er  mit  einem  anderen  hervorragenden  Sozialisten 
teilt,  nämlich  mit  Rodbertus,  der  in  der  bewegten  Zeit  von 
1848    „in  offizieller  Stellung   in   das  Leben   seines  Volkes  heraus- 
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getreten  ist".^)  Um  seine  so  kurze,  aber  doch  so  bewegte 
politische  Rolle  verstehen  zu  können,  werfen  wir  einen  Blick 
auf  die  ganze  Bewegung  von  1848,  ihre  Licht-  und  ihre 
Schattenseiten,  ihre  Träume  und  ihre  Resultate  und  fragen  uns 
dann,  warum  glaubt  Winkelblech,  dessen  spröde  Natur  ihn  mehr 
zum  Gelehrten  als  zum  Agitator  stempelte,  gerade  in  dieser 
Zeit  den  richtigen  Boden  für  seine  föderalistischen  Ideen  zu  finden. 
Man  hat  die  Kämpfe  des  tollen  Jahres  1848  recht  verschieden 
beurteilt.  Im  allgemeinen,  so  darf  man  wohl  sagen,  ist  bei  den 
neueren  Historikern  erfreulicherweise  die  Tendenz  immer  wirk- 
samer geworden,  der  gewaltigen  Bewegung  trotz  all  ihren  Aus- 
wüchsen, die  darum  nicht  geleugnet  zu  werden  brauchen,  gerechter 
zu  werden  als  bisher.  Man  bemüht  sich  in  objektiver  Weise  das 
Große,  das  Bleibende  jener  bewegten  Zeit  in  das  rechte  Licht 
zu  rücken  und  vor  allem  den  historischen  Konnex  mit  der  späteren, 
erfolgreicheren,  realpolitischen  Periode  von  1866  und  1871  in 
seinen  einzelnen  Fäden  klar  darzulegen.  Die  neueren  Historiker 
—  ich  nenne  hier  in  erster  Linie  Max  Lenz  und  Erich  Marcks, 
die  uns  kurze ,  aber  durchdachte  Charakteristiken  der  48  er 
Revolution  geschenkt  haben  —  stehen  eben  den  Kämpfen  jener 
Zeit  naturgemäß  ferner  und  darum  kühler  gegenüber,  als  die  alte 
Generation,  die  mitgehoftt  und  mitgelitten  hat  und  unter  den  Ein- 
drücken einer  späteren,  härteren,  kriegerischen,  aber  auch  erfolg- 
reichen Periode  nur  den  mangelnden  Erfolg,  das  geringe  Ergebnis 
gewaltiger  Anstrengungen  sah.  Ich  erinnere  vor  allem  an  Heinrich 
von  Sybel,  den  wir  in  diesem  Kapitel  als  kurhessischen  Parla- 
mentarier und  scharfen  Gegner  Winkelblechs  noch  kennen  lernen 
werden,  ich  erinnere  speziell  an  seine  Darstellung  der  48er  Be- 
wegung im  ersten  Bande  der  „Begründung  des  deutschen  Reiches" 
und  namentlich  an  seine  Verurteilung  Friedrich  Wilhelms  IV.,  in 
dem  er  den  Hauptschuldigen  sieht.  Und  auch  Heinrich  von 
Treitschke  ist  im  wesentlichen  auf  diesem  scharf  verurteilenden 
Standpunkte  stehen  geblieben.  Es  ist  durchaus  verständlich,  daß 
der  Erfolg  einer  späteren  und  härteren  Zeit  spöttisch,  ja  höhnisch 
stimmt  den  Bestrebungen  der  früheren  Zeit  gegenüber,  die  trotz 
allem  Aufwand  an  Idealen,  an  Begeisterung,  an  Rednergaben  und 
Talenten  doch  schließlich  mit  einem  großen  Fiasko  abschloß.    So 


1)  Dietzel,  Karl  Rodbertus,  Bd.  I,   1886,  p.  I. 
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sehr  verständlich,  wie  gesagt,  ein  solches  Urteil  ist,  so  trivial,  so 
billig  und  so  ungerecht  ist  es  im  letzten  Grunde  auch.  Kein 
Geschichtskundiger  wird  leugnen,  daß  die  Zeit  von  1866  und 
1871  erst  die  Lösung  der  deutschen  Frage  gebracht  hat,  die 
1848  trotz  allem  Aufwand  an  Geist  und  Charakter  nicht  gelungen 
war.  Darum  soll  man  aber  die  Zeit  des  Völkerfrühlings  nicht 
immer  herablassend  mitleidig  beurteilen.  Mit  Recht  verwirft  Carl 
Schurz  im  ersten  Bande  seiner  „Lebenserinnerungen"^)  jene  über- 
mütige Verständnislosigkeit  des  reinen  Erfolgsmenschentums  den 
mehr  abstrakt  idealistisch  gerichteten  Bestrebungen  einer  weniger 
realistischen  Zeit  gegenüber.  Er  fragt,  ob  denn  das  deutsche 
Volk  von  1848  wirklich  solchen  Spott  verdiene.  Gewiß,  es  sei 
wahr,  daß  die  Repräsentanten  des  Volksgeistes  jener  Zeit  nicht 
verstanden,  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  zu  rechnen  und 
eine  siegreich  und  hoftnungsvoll  begonnene  Bewegung  zu  dem 
gewünschten  Ende  zu  führen,  und  eben  so  wahr  sei  es,  daß  da- 
durch die  Bewegung  zerfahren  und  in  manchen  Dingen  phan- 
tastisch erschienen  sei,  aber,  so  fragt  er  mit  Recht,  wen  könnte 
das  jetzt  im  Rückblick  gesehen  wundernehmen  r  Denn  es  handelte 
sich  doch  um  ein  Volk,  das,  obgleich  in  Wissenschaft  und  Philo- 
sophie, Literatur  und  Kunst  hoch  entwickelt,  in  politischen  Dingen 
unter  strenger  Vormundschaft  gelebt  habe.  Dieses  Volk  habe 
nur  aus  der  Ferne  beobachten  können,  wie  andere  Nationen  ihr 
Selbstbestimmungsrecht  oder  ihren  tätigen  Anteil  an  der  Re- 
gierung ausübten,  und  diese  fremden  Nationen  habe  es  bewundern 
und  vielleicht  beneiden  lernen.  Es  habe  das  Wirken  freier  Insti- 
tutionen in  Büchern  studiert  und  in  Zeitungsberichten  verfolgt, 
sich  nach  dem  Besitz  solcher  Institutionen  gesehnt  und  nach  ihrer 
Einführung  im  eigenen  Lande  gestrebt.  Aber  bei  all  diesem  Be- 
obachten, Lernen,  Sehnen  und  Streben  habe  das  herrschende  Be- 
vormundungssystem es  von  aller  Erfahrung  in  der  Ausübung  des 
politischen  Selbstbestimmungsrechtes  ausgeschlossen.  Es  habe 
nicht  praktisch  lernen  dürfen,  was  die  politische  Freiheit  wirldich 
sei,  es  habe  die  Lehren,  welche  aus  dem  Gefühl  der  Verantwort- 
lichkeit im  politischen  Handeln  entspringen,  nie  empfangen.  Freie 
Staatseinrichtungen  lagen  außerhalb  seiner  Lebensgewohnheiten, 
sie  seien    ihm  nur  al^strakte  Begriffe    gewesen,    über  die  der  Ge- 


')  Carl  Schurz,  Lebenserinnerungen,  Bd.  I,   1906,  p.   128  f. 
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bildete  und  ernsthaft  Denkende  politisch-philosophische  Speku- 
lationen anstellte,  während  sie  dem  Ungebildeten  oder  Oberfläch- 
lichen nur  politische  Stichworte  lieferten,  in  deren  Gebrauch  sich 
die  Unzufriedenheit  mit  dem  Bestehenden  gefiel. 

Richtiger  ist  meines  Erachtens  nie  die  Unbilligkeit  jener 
harten  und  verständnislosen  Beurteilung  von  1848  hervorgehoben 
worden.  Es  ist  menschlich  begreiflich,  wenn  wir  heute,  wo  wir 
die  Ziele  jener  Bewegung  längst  erreicht  haben,  auf  sie  selbst 
mitleidig  herabsehen,  aber  historisches  Denken  beweist  es  nicht. 
„Dem  Betrachter  des  geschichtlichen  Werdens,"  so  meint  mit 
Recht  ein  jüngerer  Autor,  der  uns  jüngst  die  Frankfurter  Revo- 
lution von  1848  geschildert  hat,^)  „geben  die  heroisch-närrischen 
Versuche  jener  Tage  nicht  zu  lächeln,  sondern  zu  denken."  Denn 
die  späteren  Zeiten  seien  ja  so  selbstverständlich  in  ihrer  brutalen 
Tatsächlichkeit ;  hier  aber  erstaunen  die  Möglichkeiten,  hier  erfrische 
die  Frische,  hier  rühre  die  Naivität  und  der  Mangel  an  Skepsis, 
hier  reizen  die  Rätsel,  und  es  fesseln  die  bizarren  Formen  des 
Geschehens.  Es  handele  sich,  so  meint  Valentin,  um  die  Jünglings- 
zeit des  deutschen  Volkes  von  heute.  So  alt  sei  es  noch  nicht, 
sich  ihrer  zu  schämen,  so  greisenhaft  noch  nicht,  sie  zu  vergessen. 
Darum  müssen  wir,  wollen  wir  das  Jahr  1848  in  seinen  so  mannig- 
faltigen Strömungen  und  Tendenzen  wirklich  verstehen  lernen, 
uns  frei  halten  vom  selbstgefälHgen  Dünkel,  daß  wir  es  doch 
heute  so  viel  besser  haben,  „weil  wir  im  festen  Hause  der  Macht 
wohnen,"  und  müssen  uns  erinnern,  daß  wir  nach  1871  wieder 
in  neuen  Wirren  stehen,  und  daß  auch  uns  heute  Aufgaben 
speziell  sozialer  Art  beschert  sind,  deren  Lösung  wir  einstweilen 
nur  sehnsuchtsvoll  erhoffen  können.-)  Wenn  wir  uns  dieser  neuen 
Aufgabe  bewußt  werden  und  hoffen,  für  ihre  Lösung  mehr  Realis- 
mus und  weniger  Sentiment  als  unsere  1848  er  Väter  und  Groß- 
väter mitzubringen,  so  haben  wir  darum  doch  keine  Ursache, 
auf  ihr  Werk  mit  jenem  ironischen  Lächeln  zu  schauen,  „das 
uns  in  den  Tagen  der  Weisheit  verunziert,  wenn  wir  der  ersten 
Liebe  unseres  jungen  Herzens  gedenken."  ^) 

^)  Veit  Valentin,  Frankfurt  a.  M.  und  die  Revolution  von  1848 — 49, 
1908,  p.  120  f. 

*]  Vgl.  die  schönen  Worte  von  Erich  Marcks,  1848,  Velhagen  &  Klasings 
Monatshefte,   1898,  p.  180. 

')  Karl  Binding,  Der  Versuch  der  Reichsgründung  in  der  Paulskirche  in 
den  Jahren   1848  und   1849,   1892,  p.  2. 
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Wir  wollen  die  Kehrseiten  der  großen  Revolutionszeit,  ihre 
Härten,  ihre  Maßlosigkeiten  gewiß  nicht  verhehlen,  aber  um  so 
freudiger  wollen  wir  uns  zu  den  bleibenden  Erfolgen,  zu  den 
vielen  Lichtblicken  der  Bewegung  bekennen.  Es  kann  hier  nicht 
meine  Aufgabe  sein,  das  im  einzelnen  hervorzuheben.  Ganz 
schematisch  will  ich  nur  daran  erinnern,  was  man  der  48  er  Be- 
wegung an  Gutem  und  Üblem  nachgesagt  hat.  Unter  den  üblen 
Eigenschaften  nenne  ich  die  Phrasenhaftigkeit,^)  die  Schwatzhaftig- 
keit  und  den  Doktrinarismus,^)  die  spießig-kleinbürgerliche  Ge- 
sinnung ^)  und  endlich  die  politische  und  wirtschaftliche  Unreife^) 
Diesen  üblen  Eigenschaften  stehen  aber  auch  treffliche  gegen- 
über. Ich  erinnere  an  die  Opferwilligkeit,  an  den  großen,  selbst- 
losen, begeisterten  Idealismus  jener  Tage,^)  der  am  prägnantesten 
in  den  Männern  der  Paulskirche  seinen  Ausdruck  gefunden  hat,^) 
ich  erinnere  ferner  an  den  Geist  der  Mäßigung,  der  nicht  nur  in 
der  Paulskirche  herrschte,')  sondern  auch  sonst  eine  Erschütterung 


^)  O.  Lorenz,  Staatsmänner  und  Geschichtsschreiber  des  19.  Jahrhunderts, 
1896,  p.  246,  spricht  von  einer  überwältigenden  Neigung  zur  Phrase  und  meint, 
viele  tatkräftige  Männer  seien  im  Jahre  1848  durch  das  unerträglich  gewordene 
Geschwätz  von  Halbwissern  imd  Halbraenschen  zu  Verbrechern  am  Staate  ge- 
worden. So  sei  es  gekommen,  daß  unter  denen,  die  als  Flüchüinge  im  Herbst  1849 
ihr  Vaterland  verlassen  mußten,  sich  eine  Anzahl  von  Männern  fand,  die  den  ver- 
schiedensten Staaten  nachher  ausgezeichnete  Dienste  leisteten.  —  Erich  Marcks, 
a.  a.  O.  p.  100,  spricht  von  naiv-bombastischen  Reden. 

^)  Man  hat  gesagt,  die  Gesetzgeber  dieser  Zeit  seien  geschwätzige  Doktrinäre 
und  geschäftsfremde  Professoren  gewesen,  vgl.  G.  Kaufmann,  Politische  Ge- 
schichte Deutschlands  im  19.  Jahrhundert,   1900,  p.  305. 

')  Vgl.  Sombart,  Sozialismus  und  soziale  Bewegimg ^,  1908,  p.  151  ff.  — 
Erich  Marcks,  a.  a.  O.,  p.  100. 

*)  Erich  Marcks,  a.  a.  O.,  p.  170,  erinnert  mit  Recht  an  das  Urteil  eines 
hervorragenden  preußischen  Parteiführers  jener  Zeit:  „Wir  alle  waren  im  Jahre 
1848  politische  Dilettanten,  um  nicht  zu  sagen:  politische  Kinder."  —  Valentin, 
a.  a.  O.,  p.    120. 

^)  ^S}-  Ludwig  Bamberger,  Erinnerungen,  1899,  p.  122.  —  Schurz, 
a.  a.  O.,  p.  130.  —  O.  Weber,  1848,  1904,  p.  134:  ,,Kaum  je  fand  sich  eine 
solche  Summe  von  Begeisterung,  Opferwilligkeit,  Uneigennützigkeit,  Idealismus  zu- 
sammen, wie  dazumal  im  Völkerfrühling.  Das  Gemeine,  Niedrige,  Rohe,  das  sich 
ihm  anheftete,  muß  man  brandmarken  und  verurteilen,  man  darf  es  aber  vergessen 
jenem  zuliebe." 

8)  Mit  Recht  hat  Max  Lenz,  1848,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  91,  1898,  p.  533, 
die  Paulskirche  das  an  Geist  und  reiner  Leidenschaft  größte  Parlament  in  unserer 
Geschichte  genannt. 

^  K.  B  i  n  d  i  n  g ,  a.  a.  O.,  p.  1 1. 
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großen  Stils  uns  erspart  hat.  Vor  allem  aber  darf  man  nicht 
vergessen,  daß  man  von  einem  bleibenden  Erfolge  der  48  er  Be- 
wegung heute  getrost  reden  darf.  Gar  manches,  was  eine  gesunde 
Entwicklung  hemmte,  wurde  beseitigt,  und  von  den  damaligen 
Neueinrichtungen  ist  manches  geblieben.  Man  denke  nur  an  den 
Einfluß  der  Reichsverfassung  der  Paulskirche  auf  unsere  heutige ;  ^) 
und  an  manchem  anderen,  was  erstrebt  aber  nicht  erreicht  wurde, 
trißt  die  leitenden  Männer  jener  Zeit  keineswegs  die  Schuld.^) 
Was  der  ganzen  Zeit  fehlte,  war  ein  staatsmännisches  Genie:  die 
Rev'olution  von  1848 — 49  hat  weder  einen  ganz  großen  Denker 
noch  einen  ganz  großen  Staatsmann  wirksam  gesehen.^) 

Fragen  wir  uns  nun  nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik: 
was  erstrebte  denn  die  48  er  Bewegung  überhaupt,  wie  lassen 
sich  ihre  Ideale  und  Forderungen  ganz  knapp  zusammenfassen? 
Die  Antwort  lautet:  die  Parole  der  Zeit  war  einmal  das  alte 
Burschenschaftsideal  eines  einigen  deutschen  Vaterlandes  und 
zum  anderen  das  Ideal  der  Freiheit.  „Romantik  und  altdeutsche 
Dichtung  hatten  der  Generation  die  Vaterlandsidee  gepredigt. 
Die  Lehrmeisterin  der  Freiheitsidee  war  die  französische  Revolution, 
ihr  Dichter  Schiller.  .  .  .  Das  Ringen  der  Vertreter  der  Vaterlands- 
und der  Freiheitsidee  miteinander,  das  ist  ein  Hauptinhalt  der 
deutschen  Revolution  von   1848 — 49."*) 

Diese  beiden  Ideale  haben  auch  Winkelblech  in  ihren  Bann- 
kreis gezogen.  Wir  lesen  in  seinem  Werke  interessante  Sätze, 
die  er  dem  deutschen  Einheitstraum  gewidmet  hat,  und  werden 
später  bei  der  Darstellung  seiner  parlamentarischen  Tätigkeit  im 
kurhessischen  Landtage  auf  seine  Stellungnahme  zur  Kaiserfrage 
zurückkommen.  Die  Freiheit  richtig  verstanden,  d.  h.  nicht  in 
dem  abstrakten,  a  priori  konstruierten  liberalen  Sinne,  gehört  zu 
den  ersten  wichtigen  Deduktionen  der  Rechtsideen  des  Föderalis- 
mus. Der  wirtschaftliche  und  soziale  Reformgedanke,  von  dem 
die  Zeit  um  1848  immerhin  mehr  erfüllt  ist,  als  man  gemeiniglich 
annimmt,  hat  allerdings  in  jenen  beiden  Losungsworten  keinen 
Ausdruck  gefunden,  und  das  ist  nur  natürlich,  denn  die  Revolution 


^)  Vgl.  G.  Kaufmann,  a.  a.  O.,  p.  307.  —  O.  Weber ,  a.  a.  O.,  p.  134.  — 
Fr.  Weidner,  Gotha  in  der  Bewegung  von  1848.     1908,  p.  265. 
*)  Marcks,  a.  a.  O.,  p.  173. 

')  V.  Valentin,  a.  a.  O.,  p.  190;  vgl.  auch  Binding,  a.  a.  O.,  p.  60  f. 
*)  Zum  Vorstehenden  vgl.  Valentin,  a.  a.  O.,  p.  120. 
Biermann,    K.  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I.  I4 
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von  1848  ist  ihrem  französischen  Vorbilde  getreu  zunächst 
nur  politischen  Tendenzen  gewidmet,  und  diese  haben  stets 
überwogen.  Wir  werden  später  sehen,  daß  darin  gerade  der 
Hauptgrund  zu  suchen  ist,  warum  Winkelblechs  Tätigkeit,  der 
kein  Politiker  im  Sinne  des  damaligen  liberalen  Konstitutio- 
nalismus war,  nur  eine  ephemere  und  nur  insoweit  überhaupt 
fruchtbar  sein  konnte,  als  er  seine  Anschauung  von  der  Parallelität 
der  sozialen  und  der  politischen  Reform  predigen  konnte.  Und  das 
gelang  nur  in  einem  knappen  Zeitraum,  in  der  bald  vorüber- 
gehenden Epoche  der  damaligen  Handwerker-  und  Arbeiter- 
bewegung. Fragen  wir  uns  im  spezielleren :  wie  ist  es  gekommen, 
daß  Winkelblech  seine  Zurückhaltung  dem  politischen  Leben 
gegenüber  aufgibt?  Wir  werden  die  Frage  am  besten  beantworten 
können,  wenn  wir  zunächst  sein  im  vorigen  Kapitel  analysiertes 
System  der  Weltöko'nomie  befragen.  Es  kann  uns  am  besten 
Auskunft  darüber  geben,  wie  er  sich  die  Verwirklichung  der 
sozialen  Reform  überhaupt  dachte,  die  er  durch  die  48  er  Be- 
wegung augenscheinlich  näher  gerückt  sah.  Denn  wie  gesagt, 
von  der  sozialen  Reform  hängt  auch  die  politische  ab.  Winkel- 
blech begrüßt,  daß  Frankreich  seit  der  Februarrevolution  die 
politische  Forderung  einer  sozialen  Reform  im  wesentlichen  er- 
füllt habe,  er  bedauert  aber  später  im  kurhessischen  Landtage, 
daß  dort  nur  halbe  Arbeit  getan  sei.  Denn  im  Wirtschaftsleben 
sei  das  freie  Konkurrenzsystem,  sei  der  Liberalismus  vorherrschend 
geblieben,  nachdem  die  proletarisch-kommunistischen  Bestrebungen 
in  der  Junischlacht  ihr  gewaltsames  Ende  gefunden  hätten.  Ein 
paar  besonders  charakteristische  Stellen  des  Werkes  geben  uns 
die  richtige  Antwort  auf  unsere  Fragen. 

Winkelblech  sieht  ^)  in  der  Revolution  von  1848  und  in  der 
ökonomischen  Revolution,  die  seines  Erachtens  unbedingt  der 
politischen  folgen  muß,  einen  Kampf  zwischen  dem  den  Liberalis- 
mus vertretenden  Geldadel  und  dem  den  Kommunismus  oder 
Föderalismus  oder  eine  andere  bisher  noch  unbekannte  Rechts- 
idee vertretenden  Volke,  welche  jedoch  der  Natur  der  Sache 
nach  nur  dann  von  Erfolg  sein  kann,  wenn  die  neue  Rechtsidee 
ebenso  tief  in  das  nationale  Rechtsbewußtsein  eingedrungen  ist, 
als     dies     vor    60    Jahren     dem    Liberalismus    gelang.      Und    er 


')  Mario,  I,  p.  351,  Anm.  2. 
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will  bekanntlich  die  Rechtsidee  des  Föderalismus  verwirklichen, 
die  in  seinen  Augen  die  einzig  gerechtfertigte  ist.  Nach  dieser 
föderalen  Auffassung,  um  seine  eigenen  Worte  zu  gebrauchen,^) 
besteht  ein  Kampf  derer,  welche  durch  Aufhebung  des  im- 
produktiven Erwerbs  zu  gewinnen,  gegen  diejenigen,  welche 
dadurch  zu  verlieren  haben.  Da  nun  zu  den  letzteren  sowohl 
die  müßigen  Konsumenten,  welche  die  von  ihnen  konsumierten 
Gegenstände  unter  ihrem  wahren  Werte  verkaufen,  als  auch 
sämtliche  Geschäftsleute  gehören,  die  in  unredlicher  Weise  (durch 
Wucher,  Spiel  und  Betrug)  erwerben,  so  kann  man  passender- 
weise von  einem  Kampf  der  redhchen  und  arbeitsamen  Bürger 
gegen  die  Müßiggänger,  Spieler  und  Betrüger  oder  einem  Kampf 
des  Volkes  gegen  den  Geldadel  reden.  Unter  Geldadel  ist  hier- 
nach nicht  die  Gesamtheit  aller  vermögenden  Bürger,  sondern  nur 
der  Teil  derselben,  welcher  sein  Vermögen  als  Mittel  zur  Über- 
vorteilung der  minder  Vermögenderen  zu  benutzen  und  dadurch 
eine  bevorzugte  Stellung  in  der  Gesellschaft  einzunehmen  strebt, 
unter  Volk  hingegen  die  Gesamtheit  aller  übrigen  Bürger  zu  ver- 
stehen. Aus  diesen  Definitionen  erhellt,  daß  das  Volk  zahlreicher 
ist  als  der  Geldadel,  und  daß  es,  selbst  wenn  man  unrichtiger- 
weise bei  allen  Bürgern,  welche  über  die  Mittel  zur  Ausbeutung 
der  übrigen  verfügen,  auch  die  Absicht,  jene  zu  diesem  Zwecke 
zu  gebrauchen,  voraussetzt,  mindestens  neun  Zehntel  der  ganzen 
Gesellschaft  beträgt.  Der  Föderalismus  kann  also  seiner  Natur 
nach  leichter  zur  Majorität  gelangen,  als  der  Kommunismus,  und 
würde  sich  wahrscheinlich  schon  darin  befinden,  wenn  er  gleiches 
Alter  mit  diesem  hätte  und  bereits  ebensoviel  für  seine  Ver- 
breitung geschehen  wäre.  \Mnkelblech  ist  von  der  Richtigkeit 
der  neuen  Rechtsidee  des  Föderalismus  überzeugt.  Er  meint 
selbst,-)  wer  einer  neuen  Rechtsidee  Eingang  verschaft'en  wolle, 
müsse  zunächst,  statt  zu  den  Wafien  zu  greifen,  „durch  Wort 
oder  Schrift"  auf  die  Überzeugung  der  Menschen  einwirken;  erst 
wenn  eine  neue  Lehre  im  Innern  einer  Nation  Wurzel  gefaßt  habe, 
lasse  sich  zu  deren  Anwendung  schreiten,  die  bei  gehöriger  Reife 
mit  Sicherheit,  sei  es  auf  friedlichem,  sei  es  auf  gewaltsamem  Wege 
erfolge.     Wir  wissen    aus    dem  vorigen  Kapitel,    daß  Winkelblech 


*)  ib.  p.  334.  Anm, 
^)  Mario,  II,  p,  407. 
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erst  1847  mit  der  Xiederschrift  seines  Werkes  begonnen  hat^  1859 
wurde  die  letzte  Lieferung  des  dritten  Bandes  ausgegeben.  Sein 
System  lag  aber  1S48,  nach  seiner  ganzen  Arbeitsweise  zu  schließen, 
schon  im  Entwürfe  fertig  vor,  zur  Veröftentlichung  konnte  es 
aber  neben  der  Berufsarbeit  erst  in  geraumer  Spanne  Zeit 
kommen.  Da  er  also  „durch  Schrift"  noch  nicht  so  wirken  konnte, 
wie  er  wollte,  um  seinem  Föderalismus  zum  Siege  zu  verhelfen, 
da  die  Publikation  des  Werkes  ja  noch  in  den  ersten  Anfängen 
steckte,  entschließt  er  sich,  nun  „durchs  Wort"  zu  wirken,  und 
wird  zum  Propagandisten  des  Föderalismus,  indem  er  Fühlung 
sucht  zu  den  Kreisen  zunächst  seiner  engeren  Heimat,  bei  denen 
er  Verständnis  für  seine  Mittelstandspolitik  voraussetzt.  Er  hat 
selbst  im  dritten  Bande  seines  Werkes  ^)  geschildert,  wie  schwer 
es  ist,  auf  die  Menschen  einzuwirken,  sie  aus  ihren  alten  Vorurteilen 
wach  zu  schütteln,  ihnen  die  Überzeugung  von  der  Ven'oll- 
kommnungsfähigkeit  der  bisherigen  Gesellschafts-  und  Wirtschafts- 
ordnung beizubringen,  zumal  die  ökonomische  Aufgabe  einer 
Nation,  um  Winkelblech  selbst  zu  zitieren,  nicht  nur  von  ihrer 
Einsicht,  sondern  auch  von  ihrer  sittlichen  Gesinnung  abhängt. 
Diese  schließe  aber,  so  meint  unser  Denker,  nicht  aus,  daß  die 
Einsicht  vieles  dazu  beitragen  könne,  uns  auf  den  rechten  Weg 
zu  leiten.  Unwissenheit  und  Selbstsucht  seien  die  zwei  gefahr- 
lichsten Feinde  unseres  Geschlechts,  von  welchen  die  große  Mehr- 
zahl unserer  Leiden  herrühre,  und  nicht  nur  von  dem  einen, 
sondern  von  beiden  müßten  wir  uns  befreien,  um  unser  Wohl  zu 
begründen.  Von  den  beiden  großen  Feinden  sei  aber  die  Un- 
wissenheit der  gefährlichere.  Die  Wissenschaft  bekämpfe  zwar 
beide,  könne  aber  nur  den  einen  besiegen,  doch  sei  mit  diesem 
Siege  viel  gewonnen,  denn  die  Selbstsucht  wisse  sich  so  häufig 
der  Unwissenheit  als  Werkzeug  zu  bedienen,  daß  ihr  mit  dem 
Verluste  dieses  Werkzeugs  auch  ein  Teil  ihrer  Macht  verloren 
gehe.  Und  wie  groß,  so  ruft  Winkelblech  aus,  ist  nicht  die  Zahl 
der  sozialen  Gebrechen,  als  deren  alleinige  Quelle  wir  die  Un- 
wissenheit betrachten  müssen ! 

Ich  habe  unseren  Denker  zum  Teil  selbst  zu  Worte  kommen 
lassen,   um  zu  zeigen,   was  er  von   der  sozialen  Reform   verlangt. 


')  Vgl.,   auch    zum  Folgenden,    Mario,    HI,  p.  64f.  u.  675,    sowie  II,    179, 
Anm.   I,  p.  239,  Anm.  I. 
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und  wie  er  sich  ihre  Verwirklichung  denkt.  Erst  muß  der  Mensch, 
wie  wir  sahen,  aus  seiner  Unwissenheit  aufgerüttelt  werden,  man 
muß  ihm  den  Föderalismus  predigen,  man  muß  seinen  Blick 
schärfen  für  die  neue  Rechtsidee,  die  allein  unseren  sittlichen 
Postulaten  entspricht.  Damit  Deutschland  nicht  das  Schicksal 
Frankreichs  erlebt,  sondern  demokratisches  Verfassungswesen  und 
eine  vernunftgemäße  Organisation  der  Arbeit  erhält,  also  politisch 
und  sozial  reformiert  wird,  muß,  ehe  es  zu  spät  ist,  der  Födera- 
lismus gelehrt  werden,  und  dafür  deucht  Winkelblech  das 
Jahr  1848  geeignet,  weil  es  so  viele  Wünsche,  die  bisher  schlum- 
merten, geweckt,  weil  es  mit  ungeahnter  Energie  längst  bestehende 
Forderungen  verwirklicht  hat.  Hatte  es  doch  zuerst  den  Anschein, 
als  ob  am  ganzen  morschen  Bau  des  deutschen  Bundes  gerüttelt 
werden  sollte.  Diese  allgemeinen  Tendenzen  der  Zeit  gaben  dem 
Kasseler  Nationalökonomen  wohl  den  Anstoß,  die  nur  langsam  fort- 
schreitende Veröffentlichung  seines  Lebenswerkes  durch  das  schnelle 
Wort,  durch  die  lebendige  Stimme  des  Volksredners  zu  ergänzen 
und  seinen  Ideen  jetzt  schon  Einfluß  zu  verschaffen.  — 

Wenn  wir  mit  Valentin  das  Vaterland  und  die  Freiheit  als 
die  Losungsworte  der  48  er  Revolution  bezeichnet  haben,  so  wollten 
wir  damit  gewiß  nicht  einem  konstruktiven  Schema  zuliebe  alle 
ihre  Tendenzen,  ihre  Strömungen  und  Kräfte  erschöpfen.  Neben 
die  Grundbestrebungen  der  Zeit  treten  sowohl  politische  wie  wirt- 
schaftliche und  soziale  Forderungen  allerlei  Art,  die  sich  nicht 
ohne  weiteres  unter  jene  Begriffe  subsumieren  lassen.  Mit  Recht 
sagt  Erich  Marcks,  ^)  aus  unendlich  vielen  Quellen  sei  die  Revo- 
lution zusammengeflossen.  Der  Westen  Europas  sei  weiter  voran 
gewesen  als  seine  Mitte,  denn  dort  habe  es  sich  bereits  der  Haupt- 
sache nach  um  eine  soziale  Revolution  des  vierten  Standes  gegen 
das  Bürgertum  gehandelt.  „In  Deutschland  wogt  alles  durch- 
einander: bürgerliche  Forderungen  und  die  der  anderen  sozialen 
Schichten  in  Stadt  und  Land ;  man  will  Reformen  der  Wirtschaft, 
des  Rechts,  Freiheit,  Einheit,  Verfassung  der  Staaten  und  der 
Nation."  Unter  diesen  durcheinander  wogenden  Forderungen 
sozialer  und  wirtschaftlicher  Art  konnten  Winkelblech  naturgemäß 
nur  diejenigen  anziehen,  welche  dem  mittelstandspolitischen  Cha- 
rakter  seiner   Weltökonomie    am    meisten    entsprachen,    und    die 

1)  a.  a.  O.,  p.  105. 
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damit  eine  innere  Verwandtschaft  mit  seinen  föderalistischen,  anti- 
proletarischen und  antikapitalistischen  Ideen  verrieten.  Konnte 
er  sich  sagen,  daß  die  Zeit  von  föderalistischen  Strömungen  und 
Tendenzen  erfüllt  war,  die  er  nur  zu  stärken  und  zu  leiten  brauchte, 
um  sie  in  das  richtige  Fahrwasser  seiner  panpolistischen  Politik 
zu  dirigieren,  dann  mußte  bald  der  Entschluß  in  ihm  wach  werden, 
in  dieser  tollen  Zeit,  wo  alles  von  oben  nach  unten  gekehrt  wurde, 
in  der,  wie  wir  eben  hörten,  in  Frankreich  bereits  der  Arbeiter- 
stand gegen  den  Yulgärliberalismus  Front  machte,  die  Rolle  des 
gelehrten  Schriftstellers  und  Theoretikers  mit  der  des  Volkstri- 
bunen und  Kongreßredners  zu  vertauschen.  Die  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Strömungen  in  der  48er  Revolution,  die  wir  im  zweiten 
Bande  eingehend  für  sich,  zum  Teil  auf  Grund  neuen  Materials, 
zu  schildern  haben  werden,  und  die  mit  Winkelblechs  Födera- 
lismus venvandt  scheinen,  sind  in  erster  Linie  die  Handwerker- 
und zum  Teil  auch  die  Arbeiterbewegung  jener  Zeit,  soweit  sie 
noch  einen  überwiegend  kleinbürgerlichen  Charakter  trägL  Vor 
allen  Dingen  war  die  Handwerkerfrage  damals  brennend  geworden. 
Die  häufig  ganz  mittelalterHchen,  reaktionären  Forderungen  der 
Meister  mußten  sich  in  ihrem  Bestreben,  die  gewerbUche  Arbeit 
zu  organisieren  und  abzugrenzen,  in  ihrem  Kampfe  gegen  die 
freie  Konkurrenz  und  den  sie  predigenden  Liberalismus  mit 
Winkelblechs  Lehren  berühren,  so  sehr  sie  auch  —  das  sei  schon 
hier  her\^orgehoben  —  in  Wirklichkeit  divergieren.  Hinter  der 
Handwerkerfrage  trat  die  Arbeiterfrage,  soweit  sie  damals  aufgerollt 
wurde,  allerdings  stark  zurück.  ^)  Aber  auch  sie  harrte  bereits 
der  Lösung,  auch  sie  begehrte  immer  dringender  eine  befriedigende 
Antwort  Soweit  sie  Arbeiterfrage  der  qualifizierten  Arbeiter  im 
Sinne  Winkelblechs,  d.  h.  vornehmlich  der  Handwerkergesellen 
war,  sollte  auch  sie  von  seinen  Ideen  befruchtet  werden,  ja,  wir 
können  hier  schon  verraten,  daß  ihre  Forderungen  und  ihre  Re- 
solutionen viel  mehr  den  Stempel  seines  Geistes  tragen,  als  die 
der  Meister.  Aber  nicht  allein  die  Handwerker-  und  Arbeiterbe- 
wegung der  48  er  Zeit  ist  es  gewesen,  die  neben  den  allgemeinen 
patriotischen  und  demokratischen  Tendenzen  Winkelblechs  öffent- 
liches Auftreten  veranlaßt  hat  Noch  ein  Punkt  kommt  hinzu. 
Ich    meine   jene    Vereinigung    von    demokratischem    Konstitutio- 


')  Weidner,  a.  a.  O.,  p.  154. 
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nalismus  und  Kommunismus,  jene  Verknüpfung  der  politischen 
Demokratie  mit  extrem  sozialpolitischen  Reformforderungen,  wie 
wir  ihr  so  häufig  in  jener  Zeit  begegnen.  Ganz  abgesehen  von 
dem  später  ausführlich  zu  schildernden  Parallelismus  von  politischen 
und  sozialen  Reformbestrebungen  in  Winkelblechs  System,  ist  es 
die  Beobachtung  gewesen,  daß  er  bei  den  Demokraten  des  tollen 
Jahres  wenigstens  das  Streben  nach  dem  einen  Ideal  der  Welt- 
ökonomie, der  panpolistischen  sozialen  Republik  entdeckte,  die 
ihn  zur  Mitarbeit  ermuntern  mußte.  Und  warum  sollte  sich  nicht 
aus  dem  politischen  Demokratismus  auch  ein  reformatorischer 
Sozialismus  entwickeln  ?  Eine  Erwartung ,  die  unser  Forscher 
durchaus  mit  Recht  hegen  konnte,  denn  die  nächsten  Monate 
sollten  ihm  allerdings  zeigen,  daß  die  Vertreter  einer  radikalen 
sozialen  Reform  sehr  oft  früher  überzeugte  Anhänger  der  Demo- 
kratie gewesen  waren,  ja  daß  sich  manchmal  der  massenweise 
Übertritt  von  der  Demokratie  zum  Kommunismus  oder  Sozialismus 
verfolgen  läßt.  ^)  Georg  Adler  führt  als  Beispiel  Georg  Büchner, 
August  Becker,  Karl  Schapper,  Sebastian  Seiler,  Julius  Treichler, 
Franz  Stromeyer,  Karl  Grün,  Karl  Marx  und  andere  ursprüngliche 
Demokraten  an  und  weist  darauf  hin,  daß  sich  die  „Herausringung" 
des  Kommunismus  usw.  aus  der  Demokratie  auch  in  anderen  Ländern 
beobachten  läßt.  Mit  einem  Worte,  die  Demokratie  bildete  in  jenen 
Jahren  fast  allgemein  die  Brücke  zu  radikalen  sozialen  Reform- 
theorien, zum  Sozialismus  oder  Kommunismus.  So  sehr  Winkelblechs 
Eigenart  als  Schriftsteller  und  Agitator  jene  Mischung  von  Demokra- 
tismus und  Sozialismus  (im  Sinne  einer  radikalen  sozialen  Reform)  auf- 
weist, so  sehr  drängt  sie  ihn  doch  in  eine  Bahn,  die  himmelweit  von 
der  der  anderen  Demokraten,  Arbeiterführer  u.  dgl.  jener  Zeit  ab- 
weicht. Seine  hohe  Wertschätzung  des  produktiven  Mittelstandes, 
seine  Idee  der  sozialen  Interessengemeinschaft  von  Meistern  und 
Gesellen,  von  Gew^erbetreibenden  und  qualifizierten  Arbeitern,  lassen 
ihn  ganz  andere  Wege  sozialer  Reform  einschlagen,  als  einen 
Stephan  Born  oder  gar  einen  Karl  Marx.     Auch  davon  später. 

Ich  sagte  früher,  Winkelblech  als  Theoretiker  und  Rechts- 
philosoph beanspruche  eine  Note  für  sich,  er  sei  ein  wissen- 
schaftlicher Einspänner;  diese  Bezeichnung  läßt  sich  ohne  Schwierig- 


^)  Vgl.,  auch  zum  Folgenden,  G.  Adler,  Geschichte  der  ersten  sozialpolitischen 
Arbeiterbewegung  in  Deutschland,   1885,  p.  316  ff.    - 
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keit  auch  auf  seine  politische  Agitatorrolle  anwenden.  Gewiß 
stößt  er,  wie  schon  gesagt,  auf  Tendenzen,  die  sich  mit  den  sei- 
nigen berühren,  aber  keine  deckt  sich  mit  seinem  durchaus  ori- 
ginell gedachten  Föderalismus.  Infolgedessen  konnte  seine  Tätig- 
keit als  Agitator  und  Volkstribun  nur  vorübergehend  sein,  sie 
konnte  nur  so  lange  währen,  als  die  Abweichungen  seiner  Doktrin 
von  den  praktischen  Interessen  jener  sozialen  Gruppen,  an  die  er 
sich  wandte,  verdeckt  werden  konnten.  War  das  nicht  mehr  der 
Fall,  so  mußten  sich  die  nur  lose  geknüpften  Bande  lösen. 
Winkelblech  fand,  und  das  ist  die  Tragik  seines  öffentlichen 
Wirkens,  wohl  Tendenzen  und  Kräfte,  die  ihn  zur  praktischen 
Mitarbeit  ermunterten,  weil  er  in  ihnen  nur  das  Wesensverwandte 
sah,  das  Trennende  übersah.  Möglich  ist  seine  öffentliche  Rolle 
überhaupt  nur  in  jener  Zeit  gewesen,  die  einen  so  starken  Hang 
zu  abstrakten  Formulierungen  und  Ideen,  die  einen  so  starken 
Doktrinarismus  besaß.  Keine  der  beiden  Hauptströmungen,  weder 
der  konstitutionelle  Idealismus  jener  Zeit  noch  der  unreife  und 
rüde  Demagogismus,  konnte  ihn  ganz  für  sich  beanspruchen.  Er 
spielt  gleichsam  bei  beiden,  je  nach  den  Stimmungen  seiner  hoch- 
gesinnten Seele,  nur  eine  Gastrolle,  Heimisch  konnte  er  bei 
keiner  Partei  aus  der  Zeit  des  Völkerfrühlings  werden. 

Das  mußte  vorausgesandt  werden.  Jetzt  können  wir  zur 
Schilderung  der  politischen  und  sozialreformatorischen  Tätigkeit 
Winkelblechs  während  der  Jahre  1S4S — 49  übergehen.  Wir  be- 
trachten in  diesem  Bande  nur  noch  die  kurhessischen  Zustände 
und  Verhältnisse  jener  Jahre  und  Winkelblcchs  Stellungnahme  zu 
ihnen.  Die  Handwerker-  und  Arbeiterbewegung  bleibt  dem 
zweiten  Bande  vorbehalten. 


I.  Der  Ausbruch  der  revolutionären  Bewegung  in  Deutsch- 
land ist  bekannt.  Die  deutschen  Ereignisse  folgen  fast  überall 
den  Pariser  Februarvorgängen  auf  dem  Fuße,^)  so  auch  in  Kur- 
hessen, dem  „Schmerzenslande  der  deutschen  konstitutionellen  Ent- 
wicklung des  19.  Jahrhunderts".*)  Auch  hier  setzte  die  liberale 
Bewegung   der  Auflehnung   gegen   den    Geist   der   Reaktion    mit 


')  Näheres  bei  Marcks,  a.  a.  O.,  p.  105.  —  Geschichte  der  Handels- 
kammer zu  Frankfurt  a.  M.  1908,  p.  282 ff. 
*)  Marcks,  a.  a.  O.,  p.  lo6. 
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großer  Geschwindigkeit  und  Stärke  ein.  Und  wahrlich  Zündstoff" 
genug  war  in  dem  Lande  vorhanden.  Wir  haben  die  Mißbräuche 
des  Scheff"erschen  Regiments  ja  schon  kurz  im  vorhergehenden 
Kapitel  geschildert.  Die  Schriftsteller,  die  als  Zeitgenossen  noch 
frisch  unter  den  Eindrücken,  den  Erfolgen  und  Enttäuschungen 
der  48  er  Bewegung  die  kurhessische  Episode  geschildert  haben, 
wie  z.  B.  Wippermann,  Pfaff,  Graefe,  Gerland,  Oetker  u.  a.^) 
können  sich  vor  Verwunderung  nicht  fassen,  daß  gerade  in  Hessen, 
wo  der  Despotismus  und  die  PoHzeischikane  eines  begabten,  aber 
zügellosen  Fürsten  und  seiner  Kreaturen  eine  fürchterliche  Miß- 
herrschaft geführt  hatten,  die  ganze  Bewegung  so  sehr  den  Cha- 
rakter der  besonnenen  Ruhe  und  Mäßigung  trägt.  Mit  Recht 
meint  Wippermann,-)  in  keinem  deutschen  Lande  habe  der  Aus- 
bruch der  französischen  Revolution  von  1848  gefährlicher  werden 
können  als  in  Kurhessen,  für  das  bei  einer  Fortsetzung  des  bis- 
herigen Systems  eine  selbständige  Erhebung  aus  Verzweiflung 
ohnehin  für  nicht  unwahrscheinUch  gehalten  worden  sei.  Aber 
da  habe  das  hessische  Volk  eine  große  Besonnenheit  bewiesen. 
Und  Pfaff  schildert,^)  welche  großen  Hoffnungen  die  revolutionäre 
Bewegung  gerade  auf  Kurhessen  und  die  in  diesem  Lande  an- 
gehäufte Schmach  gesetzt  habe.  „Von  der  großen  Abrechnung, 
welche  hier  bevorstehe,  konnte  man  in  ganz  Deutschland  hören 
und  lesen.  So  gewiß  war  diese  Erwartung  selbst  in  den  politisch 
viel  regsameren  Gegenden  auf  das  sonst  durch  Nüchternheit  und 
Loyalität  bekannte  Kurhessen  gerichtet,  daß  die  bewaffneten  Massen 
aus  der  Wetterau,  Rheinhessen,  Baden  und  Pfalz  sich  nach  Hanau 
hinzogen,  um  hier  wo  möglich  loszuschlagen.  Niemand  hätte  damals 
wohl  den  Kurfürsten  von  Hessen  für  eine  Stütze  des  monarchischen 
Prinzips  erklärt.  Niemand  hätte  ihm  seinen  Thron  garantiert, 
niemand  ihn  darauf  gehalten.  Nur  die  Kurhessen  hielten  ihn. 
Es  wurde  keine  Revolution  von  ihnen  gemacht,  viel  weniger  eine 


^)  C.  W.  Wippermann,  Kurhessen  seit  dem  Freiheitskriege,  1850.  —  Ar- 
tikel: „Hessen-Kassel"  im  Ro  ttec  k-W  elcker  sehen  Staatslexikon',  VIII,  1S63. 
—  Pfaff,  Das  Trauerspiel  in  Kurhessen,  1851.  —  Graefe,  Kurhessen  seit  dem 
März  1848,  in  der  „Gegenwart"  VI,  1851.  —  Gerland,  1810— 1860,  Zwei 
Menschenalter  kurhessischer  Geschichte,  1892.  —  F.  Oetker,  Lebenserinnerungen, 
2  Bde.,   1877,8. 

-)  In  R  o  1 1  e  c  k  -  W  e  1  c  k  e  r ,  a.  a.  O.,  p.  59  f. 

')  a.  a.  O.,  p.  29. 
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Republik,  und  aufs  neue  bestätigte  sich,  was  einst  Wilhelm  VIII. 
den  kathoHschen  Reichsständen  schrieb :  „Das  Haus  Hessen-Kassel 
habe  seine  Hoheit  und  seinen  Glanz  der  unwandelbaren  Treue  und 
Standhaftigkeit  der  Untertanen  zu  verdanken."  Gewiß  sind  auch 
in  Kurhessen,  wie  in  anderen  Gegenden  Deutschlands,  Exzesse 
vorgekommen,  aber  nicht  das  ist  zu  verwundern,  sondern  viel- 
mehr, daß  die  Aufregung  der  Gemüter  so  bald  der  äußersten 
Mäßigung  Platz  machte.-^)  Unter  den  Ereignissen,  die  am  meisten 
zum  Zusammenbruch  des  alten  reaktionären  Regiments  in  Kur- 
hessen, zur  Flucht  Scheffers  und  zur  Nachgiebigkeit  des  Kur- 
fürsten beigetragen  haben,-)  nenne  ich  zunächst  die  Polizei  Willkür, 
die  in  hessischen  Landen  so  drückend  geworden  war,  daß  nie- 
mand es  wagte,  seine  Überzeugung  frei  auszusprechen.  Es  kam 
häufig  vor,  daß  die  Verfasser  wahrheitsgetreuer  Berichte  über  die 
Zustände  des  Landes  in  auswärtigen  Blättern  vor  Gericht  gestellt 
wurden.  Ferner  erinnere  ich  an  die  deutsch-katholische  Bewe- 
gung ^)  und  an  den  muckerischen  Zwang,  den  die  herrschende 
protestantische  Orthodoxie  im  Lande  ausübte,  vor  allem  aber  an 
die  beständigen  Bemühungen,  die  Verfassung  gewaltsam  zu  inter- 
pretieren und  das  Wahlgesetz  auf  die  altlandständische  Grundlage 
zurückzuführen.  Graefe  meint, ^)  auch  dieses  Werk  würde  gelungen 
sein,  wenn  nicht  das  Jahr  1848  mit  seiner  Bewegung  dazwischen 
getreten  wäre.  Die  Bestrebung  auf  Beseitigung  oder  Einschrän- 
kung der  Verfassung  setzte  bekanntlich  nach  dem  am  20.  No- 
vember 1847  eingetretenen  Tode  Kurfürst  Wilhelms  11.  mit  neuer 
Wucht  ein.  Nach  Graefe  ^)  soll  der  Grund,  warum  man  damals 
die  Absicht  des  Verfassungsumsturzes  hegte,  der  gewesen  sein, 
daß  der  1831  zwischen  dem  Kurfürsten  und  den  Ständen  ge- 
schlossene Vertrag  über  die  Auseinandersetzung  des  kurfürstlichen 
Privat-   und   des  Staatsvermögens   dem  Kurfürsten  unbequem   ge- 


')  Vgl.  die  anonyme  Schrift:  Kurhessen  unter  dem  Vater,  dem  Sohne  und 
dem  Enkel,  geschrieben  Ende  August  1860,  p.  44. 

*)  Wippermann,  in  Rotteck-Welcker,  a.a.O.,  p.  58  ff.  —  Derselbe,  Kur- 
hessen seit  dem  Freiheitskriege,  p.  522  ff.  —  Pfaff,  a.  a.  O.,  p.  30  f.  —  Graefe, 
a.  a.  O.,  p.  533  ff. 

')  VgL  die  Literaturangaben  bei  W  i  p  p  e  r  m  a  n  n  ,  in  Rotteck-Welcker,  a.  a.  O., 
p.  57,  Anm.  60. 

*)  a.  a.  O.,  p.  533. 

*)  a.  a.  O.,  p.  534.  —  Wippermann,  in  Rotteck-Welcker,  p.  58  f. 
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wesen  wäre.  Friedrich  Wilhelm  hatte  zwar  als  Kurprinz-Mitregent 
den  vorgeschriebenen  Revers  über  Angelobung  der  Verfassung 
vollzogen,  hoffte  aber  nach  seinem  Regierungsantritte  als  Kurfürst 
dieser  Zusage  ledig  zu  werden,  und  die  Verfassung  abändern  zu 
können.  Dieser  Plan  scheiterte  aber  an  der  Haltung  des  Offizier- 
korps, da  das  kurhessische  Militär  durch  seinen  Diensteid  auf  die 
Aufrechterhaltung  der  Verfassung  verpflichtet  Avurde  und  sich  nun 
weigerte,  einen  neuen  Diensteid  zu  leisten,  in  dem  der  Verfassung 
gar  nicht  gedacht  war.  Trotzdem  ist  aber  gegen  Ende  des  Jahres 
1847,  wie  uns  Graefe  eingehend  geschildert  hat,  eine  Kommission 
eingesetzt  worden,  die  Abänderungen  der  Verfassungsurkunde  vor- 
schlagen sollte.  Die  Hauptmitglieder  waren  Reaktionäre,  wie 
Bickel,  Münscher  und  der  Geheimrat  Schröder.  Die  beiden 
ersteren  starben  allerdings  noch,  bevor  die  Kommission  ihre  Ar- 
beiten beendigt  hatte.  So  hatte  die  Unzufriedenheit,  ja  die  Ver- 
zweiflung im  Jahre  1848  in  Kurhessen  einen  gewaltigen  Grad 
erreicht,  und  es  war  nur  natürlich,  daß  nach  der  Pariser  Februar- 
revolution die  zuerst  in  Baden  entstandene  Volksbewegung  schon 
in  den  ersten  Märztagen  über  Darmstadt,  Wiesbaden,  Hanau  nach 
Kassel  vordrang.^)  Der  eintretende  Umschwung  zeigte  sich  vor 
allem  in  Petitionen  und  Deputationen,  namentlich  aus  Kassel  und 
Hanau.  Durch  Nebelthau  geführt,  überbrachte  der  Stadtrat  von 
Kassel,  zusammen  mit  einer  Deputation  des  Bürgerausschusses, 
von  großen  Mengen  Volks  begleitet,  am  6.  März  eine  Adresse  in 
den  von  der  Bürgerwehr  geschützten  Palast  des  Kurfürsten.  Die 
Adresse  nannte  als  die  Beschwerden,  die  von  Mund  zu  Mund 
gingen:  daß  die  Verheißungen  der  Verfassung  der  gedeihlichen 
Entwicklung  entbehrten,  daß  die  äußere  Form  der  Verfassung 
benutzt  würde,  die  wohltätigen  Folgen  derselben  bis  zu  einem 
Schattenbilde  zu  verkümmern,  daß  die  Freiheit  des  Gewissens  und 
der  Religionsübung  gekränkt  sei,  die  Verleihung  der  Ämter  weniger 
durch  Befähigung  als  durch  politische  und  religiöse  Gesinnung 
bedingt  werde,  die  freie  Meinungsäußerung  unterdrückt  sei,  die 
Freiheit  der  Presse  fehle  und  daß  selbst  die  Ständeversammlung 
durch  die  Hemmnisse,  die  ihrer  gesetzlichen  Vervollständigung 
entgegengestellt  würden,  ihre  wahre  Meinung  verlauten  zu  lassen 
gehindert  sei.     Eine  Nacht  früher  hatte  Schefter  sich  außer  Landes 


')  Graefe,  a.  a.  O.,  p.  535. 
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begeben,  und  von  allen  Orten  her  trafen  Deputationen  mit  Bitten 
und  Beschwerden  ein;  eine  besonders  scharfe  Sprache  zeigte  sich 
in  der  Eingabe  der  Bürger  von  Hanau.  Diesem  im  allgemeinen, 
wenn  auch  in  erregter,  so  doch  gemäßigter  Form  sich  bewegenden 
Anstürme  konnte  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  I.  nicht  widerstehen. 
Wir  müssen  die  folgenden  Ereignisse  ausführlich  darstellen, 
weil  sonst  das  rege  politische  Leben  der  nächsten  Zeit  in  dem 
bisher  so  unterdrückten  Kurhessen  gar  nicht  erklärlich  wird.  Nur 
aus  diesem  heraus  läßt  sich  die  Parteibildung  in  Kassel,  die  Spal- 
tung der  Liberalen  und  Demokraten  und  im  letzten  Grunde  die 
Rolle  Winkelblechs  erklären,  ganz  abgesehen  davon,  daß  wir  durch 
das  reiche  Flugblätter-  und  Broschürenmaterial  der  Kasseler  Stadt- 
bibliothek in  den  Stand  gesetzt  sind,  manches  neue  Detail  über 
diese  interessante  Zeit  zu  bringen,  das  bisher  in  den  meist  sum- 
marisch gehaltenen  Darstellungen  der  kurhessischen  Revolution 
nicht  verwendet  werden  konnte,  und  wir  uns  ja  ausdrücklich 
schon  früher  gegen  eine  rein  biographische  Darstellung  gesträubt 
haben.  Nur  in  dem  bunten  Wirbel  jener  Tage  in  Kassel,  der 
eine  fruchtbare  und  tatkräftige  Teilnahme  an  der  Gesetzgebung 
geschaffen  hat,  läßt  sich  die  Rolle  Winkelblechs  verstehen,  nur 
aus  ihm  heraus  läßt  sich  erklären,  daß  auch  eine  so  eigenartige, 
und  gewiß  nicht  auf  den  ersten  Blick  einleuchtende  sozialpolitische 
Richtung  wie  der  Föderalismus  auf  einen  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehenden Erfolg  rechnen  konnte.  Der  Idealismus  der  Massen 
regte  sich  in  diesem  kleinen  Lande  gewaltig,  der  abstrakte, 
doktrinäre  Zug  der  48  er  Zeit  treibt  auch  in  Kurhessen  neue 
Blüten,  und  die  Aufnahme-  und  Begeisterungsfähigkeit  den  ver- 
schiedensten sozial-reformatorischen  und  radikal-politischen  Strö- 
mungen und  Tendenzen  gegenüber  fehlen  auch  in  Kurhessen 
nicht.  Verfolgen  wir  nun  die  Ereignisse  in  diesem  Lande  seit 
den  Märztagen  1848,  die  mit  den  Zugeständnissen  des  Kurfürsten, 
nämlich  mit  den  beiden  Proklamationen  vom  7,  und  ii.  März 
ihren  Anfang  nehmen.  Von  Winkelblech  hören  wir  in  diesen 
Märztagen  noch  nichts,  noch  ist  er  für  uns  der  grübelnde  Theo- 
retiker, noch  scheint  er  nicht  von  dem  allgemeinen  Wirbel  er- 
griffen zu  sein.  Doch  bald  werden  wir  ihn  in  den  vordersten 
Reihen  sehen. 

Die    Proklamationen    des    Kurfürsten  ^)    verheißen    Religions- 
'j  Wippermann,  Kurhessen  seit  dem  Freiheitskriege,  p.  523  f. 
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und  Preßfreiheit,  Einigungs-  und  Versammlungsrecht,  öffentliches 
und  mündliches  Gerichtsverfahren  mit  Anklage,  Prozeß-  und 
Schwurgerichten,  sowie  Mitwirkung  der  Stände  bei  Besetzung  des 
Oberappellationsgerichtes.  Ferner  war  der  Kurfürst  gezwungen, 
zu  seinen  Ratgebern  Vertrauensmänner  des  Volkes  zu  nehmen. 
Zu  den  im  Amt  gebliebenen  Staatsmännern  v.  Baumbach,  Schwedes 
und  Weiß  traten  die  Mitglieder  der  bisherigen  Opposition  im 
Landtage,  Eberhard  und  Wippermann,  beide  typische  Vertreter 
des  vormärzlichen  LiberaHsmus,  jener  bisher  Bürgermeister  von 
Hanau,  der  einer  Volksströmung  folgend  sogar  die  überaus 
scharf  gehaltene  Petition  der  Hanauer  mitunterschrieben  hatte, 
dieser  Kasseler  Stadtsekretär,  aber  ohne  vom  Kurfürsten  bestätigt 
zu  sein.  Eberhard  eine  gemäßigte,  liebenswürdige,  Wippermann 
eine  mehr  schroffe  und  harte  Natur,  beide  überzeugte  konstitutio- 
nelle Monarchisten  und  für  die  Rechte  des  Kurfürsten  loyal  ein- 
tretend. Wir  kommen  auf  beide  Männer  und  ihre  politischen 
Überzeugungen  später  noch  kurz  zu  sprechen,  wenn  wir  anläßHch 
der  kurhessischen  Wahlen  zur  Paulskirche  die  Parteienbildung  in 
Kassel  einer  Würdigung  unterziehen  müssen.  Am  17.  März  ward 
Eberhard  Minister  des  Innern,  Schwedes  und  Moritz  v.  Baumbach 
übernahmen  die  Finanzen  und  die  Justiz,  Oberst  Weiß  das  Kriegs- 
wesen, und  Wippermann  ward  an  Scheffers  Stelle  als  Landtags- 
kommissar berufen,^)  um  später  Baumbach  zu  ersetzen. 

Um  die  politische  Bewegung  von  1848  in  Kurhessen  ver- 
stehen, namenthch  aber  die  Parteibildung,  die  sozialen  und  poli- 
tischen Ideen  der  leitenden  Männer  und  damit  den  Unterschied 
von  Liberalismus  und  Demokratismus  kennen  zu  lernen,  müssen 
wir  uns  noch  einmal  in  die  ersten  Tage  des  März  zurückversetzen. 
Wenn  auch  Winkelblech  erst  im  April  öffentlich  wirkt,  so  hat 
doch  schon  Anfang  März  die  Parteigruppierung  begonnen.  Die 
vom  Kurfürsten  gewährte  Preßfreiheit  schuf  in  Hessen  neue  Zei- 
tungen, so  die  „Freie  Presse"  von  Hahndorf  und  vor  allem  die 
„Neue  Hessische  Zeitung"  von  Friedrich  Oetker,  dem  getreuen 
Eckhardt   des   hessischen  Verfassungslebens.  ^)     Friedrich   Oetkers 


1)  ib.  p.  524. 

^)  Vgl.  Karl  Lyncker,  Historische  Schilderung  der  Ereignisse,  welche 
sich  von  Anfang  März  bis  Mitte  April  1848  in  Kassel  zugetragen  haben,  Kassel,  1848, 
p.  35.  —  Salomon  ,  Geschichte  des  deutschen  Zeitungswesens,  Bd.  III,  1906,  p.  592  f., 
der  aber  beständig  von  der  „Neu-Hessischen  Zeitung"    spricht   und  diese  Schreib- 
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Bedeutung  und  seine  echt  liberale  Weltanschauung  würdigen 
wir  später  eingehend,  er  stellt  den  Typus  des  aufrechten  liberal- 
konstitutionellen Mannes  dar.  Hier  sei  zunächst  nur  seiner  Tätig- 
keit als  Redakteur  gedacht.  Nirgends  haben  die  Wünsche  und 
die  Bestrebungen  der  liberalen  Konstitutionellen,  und  das  heißt, 
der  damaligen  Majorität  des  kurhessischen  Volkes,  beredtere,  und 
wir  dürfen  auch  sagen,  gesinnungsreinere  Vertretung  gefunden 
als  in  Oetkers  „Neuer  Hessischen  Zeitung".  Nur  wer  dieses  Presse- 
werk gründlich  kennt,  ist  im  Stande  über  die  konstitutionelle 
Bewegung  im  damahgen  Kurhessen  und  über  die  Motive  seiner 
leitenden  Parteimänner  ein  verständnisvolles  und  einsichtiges 
Urteil  zu  fällen.  In  seinen  anregenden,  manchmal  allerdings  auch 
ermüdend  breiten  „Lebenserinnerungen"  ^)  hat  Oetker  uns  ge- 
schildert, wie  die  Gründung  eines  Preßorgans,  das  während  der 
liberalen  Regierung  1848 — 49  und  auch  noch  im  Verfassungs- 
konflikte 1850  solche  große  Rolle  spielen  sollte,  zustande  kam. 
Oetker  wurde  bei  diesem  Plane  von  einer  doppelten  Besorgnis 
geleitet.  Während  man  nämlich  auf  der  einen  Seite  demokratische 
Übertreibungen  und  infolgedessen  „einen  alles  gefährdenden 
Wirrwarr"  zu  fürchten  hatte,  konnte  man  sich  auf  der  anderen 
Seite  der  ernsten  Sorge  nicht  entschlagen,  daß  die  gemäßigt 
liberal-konstitutionellen  Parteimänner  sich  durch  jene  Übertrei- 
bungen würden  einschüchtern  lassen  und  in  ihren  Forderungen 
infolgedessen  zu  bescheiden  sein  möchten.  In  dieser  bedenklichen 
Stimmung  ist  das  erste  Flugblatt  entstanden,  das  Oetker  am 
5.  März  seiner  „Neuen  Hessischen  Zeitung"  vorausschickte.  Es 
betitelt  sich  „Eine  ernste  Ansprache"  und  scheint  außerordent- 
lichen Anklang  gefunden  zu  haben.  Tausende  haben  es  gelesen, 
und  es  ist  tagelang  abgedruckt  worden.  Da  es  so  überaus 
charakteristisch  für  den  Ernst  und  die  ruhige  Mäßigung  ist,  die, 
wie  schon  früher  lobend  erwähnt,  die  kurhessische  Bewegung 
von  1848  ja  überhaupt  aufzuweisen  hat,  da  es  vor  allen  Dingen 
in  echt  liberal-konstitutionellem  Sinne  praktische  Auffassung  der 
Dinge  unter  „Festhaltung  an  Gesetz  und  Verfassung"  empfiehlt, 
möge  es  hier  wörtlich  folgen. 


weise  auch  gegen  Oetker  selbst  (Bd.  I,  p.  306)  aufrechterhält.     Mit  Unrecht,  denn 
die  Zeitung  trägt  in  der  Tat  den  im  Text  genannten  Titel. 

'J  Fr.  Oetker,  Lebenserinnerungen,  I,  1877,  P-  295  u.  302  f. 
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„Eine  ernste  Ansprache. 

Eine  bedeutungsschwere  verhängnisvolle  Zeit  ist  über  Nacht 
hereingebrochen:  nicht  bloß  für  Frankreich,  auch  für  Deutschland, 
für  Hessen,  für  unsere  nächste  Umgebung,  Niemand,  der  Augen 
und  Ohren  offen  hat,  kann  dies  verkennen.  Jeder  Augenblick 
hat  zwar  die  Pflicht  der  Besonnenheit  und  Wahrhaftigkeit;  aber 
doppelt  und  dreifach  heilig  und  gebieterisch  wird  diese  Pflicht 
in  Tagen  und  unter  Umständen,  wie  die  gegenwärtigen.  Ein 
unbedachtes  Wort,  eine  leichtsinnige  Handlung  kann  unsägliches 
Unheil  im  Gefolge  haben;  allein  ebenso  verderblich  und  tadelns- 
wert kann  es  auch  werden,  wenn  die,  so  da  reden  und  handeln 
sollten,  stumm  und  lässig  zur  Seite  stehen  und  in  den  ernstesten 
Stunden  mit  oft'enen  Augen  schlafend  befunden  werden.  Wahr- 
lich, alle,  die  da  raten  und  lenken  könnten,  sie  laden  eine  schwere 
Verantw'ortung  auf  sich,  wenn  sie  schweigen!  Darum  rede  jeder, 
der  berufen  ist  und  handle  jeder,  dem  Pflicht  und  Gewissen  es 
gebeut!  Bisher  sprachen  sich  bei  uns  aber  nur  wenige  aus;  die 
gewichtigsten  Stimmen  haben  geschwiegen  und  schweigen  noch 
immer  und  namentlich  finden  sich  von  den  Staatsdienern  nur 
wenige,  nur  sehr  wenige,  unter  den  bekannt  gewordenen  Petenten. 
Wohl  weiß  ich,  daß  der  Dienst  Gehorsam  verlangt  und  daß  ge- 
lobte Treue  keinen  Augenblick  aus  den  Augen  verloren  werden 
darf,  allein  unbeschadet  dieses  Gehorsams  und  dieser  Treue  wird 
für  die  meisten,  wenn  nicht  für  alle,  noch  Raum  genug  sein,  zur 
rechten  Stunde  in  rechter  Weise  zu  bitten,  unabweislichen  Be- 
dürfnissen W^orte  zu  leihen,  und  vor  allen  Dingen  die  Wahrheit, 
die  lauterste  Wahrheit  frei  und  oft'en  zu  bekennen.  Wahrheit 
aber  ist  es,  die  jetzt  laut  werden  muß,  Wahrheit,  die  das  Ohr  unseres 
erhabenen  Fürsten  erreichen  muß,  dem  sie  —  ich  spreche  dies  mit 
all  der  Ehrfurcht  aus,  die  ich  der  geheiligten  Person  des  Landesherrn 
schulde  —  seit  vielen  Jahren  in  ungetrübter  und  ungeschminkter  Weise 

nicht  zuteil  geworden  sein  kann. Oder  haben  etwa  alle,  die 

bisher  geschwiegen,  keine  Wünsche  ?  Finden  Sie  die  Zustände  der 
letzten  Jahre  von  der  Art,  daß  eine  Fortsetzung  möglich  sei,  ohne 
den  bedrohlichsten  Abgründen  nahe  zu  kommen?  Halten  Sie 
keine  Maßregeln  für  nötig,  um  den  religiösen  Bedürfnissen  zu 
entsprechen,  den  gesunkenen  Wohlstand  der  Bürger  zu  heben, 
den  erschütterten  —  ich  sage  dies  mit  blutender  Seele,  aber 
mit  dem  Freimut  der  Überzeugung  —  um  den  erschütterten  Glauben 
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an  Gerechtigkeit  usw.  wieder  zu  festigen?  Lege  jeder  die  Hand 
aufs  Herz  und  antworte !  antworte  er  aber  offen  und  vernehmlich !  — 
Vielleicht  wird  mich  mancher  zu  dieser  Ansprache  nicht  be- 
rufen glauben ;  immerhin,  er  lege  das  Blatt  unbeachtet  zur  Seite ! 
Viele  aber,  das  weiß  und  hoffe  ich,  werden  anders  denken,  und 
zu  diesen  wende  ich  mich  mit  der  Bitte,  nicht  länger  zu  zaudern 
und  zu  zögern,  sondern  in  rechter  Weise  zu  sprechen  und  zu 
handeln,  damit  das  Land,  damit  unsere  Stadt  vom  Übel  befreit 
und  vor  Unheil  bewahrt  werde.  Freunde,  Mitbürger!  ich  habe 
oft  in  Scherz  und  Ernst  geredet  und  fand  oftmals  Glauben  und 
Verständnis;  wohlan  denn,  schenket  auch  diesem  Worte,  dem 
ernstesten,  das  ich  je  geschrieben  und  gesprochen,  einige  Auf- 
merksamkeit! Es  heißt  ja:  Bittet,  so  wird  euch  gegeben!  Stimme 
drum  jeder  in  die  laut  gewordenen  Wünsche  ehrerbietig  aber 
entschieden  mit  ein,  soweit  er  es  vermag !  —  Sei  aber  auch  jeder 
wachsam  und  besonnen !  verlasse  niemand  den  Boden  des  Gesetzes ! 
Tue  keiner  irgendeinen  Schritt,  der  nicht  vor  Gott  und  der  Welt 
zu  Recht  bestehen  könnte !  Lasse  sich  niemand  durch  Leiden- 
schaften oder  eitle  Nebenzwecke  leiten!  Sei  jeder  wahr  und  wahr- 
haftig! Tue  jeder  seine  Pflicht  und  dann  möge  Gott  walten!  — 
Schütze  und  segne  der  Himmel  unser  teures  Vaterland. 

Kassel,  am  Abend  des  5.  März  1848. 

Fr.  Oetker." 

Von  demselben  Geiste  erfüllt,  wie  das  Flugblatt  vom  5.  März, 
aber  mit  präziserer  Fixierung  der  nächsten  und  wichtigsten  Auf- 
gaben folgen  am  7.,  8.  und  10.  März  usw.  weitere  Flugblätter,  die 
ebenfalls  nach  Oetkers  eigener  Darstellung  einen  großen  Absatz 
gefunden  haben  und  ihrem  Verfasser  erheblichen  Einfluß  ein- 
brachten, den  Oetker  z.  B.  auch  auf  die  Ernennung  Eberhards 
ausgeübt  haben  soll.  Er  schlug  eine  Aufforderung  des  neuen 
Ministers  zur  Mitarbeit  aus,  da  er  seine  Aufgabe  in  der  Organi- 
sation der  vollständig  im  argen  liegenden  Kasseler  Presse  sah. 
„Jetzt  kam  es  darauf  an,  im  weitesten  Umfange  die  öffentliche 
Meinung  zu  erkennen,  zu  gewinnen  und  zu  leiten."  ^)  Das  selten 
gewordene  Flugblatt  vom  7,  März  1848  lasse  ich  hier  noch  folgen. 
Es    betitelt   sich   „Ein   fliegendes   Blättchen,    weil    ich    noch   kein 


')  Fr.  Oetker,  a.  a.  O.,  I,  p.  302  f. 
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Blatt  habe"  und  ermahnt  zur  Besonnenheit  und  Ordnung,  aber 
auch  zum  freimütigen  Bekenntnis  der  Wahrheit  und  zur  Auf- 
deckung aller  Übelstände. 

„Ein  fliegendes  Blättchen,  weil  ich  noch  kein  Blatt  habe. 

Sehnliche  Wünsche  sind  erfüllt,  bange  Besorgnisse  beseitigt. 
Dank  dem  Himmel,  Dank  dem  Fürsten,  Dank  allen  Denen,  welchen 
Dank  gebührt! 

Unter  den  erfreulichen  Zusicherungen,  welche  uns  durch 
fürstliches  Wort  verbürgt  sind,  ist  auch  die  Zusicherung  voll- 
kommener Preßfreiheit.  Wohlan  denn !  benutzen  wir  die  ent- 
fesselte Presse!  Zeigen  wir,  daß  bisher  nur  die  Presse,  daß  nicht 
auch  das  Leben  und  der  Geist  gefesselt  waren,  daß  sie  es  nicht 
noch  fortwährend  sind!  Zwar  fehlt  uns  noch  ein  Gesetz  wider 
Preßvergehen,  allein  mit  dem  Gesetze  sind  nicht  auch  die  Ver- 
gehen notwendig;  drum  werden  diejenigen,  welche  nicht  auf 
Vergehen  abzielen,  schon  jetzt  keine  Hindernisse  mehr  finden. 
Und  möchte  es  immer  so  sein!  möchte  das  künftige  Preßgesetz 
trotz  seiner  Notwendigkeit  bald  ein  überflüssiges  erscheinen ! 
Schweigen  wir  also  nicht  länger!  Kommen  wir  zu  Worte,  damit 
es  nicht  heiße,  wir  müßten  erst  zu  Verstände  kommen !  In  der 
That,  ihr  Blätter  in  und  aus  Kassel,  es  ist  jetzt  Zeit  zu  reden! 

Ich  meiner  Seits  ermahne  vor  allen  Dingen  wiederholt  zur 
Besonnenheit  und  Ordnung,  aber  auch  zum  freimütigen  Bekenntnis 
der  Wahrheit,  zur  schonungslosen  Aufdeckung  und  Würdigung 
aller  Übelstände,  aller  Heuchelei  und  zweideutigen  Achselträgerei. 
Allein  diese  Aufdeckung  muß  eine  würdige  sein.  Keine  persön- 
liche Anfeindung,  keine  kleinliche  Rache !  Lediglich  um  die  Sache 
soll  es  uns  zu  tun  sein;  um  Personen  nur  in  soweit,  als  sie  Träger 
und  Vertreter  öftentlicher  Zustände  sind.  Und  dabei  Achtung 
jedweder  wahren  und  aufrichtigen  Überzeugung! 

Es  sind  gestern  einige  Auftritte  vorgekommen,  die  ich  be- 
klagen muß.  Glücklicher  Weise  hat  der  Geist  der  Ordnung  jede 
ernstliche  Störung  mit  Kraft  und  Besonnenheit  verhütet,  und  es 
werden  ähnliche  Vorfälle  nicht  mehr  zu  befürchten  sein.  Nein, 
auf  solche  Weise  muß  man  seinen  Unwillen  nicht  kund  geben ! 
Die  öffentliche  Meinung  und  Beurtheilung  sei  das  Gericht,  das 
künftig  über  jede  Handlung  und  jede  Ansicht  in  öffentlichen 
Dingen  ergehe! 

Biermann,   K.  G.   Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I.  I5 
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Wir  haben  schwere  Jahre  verlebt;  aber  es  waren  keine  ver- 
lorenen Jahre,  es  waren  Jahre  der  Prüfung  und  Läuterung.  Jetzt 
wissen  wir,  woran  wir  sind;  wir  haben  unsere  Leute  kennen  ge- 
lernt, die  Charaktere  haben  sich  entwickelt,  die  Schwachen  sind 
kund  geworden,  Kriecherei,  Augendienerei,  Speichelleckerei  und 
knechtische  Unterthänigkeit  haben  sich  prostituiert,  ScheinheiHgkeit 
und  Heuchelei  stehen  entlarvt,  Selbstsucht,  Eigennutz  und  hoch- 
mütige Überhebung  liegen  enthüllt,  zweideutige  Achselträgereien 
und  Intriguen-Spinnereien  sind  in  ihre  eigenen  Gruben  gefallen: 
ja  wahrlich!  wir  wissen  jetzt  woran  wir  sind  und  mit  wem  wir 
es  zu  thun  haben. 

Aber  diese  schwer  bezahlte  Erkenntnis  soll  uns  darum  nicht 
hart  und  unbillig,  sie  soll  uns  nur  vorsichtig  und  fest  machen ! 
Strafe  muß  sein;  allein  welche  Strafe  wäre  schärfer  und  vernich- 
tender, als  die,  welche  von  Denen  erduldet  wird,  die  ein  lebendes 
Denkmal  ihres  gerichteten  und  verworfenen  Verhaltens  umher- 
wandeln !     Ich  meine,  eine  solche  Strafe  genüge  vollauf. 

Es  sind  auch  Bedenken  und  Zweifel  erhoben  worden,  als 
seien  die  gegebenen  Zusicherungen  nicht  genügend,  und  nament- 
lich nicht  bündig  genug  gefaßt  usw.  Allein  auch  in  dieser  Hin- 
sicht können  sich  die  Vaterlandsfreunde,  wie  ich  glaube,  beruhigen. 
Alles  Wesentliche  ist  nach  meiner  Überzeugung  gewährt  worden 
und  zwar  in  einer  Art  und  Weise,  die  den  Anforderungen  des 
Augenblicks  genügte,  wenn  auch  freilich  eine  förmliche  landes- 
herrliche und  landesväterliche  Proklamation  sehr  zu  wünschen, 
ja  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Wahrlich,  unsere  Wünsche  und 
Hoffnungen  werden  in  Erfüllung  gehen!  Dafür  bürgt  uns  das 
fürstliche  Wort,  dafür  bürgen  die  Umstände,  dafür  bürgt  die  Be- 
rechtigung unserer  Wünsche !  Ein  Verlangen,  das  Tausende  teilen, 
das  in  der  Wahrheit  gegründet  und  aus  lebendigem  Bewußtsein 
hervorgegangen  ist,  das  kann  nicht  unerfüllt  bleiben.  Auch  ist 
die  Zeit  des  Deuteins  und  Drehens,  die  unselige  Zeit  der  un- 
seligsten „Interpretations-Maßregeln"  hoffentlich  für  immer  vor- 
über. Die  neuen  Räthe  des  Fürsten  werden  die  Verfassungs- 
Urkunde  nicht  wie  einen  Leichnam  betrachten,  den  man  zur 
Übung  mit  dem  Secirmesser  zerlegt  und  wieder  zusammensetzt, 
sondern  sie  werden  sich  der  Lebensluft  erinnern,  unter  deren  er- 
quicklichem treibenden  Hauche  der  heilige  unantastbare  Baum 
der  Freiheit   erwachsen    ist.     Sie   werden    nicht   zur  Fahne  derer 
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schwören,  die  immer  und  immer  von  „organischer  Entwicklung" 
reden,  aber  darunter  nicht  ein  lebendiges  Wachsthum,  son- 
dern ein  künstliches  Zusammenlegen  todter  Figuren  aus  altem 
Mörtel  und  Geröll  verstehen.  Sie  werden  die  Zeit  wieder  gut 
und  vergessen  machen,  wo  man  nur  den  Rückschritt  beförderte, 
wo  man  jedem  Staatsdiener  eine  amtliche  Zwangsjacke  der  Mei- 
nung und  des  Verhaltens  anzulegen  trachtete,  wo  man  durch  un- 
selige Intriguen  augenblicklich  ein  Übel  zu  verhindern  suchte, 
aber  nur  zehn  Mal  ärgere  dadurch  vorbereitete,  wo  man  den 
Glauben  an  die  Gerechtigkeit  wanken  machte,  wo  die  Presse  und 
der  Buchhandel  in  die  unerhörtesten  Fesseln  geschlagen  wurden, 
wo  man  rein  wissenschaftliche  Ausführungen  zu  Gunsten  der  freien 
Religionsübung  durch  die  Censur  streichen  ließ  oder  verbot,  wo 
man  die  Sünden  der  Väter  heimsuchte  an  den  Kindern  bis  ins 
dritte  und  vierte  Glied.  Das  alles  und  vieles  andere  wird  und 
muß  anders  werden.  Aber  es  ist  das  keine  Aufgabe  für  wenige 
Stunden.  Rom  ist  nicht  in  einem  Tage  erbaut  worden,  und  Ge- 
setze lassen  sich  nicht  aus  dem  Ärmel  schütteln.  Die  Staatsre- 
gierung muß  einen  ganz  neuen  Menschen  anziehen,  und  dazu  ist 
denn  doch  immerhin  Zeit  und  Weile  erforderlich,  also  auf  der 
andern  Seite  auch  Vertrauen  und  ruhiges  Abwarten.  Neue  Täu- 
schungen brauchen  wir  nicht  zu  fürchten,  wenn  wir  sie  nicht 
fürchten  wollen. 

Und  nun  noch  eins:  Nach  §  lO  der  Verfassungs-Urkunde  ist 
die  Person  des  Landesfürsten  „heilig  und  unverletzlich".  Der 
Fürst  kann  kein  Unrecht  thun;  er  hat  kein  Unrecht  gethan  und 
wird  keins  thun.  Das  darf  nie  vergessen  werden ! !  Kein  Tadel 
von  Regierungshandlungen  triftt  also  die  durch  das  Gesetz  ge- 
heiligte Person  des  Landesherrn.  Wir  haben  es  nur  mit  den 
verantwortlichen  Ministern  zu  thun;  die  aber  werden  wir  vor  den 
Richterstuhl  der  öffentlichen  Meinung  laden,  da  sollen  sie  zu 
Recht  stehen  für  all  ihr  Thun  und  Lassen. 

Bei  der  Correktur  erfahre  ich,  daß  eben  eine  Proklamation 
erfolgt  ist ;  wir  können  also  nun  um  so  mehr  vorläufig  zufrieden  sein. 

Kassel,  am  7.  März  1848. 

Fr.  Oetker." 

Der  Schlußpassus  mit  seiner  Erinnerung  an  den  §  10  der 
Verfassungsurkunde,    der    die  Person   des  Landesfürsten  für  heilig 
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und  unverletzlich  erklärt,  gefiel,  wie  uns  Oetker  erzählt,  ^)  dem 
Kurfürsten  so  wohl,  daß  er  einmal  über  das  andere  erklärt  habe : 
„Vernünftigster  Mann  im  Lande !",  wie  er  denn  übrigens  auch  an 
der  „Neuen  Hessischen  Zeitung"  zunächst  viel  Gefallen  fand.  Am 
15.  März  erschien  die  Probenummer  der  „Neuen  Hessischen 
Zeitung".  Das  Blatt  wurde  anfangs  nur  zweimal  wöchentlich 
herausgegeben,  dann  täglich,  dann  vergrößert  und  endlich  zwei- 
mal täglich.  Dabei  wurden  noch  ein  kleines  in  Marburg  ge- 
gründetes Blatt  und  später  auch  die  alte  „Kasseler  Zeitung"  da- 
mit vereinigt  und  deren  Redakteure  Dr.  Adam  Pfafif  und  Dr. 
Pinhas  in  die  Redaktion  der  „Neuen  Hessischen  Zeitung"  auf- 
genommen. Sie  hat  bis  zum  Einrücken  der  Bundesexekution  im 
Dezember  1850  bestanden. 

In  dieser  ersten  Zeit  des  Trubels  und  der  ungeklärten 
politischen  Wirren  hat  sich  unser  Winkelblech  noch  ganz  zurück- 
gehalten. Das  geht  deutlich  aus  einem  Briefe  seiner  Gattin  an 
ihre  Schwester  Marie  Gerling  in  Marburg  vom  ii.  März  1848 
hervor.  Frau  Winkelblech  macht  sich  zunächst  über  die  Harm- 
losigkeit der  Kasseler  Revolution  lustig.  Sie  meint,  „die  Art,  wie 
man  bei  uns  Revolutiönchen  spielt,  ist  wirklich  bewunderungs- 
würdig. Neulich  sah  ich  durch  eine  Querstraße  kommend  den 
Volksjubel  in  der  Königsstraße  mit  an.  Das  Volk,  d.  h.  einzelne 
Gassenjungen  sprangen  wie  kleine  Vögel  und  schrieen,  als  be- 
kämen sie  es  bezahlt.  Das  spaßhafte  Gewand  mag  indessen 
tieferen  Ernst  verhüllen  und  die  Frucht  der  Zukunft  vielleicht 
anders  anzuschauen  sein  als  die  verkrüppelten  Knospen  der  Gegen- 
wart. Manchem,  der  kein  reines  Gewissen  hat,  schlägt  das  Herz 
noch  immer  lauter  als  gewöhnlich  und  selbst  für  die,  welche  für 
die  gute  Sache  eintreten,  ist  es  traurig,  jetzt  ein  wichtiges  Amt 
zu  bekleiden".  Und  nun  spricht  sie  von  ihrem  Manne,  über 
dessen  unpolitische  Rolle  und  Zurückgezogenheit  sie  sich  zu 
freuen  scheint:  „Uns  schützt  unsere  obskure  Stellung  gegen  jede 
unerfreuliche  Beunruhigung.  Doch  tragen  wir  unser  Teil,  abge- 
sehen von  der  Teilnahme  ans  Allgemeine,  an  vermehrter  Arbeit 
und  Sorge,  so  gut,  ja  wohl  besser  noch  als  manche  andere. 
Winkelblech  läßt  nämlich  zu  meiner  großen  Freude  sein  lange 
vorbereitetes  Werk  „Über  Organisation  der  Arbeit"  drucken,  und 


')  Fr.  Oetker,  a.  a.  O.,  I,  p.  306. 
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beschäftigt  von  Morgen  an,  damit  nur  das  Vorhandene  einst- 
weilen an's  Licht  kommt,  vier  Setzer.  Ich  besorge  die  Korrektur 
der  Druckbogen  und  des  Manuskripts,  helfe  mit  Schreiben  usw. 
aus  und  werde  mir  das  Schlafen  wohl  auch  noch  abgewöhnen 
müssen,  wie  ich  mir  das  Essen  bis  auf  ein  weniges  abgewöhnt 
habe,  um  allen  meinen  Pflichten  nachkommen  zu  können"  .... 
Dieser  lehrreiche  Brief  einer  aufopferungsvollen  und  fleißigen 
Gattin  gibt  uns  überaus  wichtige  Angaben  über  den  Entschluß 
Winkelblechs,  sein  Werk  jetzt  schon  erscheinen  zu  lassen.  Der 
Leser  wird  sich  aus  dem  vorigen  Kapitel  erinnern,  daß  Winkel- 
blech nach  vier  Jahren  angestrengten,  autodidaktischen  Studiums 
der   wichtigsten    zeitgenössischen,    nationalökonomischen    Autoren 

1847  mit  der  Niederschrift  seines  großen  Werkes  begann.  Der 
eben  zitierte  Brief  verkündet  allerdings  nur  die  Tatsache  der  um 

1848  beginnenden  Drucklegung;  die  psychologische  Erklärung, 
warum  gerade  in  dieser  bewegten  Zeit  das  Werk  und  dabei  zu- 
nächst nur  in  etwa  hundert  Seiten  ausfüllenden  Lieferungen  zu 
erscheinen  beginnt,  haben  wir  früher  schon  gegeben,  als  wir  uns 
bemühten,  überhaupt  die  Motive  für  das  Auftreten  Winkelblechs 
im  tollen  Jahre  aufzudecken.  Er  glaubte  eben  durch  seine  Dar- 
stellung der  industriellen  Revolution  und  durch  seine  Charakte- 
risierung der  verschiedenen  Rechtsideen  mit  der  Ablehnung  so- 
wohl des  Liberalismus  als  des  Kommunismus  seine  Zeit  in 
ihrem  tiefsten  Wesen  erkannt  zu  haben  und  ihr  in  seinem 
Föderalismus  die  politisch  und  sozial  allein  mögliche  Fortbildung 
und  Heilung  darzubieten.  Da  die  Parteibildung,  speziell  die 
demokratische  Kassels,  die  ihn  als  Propagandisten  einer  sozialen 
Republik  allein  reizen  konnte,  mitzutun,  in  den  Märztagen  noch 
im  argen  lag,  und  ihre  Konsolidation  sich  erst  anläßlich  der 
kurhessischen  Wahlen  zur  Paulskirche  vollzog,  begnügte  sich 
Winkelblech  zunächst  damit,  wie  uns  jener  Brief  beweist,  durch 
die  „Schrift"  sich  eine  Einflußsphäre  zu  sichern.  Das  „Wort" 
sollte  nur  zu  bald  nachfolgen,  nur  wenige  Wochen  gingen  ins 
Land,  und  Winkelblech  stand  an  der  Spitze  einer  neugegründeten 
demokratisch-freisinnigen  Kasseler  Partei. 

An  demselben  Tage,  an  dem  jener  Brief  geschrieben  wurde, 
erschien,  wie  bereits  erwähnt,  die  zweite  kurfürstliche  Prokla- 
mation. Am  Tage  darauf,  dem  12.  März,  wurde  in  den  „Blättern 
für  Geist,  Gemüt   und  Publizität",    die    den   schönen  Namen  „Di- 
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daskalia"  führten,')  auch  die  Adresse  der  Marburger  Universität 
abgedruckt,  die  bereits  am  5.  März  abends  von  den  Studierenden 
Marburgs  beschlossen  worden  war,  um  durch  eine  Deputation 
dem  Kurfürsten  überreicht  zu  werden.  Es  ist  ein  interessantes 
Dokument,  weil  es  so  recht  von  dem  Idealismus  der  akademischen 
Jugend  Zeugnis  ablegt  und  mit  großer  Wärme  auf  den  mangel- 
haften Zustand  der  altehrwürdigen  Landesuniversität  aufmerksam 
macht.  Es  verlangt  „Schutz  und  Hilfe  gegen  den  jetzigen  Zu- 
stand unserer  Hochschule".  Ihr  Zustand  stürze  das  ohnehin  so 
bedrängte  Vaterland  in  tiefere  Verwirrung,  und  das  müsse  die 
Studierenden  der  moralischen  Kraft  berauben,  deren  das  Vater- 
land und  seine  Jugend  so  sehr  bedürfe.  Die  Stätte,  einst  der 
Hort  und  das  Asyl  der  Wissenschaft,  werde  jetzt  von  den 
Lehrenden  und  Lernenden  des  deutschen  Volkes  gleichmäßig  ge- 
mieden, teure  und  tüchtige  Lehrer  seien  ihnen  entrissen  worden, 
und  man  habe  allerlei  Untersuchungen  gegen  sie  verhängt  (man 
denke  nur  an  S.  Jordan  und  Bruno  Hildebrand).  Die  Lehrstühle 
der  Philosophie,  der  Staatswissenschaften  und  der  modernen 
Kulturgeschichte  seien  verwaist,  andere  Disziplinen  überhaupt 
nicht  vertreten.  Dringend  bittet  die  freimütige,  aber  durchaus 
ehrerbietige  Adresse  um  schleunige  Abhilfe  von  allen  Übel- 
ständen. 

Der  weitere  Verlauf  der  hessischen  Bewegung  wurde  schon 
früher  geschildert.  Mit  der  Konstituierung  des  neuen  Ministeriums 
am  17.  März  beginnt,  nur  von  einigen  Exzessen,  wie  Katzen- 
musiken, unterbrochen,  die  ruhige  und  besonnene  Reformarbeit 
des  zur  Regierung  gelangten  Liberalismus.  Einen  gewaltigen 
Eindruck  machte  am  24.  März  1848  (ein  Datum,  das  wohl  ver- 
dient, besonders  gebucht  zu  werden)  das  Wiederauftreten  des  so 
furchtbar  mißhandelten  Vaters  der  Verfassung,  Sylvester  Jordans, 
in  der  Ständeversammlung.  Friedrich  Oetker  schildert  es,  wie 
folgt^):  „Als  Jordan  aus  seiner  fünfjährigen  Gefangenschaft  heraus- 
trat, welcher  Dingelstedt  das  köstliche  „Osterlied"  im  Marburger 
Schloßhofe  gewidmet  hatte,  da  stand  der  im  Unglück  bewährte 
Mann,  der  großherzige  Verfolgte,  der  gelehrte,  ruhmgekrönte 
Selbstverteidiger,  unendlich  hoch  vor  Aller  Augen,  und  ehrfurchts- 


')  Dazu  vgl.  Salomon,  a.  a.  O.,  III,  p.  409. 
*)  Oetker,  a.  a.  O.,  I,  p.  III. 
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voll  entblößten  sich  die  Häupter,  wo  er  erschien,"  Das  große 
Verdienst  Jordans,  der  später  zum  Gesandten  Kurhessens  an  den 
Bundestag  ernannt  wurde,  in  diesen  stürmischen  Märztagen  war 
seine  versöhnliche  und  verzeihende  Gesinnung  und  die  besonnene 
Ruhe,  mit  der  er  das  aufgeregte  Volk  vor  Exzessen  aller  Art  zu 
warnen  verstand.  Von  ergreifender  Wirkung  war  sein  bereits  er- 
wähntes Wiederauftreten  in  der  Ständeversammlung.  Einen  ge- 
waltigen Eindruck  machten  seine  Worte,  daß  mit  der  Verfassung, 
mit  dem  Leben  auch  er  gleichsam  wie  ein  Begrabener  aus  dem 
Grabe  erstanden  sei,  wenigstens  aus  dem  politischen  Grabe.') 
„Eine  bittere  Vergangenheit  liegt  hinter  uns",  so  ruft  er  aus,  „doch 
diese  Vergangenheit  mag  vergessen  bleiben,  ein  Schleier  mag  sie 
umhüllen,  denn  ein  neuer  Tag  ist  angebrochen,  und  an  diesem 
Tage  sollen  alle  begrüßt  werden,  welche  mit  frischer  Gesinnung, 
mit  jugendlichem  Mut  aus  der  dunklen  Nacht  herüberkommen. 
Ich  bringe  nicht  mehr  die  alte  Kraft  mit,  sie  ist  geschwächt 
durch  Zeitverhältnisse  und  Alter,  aber  die  alte  Gesinnung  bringe 
ich  mit,  wie  ich  sie  stets  bewiesen  habe,  und  mit  dieser  Gesinnung 
schließe  ich  mich  an  alle,  die  gekommen  sind,  an  dem  gemein- 
samen Werke  zu  arbeiten,  damit  an  der  Verfassungsurkunde  die 
Schwächen  und  Wunden,  die  sie  erhalten,  wieder  ausgebessert 
werden,  auf  daß  sie  neu  entstehe  und  ein  Obdach  für  uns  alle 
werde.  Eintracht  soll  überall  unter  uns  herrschen,  vergessen  sei 
die  Vergangenheit,  denn  Eintracht  macht  stark,  und  diese  Kammer 
muß  vor  allem  das  Volk  einigen  und  in  dieser  Hinsicht  das  Bei- 
spiel der  Eintracht  geben.  Denn  nur  durch  Eintracht  kann  das 
große  Werk  gelingen."  Die  Verhandlungen  der  Ständeversamm- 
lung nahmen  einen  ruhigen  Fortgang,  mannigfache  Reformgesetze 
(wir  kommen  später  darauf  zurück)  sind  bis  Ende  Oktober  1848 
durchgesetzt  worden,  und  dabei  war  es  die  alte  überkommene 
Kammer  von  1847,  die  einzige,  in  der  sich  das  gestürzte  System 
eine  Majorität  zu  verschaffen  gewußt  hatte.  Das  Ministerium 
wollte  absichtlich  in  Gemeinschaft  mit  ihr  seine  Reformen  durch- 
führen, um  einen  vielleicht  hemmenden  Radikalismus  der  neuen 
Stände    zu    vermeiden.^)     Nur  ein  Ereignis  trat  ein  und  zwar   am 


^)  Vgl.  auch  zum  Folgenden :  Die  Kurhessischen  Landtags  Verhand- 
lungen  1848,  März,  Nr.  41,  8.46". 

^)  Wipp  er  mann,   in  Rotteck- Welcker,  a.  a.  O.  p.  60. 


2  22  Kapitel  IV. 

lO.  April,  das  beinahe  den  schwer  errungenen  Frieden  vernichtet 
hätte,  wenn  nicht  die  Minister  mit  Energie  sich  der  Forderungen 
des  Volkes  beim  Kurfürsten  angenommen,  und  die  Bürgerwehren 
durch  besonnenes  Einschreiten  Blutvergießen  verhindert  hätten. 
Ich  meine  das  etwas  mystische  Ereignis  der  Garde  du  Corps- 
Exzesse.  Eine  Anzahl  Leute  vom  Garde  du  Corps  hatte  einen 
zu  den  Ministern  ziehenden  Huldigungszug,  der  sich  mit  einer 
für  den  Generaladjutanten  des  Kurfürsten  bestimmten  Katzen- 
musik vereinigt  hatte,  mit  dem  blanken  Pallasch  in  der  Hand 
überfallen  in  der  Meinung,  daß  man  ihrem  Kommandeur  eine 
Katzenmusik  bringen  wolle.  Eine  furchtbare  Aufregung  und  Er- 
bitterung war  die  Folge  dieses  Einhauens,  zumal  auch  Bürger- 
gardisten und  der  Polizeidirektor  angegriffen  waren.  Nur  mit 
Mühe  und  Not  konnte  eine  blutige  Revolution  vermieden  werden. 
Die  Garde  du  Corps  mußte  die  Stadt  räumen.')  Das  Ereignis  hat 
aber  noch  lange  in  den  Gemütern  der  erregten  Bevölkerung  nach- 
gezittert, und  die  Beruhigung  wäre  gewiß  nicht  so  bald  ein- 
getreten, wenn  nicht  große  und  wichtige  Ereignisse,  welche  die 
unbedingte  Stellungnahme  und  tätige  Mitarbeit  der  Bürgerschaft 
verlangten,  ihren  Schatten  voraus  geworfen  hätten.  Ich  meine 
die  auch  für  Kurhessen  so  überaus  bedeutsamen  Wahlen  zur 
deutschen  Nationalversammlung,  zur  Paulskirche.  Es  ist  überaus 
lehrreich,  bei  der  Vorbereitung  dieser  Wahlen,  über  die  uns  das 
reiche  Flugschriftenmaterial  der  Kasseler  Stadtbibliothek  neue 
Auskunft  gibt,  etwas  zu  verweilen.  Bevor  wir  die  für  den  Gegen- 
satz der  beiden  wichtigen  Parteigruppierungen  sehr  charakte- 
ristischen Aufrufe  des  liberalen  und  des  freisinnig-demokratischen 
Wahlkomitees  mitteilen,  wollen  wir  mit  ein  paar  Worten  der  kur- 
hessischen Parteibildung  selbst  in  jenen  Apriltagen  des  Jahres 
1848  gedenken. 

Unter  dem  Drucke  des  Hassenpflug-Schefferschen  Mißregiments 
hatte  die  Bevölkerung  des  Kurstaates,  abgesehen  von  einigen  re- 
aktionären Kreisen,  eine  einzige  und  einige  Opposition  gegen  die 
Regierung  gebildet.     Als  aber  der  Rausch  der  Märztage  verflogen, 


')  Die  Darstellungen  divergieren  mannigfach  voneinander:  vgl.  O.  Ger- 
1  a n d  ,  a.  a.  O.,  p.  36  iT.  —  O e t k e r ,  a.  a.  O.,  1,  p.  322.  —  Die  Kurhessischen 
Land  tags  Verhandlungen  1848  Nr.  46,  p.  I  ff.,  spez.  die  Rede  des  Präsidenten.  — 
Ferner  den  Artikel  von  Wippermann  jun.  über  ,, Friedrich  Wilhelm  I.,  Kurfürst  von 
Hessen-Kassel",  „Wipperraann"  u.  „Eberhard"  in  der  ,,Allgem.  Deutsch.  Biographie". 
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als  es  galt,  praktisch  Hand  in  Hand  mit  dem  Märzministerium 
die  längst  ersehnten  Reformen  in  Kurhessen  durchzusetzen,  vor 
allem  aber,  als  es  sich  um  eine  positive  Unterstützung  der  Be- 
strebungen der  Paulskirche  durch  die  Wahl  geeigneter  kurhes- 
sischer Abgeordneter  handelte,  da  begann  im  kurhessischen  Lande 
die  Parteienbildung  einzusetzen.^)  Die  erste  Veranlassung  dazu 
gibt,  "wie  gesagt,  die  Wahl  der  Abgeordneten  zum  Frankfurter 
Parlament,  die  auf  den  iS.  April  festgesetzt  und  von  den  Par- 
teien durch  Wahlkomitees  vorbereitet  wird.  Wie  lassen  sich  nun 
diese  Parteien  charakterisieren?  Wir  unterscheiden  am  besten 
zuerst  die  kleine  reaktionäre  Partei,  die  sich  um  V  i  1  m  a  r  scharte, 
dem  vom  Volke  sogenannten  „Muckerpapst", ^)  auf  dessen  Bedeu- 
tung wir  im  zweiten  Bande  ausführlicher  zu  sprechen  kommen. 
Vilmar  trat  freilich  in  diesen  Zeiten  unter  der  Maske  des  Libe- 
ralen auf  und  zwar  als  Redakteur  des  „Hessischen  Volksfreundes", 
er  war  aber  innerlich  ein  Reaktionär  und  Mucker  schlimmster 
Sorte  geblieben  und  hat  später  als  treuester  Mitarbeiter  des  zweiten 
Hassenpflugschen  Regimes  überaus  verhängnisvoll  bis  zu  seiner 
Kaltstellung  als  Theologieprofessor  in  Marburg  und  bis  zu  Hassen- 
pflugs  zweitem  und  endgültigem  Sturze  gewirkt.  Ein  leidenschaft- 
licher Fanatiker,  ließ  er,  wie  uns  Oetker  erzählt,^)  in  seinem  „Volks- 
freunde" drastische  Kraftausdrücke  vom  Stapel.  So  hat  er  z.  B. 
das  später  geschaffene  Religionsgesetz  von  1848,  das  die  Zivilehe 
einführte,  einen  „rauhhaarigen  Wechselbalg"  genannt,  „erzeugt  vom 
Teufel  im  Ehebruche  mit  der  Kirche".  Wie  Hassenpflug  ist  auch 
er  in  seiner  Jugend  ein  hervorragendes  Mitglied  der  Burschen- 
schaft gewesen.  Über  seine  religiöse  Entwicklung  und  ihre  Grund- 
richtung läßt  sich  nur  sagen,*)  daß  er  nicht  in  der  Dogmatik  einen 
festen  Boden  fand,  sondern  vielmehr  aus  dem  Nichts,  das  er  hier 
gefunden,  erkennen  lernte,  daß  es  noch  eine  andere  Gewißheit, 
die  des  lebendigen,  persönlichen,  gegenwärtigen  Gottes  gäbe.  Das 
soll  bei  ihm  zum  Durchbruch  gekommen  sein,  als  er  in  den  F'erien 
seinem  heimatlichen  Dorfe  sich  genähert  und  in  dessen  Anblick 
auf   einem    Grenzsteine    sitzend    sich    Betrachtungen    hingegeben 


^)  Vgl.  dazu  Graefe,  a.a.O.  p.  556. 

^)  Vgl.  zuna  Folgenden:  Pf  äff,  Das  Trauerspiel  in  Kurhessen,  p.  30  f. 
')  Oetker,  a.  a.  O.  II,  p.  64. 

*)  Vgl.,    auch    zum  Folgenden:    Wippermann,    Artikel    ,, Vilmar"    in    der 
,,Allgem.  deutsch.  Biogr."  Bd.  39,  p.  715  ff. 
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habe.  Schon  Anfang  der  30  er  Jahre  entsteht  zwischen  ihm  und 
Hassenpflug  eine  Freundschaft  fürs  Leben.  Seit  1833  war  er 
Direktor  des  Gymnasiums  in  Marburg  und  hat  als  solcher  starken 
Einfluß  ausgeübt.  Ein  Mann  von  großem  Mute,  blieb  er,  als  das 
alte  Regime  in  den  Märztagen  184S  zusammenbrach,  getrost  in 
seiner  Marburger  Wohnung,  obwohl  sich  die  Wut  des  Volkes  in 
Gestalt  von  Belagerungen  seiner  Wohnung  des  öfteren  gegen  ihn 
kehrte.  Seinem  Charakter  macht  es  allerdings  keine  Ehre,  wenn 
er  in  schlau  gewandter  Weise  in  seinem  „Hessischen  Volksfreunde"' 
sich  für  die  deutsche  Sache  aussprach  und  sich  mit  dem  Um- 
schwung der  hessischen  Regierungspoütik  scheinbar  einverstanden 
zeigte.  Denn  nur  zu  bald  sollte  er  sich  wandeln.  Innerlich  ist 
er  jedenfalls  derselbe  intolerante,  fanatische  Orthodoxe  geblieben, 
der  er  stets  war,  und  schon  im  Februar  1850  folgte  er  einem 
Rufe  Hassenpflugs  als  vortragender  Rat  im  Ministerium  des  Innern. 
In  dieser  Stellung  wird  er  uns  später  in  der  Reaktionszeit  wieder 
begegnen. 

Außer  Vilmars  Getreuen,  die,  wie  eben  erzählt,  ihre  wahre 
Gesinnung  zunächst  verbargen,  kommt  für  die  reaktionäre  Partei 
natürlich  auch  eine  aristokratisch-ritterschaftliche  Gruppe  in  Be- 
tracht, deren  Hauptvertreter  sich  zunächst  mürrisch  auf  ihre  ein- 
samen Schlösser  zurückzogen.  Die  zweite  große  Partei,  die  in 
den  Jahren  1848 — 49  regierende  und  den  überwiegenden  Einfluß 
auf  die  Staatsmaschine  ausübende  Partei  war  die  der  liberalen 
Konstitutionellen,  d.  h.  die  der  Vertreter  des  vormärzlichen,  mehr 
oder  weniger  abstrakten  und  doktrinären  Liberalismus.  Auch  den 
hessischen  Liberalen  ^)  war  es  in  erster  Linie  vornehmlich  um  das 
gesamte  Verfassungswerk  zu  tun,  d.  h.  um  die  Erhaltung  des 
Kurfürsten  und  des  monarchischen  Prinzips,  sowie  seiner  konsti- 
tutionellen Schranken.  Nirgends  findet  man  den  Liberalismus  der 
damahgen  Zeit  als  abstrakte  Doktrin  präziser  und  besser  nieder- 
gelegt als  in  dem  Staatslexikon  von  Rotteck- Welcker,  „dem  großen 
Brevier  des  vormärzlichen  Liberalismus",  wie  es  Reinhold  Koser 
genannt,^)  und  von  dem  uns  Wichmann  in  seinen  „Denkwürdig- 
keiten aus  der  Paulskirche"  berichtet  hat,  daß  es  1848  in  der 
Paulskirche    „beinahe    in   jedes   Abgeordneten    Händen    war    und 


1)  Pfaff,  Zur  Erinnerung  an  Fr.  Oetker,   18S3,  p.  386'. 

*)  Vgl.    über    das  Staatslexikon  vor  allem  G.  Kaufmann,  a.  a.  O.,  p.  235. 
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dessen  Inhalt  oft  wörtlich  von  der  Rednerbühne  laut  wurde".  ^) 
Die  Grundtendenz  des  vormärzlichen  Liberalismus  war  die  konsti- 
tutionelle Monarchie ;  konstitutionelles  System  ist  für  Rotteck  -)  „die 
Bezeichnung  einer  eigenen,  durch  wesentliche  Charaktere  von  den 
anderen  unterschiedenen  und  —  wie  wohl  selbst  auch  einer  mannig- 
fachen Gestaltung  empfänglichen  —  doch  überall  durch  gleiche 
Wesenheit  sich  auszunehmenden  Art  der  Staatsverfassung",  das 
Grundprinzip,  „die  tunlichst  zu  verwirklichende  Herrschaft  des 
wahren  Gesamtwillens".  Meisterhaft  hat  den  vormärzlichen  und  48  er 
Liberalismus  Erich  Marcks  geschildert.  Er  meint, ^)  dieser  Libe- 
ralismus empfinde  sich  selber  als  eine  überwiegend  geistig-poli- 
tische Bewegung,  als  die  Summe  neuer  Erkenntnisse  und  Be- 
strebungen, die  den  absolutistischen  Staat  zu  verdrängen  berechtigt 
sei,  als  die  neue  Weltanschauung,  in  der  sich  die  Freiheit  gegen 
den  brutalen  Zwang  erhebe.  Seine  Gedanken  seien  keineswegs  auf 
einen  besonderen  Stand  beschränkt  gewesen,  sie  wurzelten  zum 
guten  Teil  in  der  Überlieferung  der  Revolution  und  der  Auf- 
klärung. Der  Hauptträger  der  liberalen  Forderungen  sei  aber 
in  Deutschland  das  Bürgertum  gewesen.  Marcks  ruft  direkt  aus: 
„Soweit  man  soziale  Mächte  und  allgemeine  Doktrinen  und  Be- 
strebungen nur  überhaupt  gleich  setzen  darf,  ist  der  Liberalismus 
die  Doktrin  des  Bürgertums."  ^)  Wohl  verstanden  aber  nur  der 
politische  Liberalismus,  denn  wir  werden  später  sehen,  daß  der 
ökonomische  Liberalismus  damals  nur  die  Weltanschauung  des 
höheren  Bürgertums,  der  industriellen  Unternehmer-  und  Handels- 
kreise, darstellt,  aber  nicht  die  Anschauung  des  Mittelstandes,  der 
kleinen  Gewerbetreibenden.  Diese  Liberalen  repräsentieren  auch  die 
bedeutendsten  PersönHchkeiten  der  vormärzlichen  und  48  er  Land- 
tage sowie  der  Paulskirche.  Glänzende  und  erlauchte  Geister 
haben  sie  alle  aufzuweisen,  infolge  ihres  Doktrinarismus  aber  haben 
jene  Parlamente  sich  oft  in  öder  Scholastik  ergangen  und  nur 
wenig    fruchtbar    gewirkt.^)      Jedenfalls    hat    dieser    Liberalismus, 


^)  R.  Kos  er,  Zur  Charakteristik  des  Vereinigten  Landtags  von  1847,  in  den 
„Beiträgen  zur  brandenb.-preuß.  Geschichte",  Festschrift  zu  G.  Schmollers  70.  Geburts- 
tage,  1908,  p.  288. 

")  ib.,  p.  288  f. 

')  a.  a.  O.  p.  103  ff. 

■*)  a.  a.  O.  p.  103. 

*)  Vgl.  Konrad  Bornhak,  Der  Niedergang  des  Parlamentarismus,  in  der 
„Allgemeinen  Zeitung",   lll.  Jahrg.,  Xr.  I,    1908,  p.  4. 
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Speziell  der  süddeutsche  Liberalismus,  das  größte  Kontingent  zu 
den  nationalen  Vertretungen  jener  Tage  gestellt.  Und  zwar  in 
erster  Linie  in  seiner  süddeutschen  Spielart,  die  Lamprecht  ^)  als 
die  wichtigste  Vorfrucht  der  späteren  Reifezeit  der  Paulskirche 
und  als  eine  „Justemilieumischung"  der  wesentlichsten  in  den 
30  er  Jahren  verlaufenen  politischen  Strömungen,  soweit  sie  nicht 
von  vornherein  konservativ  waren,  bezeichnet  hat.  Was  aber  dem 
deutschen  Liberalismus  eine  so  gewaltige  Anziehungskraft  in  den 
Tagen  des  Völkerfrühlings  verschaßte,  das  war  die  Verquickung 
seiner  politischen  freiheitlichen  Ideale  mit  der  Idee  der  nationalen 
Einheit.  Erst  aus  ihr  ^)  empfing  er  „Frische,  Volkstümlichkeit, 
lebendige  Gegenwart". 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  den 
48  er  Liberalismus  zu  seinen  bedeutendsten  Repräsentanten  in 
Kurhessen  im  Jahre  1848  über,  so  geziemt  es  sich  an  erster  Stelle 
die  beiden  hervorragenden  Vorkämpfer  der  Verfassung  in  vor- 
märzlicher und  nachmärzlicher  Zeit  zu  nennen,  ich  meine:  Syl- 
vester Jordan  und  Friedrich  Oetker.  Jordan  haben  wir  schon 
in  diesem  Kapitel  wegen  seiner  maßvollen  Besonnenheit  lobend 
erwähnen  können,  als  wir  sein  Wiederauftreten  im  kurhessischen 
Landtage  schilderten.  Er  ist  so  recht  der  Vorkämpfer  des  ver- 
fassungsmäßigen konstitutionellen  Regimes  in  Hessen  seit  1830 
gewesen.  Der  Hauptschöpfer  der  Verfassung  von  1831,  wurde 
er  zu  ihrem  mutigsten  und  aufrechtesten  Verteidiger.  Ein  ge- 
borener Tiroler,  später  Professor  des  Staatsrechts  in  Marburg, 
ist  er  zum  Märtyrer  des  Kampfes  geworden,  durch  den  sich  ^) 
„unser  Volk  aus  dem  Elend  der  Kleinstaaterei  und  des  wüsten 
Absolutismus  zu  gerechteren  und  gesünderen  Formen  des  öffent- 
lichen Lebens  erhob".  1839  wegen  hochverräterischer  Umtriebe 
aus  nichtigen  Gründen  verhaftet  und  zu  fünfjähriger  Festungs- 
haft verdammt,  wurde  er  erst  1845  in  der  obersten  Instanz  frei- 
gesprochen. Dasselbe  Jahr  1839,  das  unserem  Winkelblech  seine 
Zwangsversetzung  nach  Kassel  brachte,  und  das  somit,  wie  wir 
früher  gesehen,  die  erste  große  Zäsur  seines  Lebens  darstellt,  hat 
Jordan  das  Mark  seines  Lebens  gebrochen.     Als  er  1848  in  Kassel 


')  Deutsche  Geschichte,  X,   1907,  p.  469. 

*)  Lamprecht,  a.  a.  O.  XI,   i,   1908,  p.  55. 

*)  Kaufmann,  a.  a.  O.  p.  230. 
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erschien,  war  er  bereits  65  Jahre  alt  und  ein  gebrochener  Greis. 
Wir  haben  früher  gehört,  wie  er  nach  seiner  Rückkehr  trotz 
seinem  bitteren  Schicksal  allen  Radikalismus  zurückwies  und  dem 
konstitutionellen  monarchischen  Prinzip,  ja  der  Person  des  Kur- 
fürsten allein  das  Wort  redete.  Der  letztere  hat  ihn  dann  als 
seinen  Bevollmächtigten  an  den  Bundestag  in  Frankfurt  entsandt. 
Auf  die  Vorwürfe,  welche  die  demokratische  Partei  wegen  dieser 
scheinbaren  Prinzipienlosigkeit  gegen  ihn  erhoben  hat,  hat  Wich- 
mann ^)  geantwortet :  mit  Unrecht  habe  die  demokratische  Partei 
ihm  diese  Aussöhnung  mit  dem  Kurfürsten  verübelt.  Er  habe 
eben  gleich  Welcker,  der  in  derselben  Lage  war,  als  echter  Konsti- 
tutioneller die  Person  des  Kurfürsten  von  seiner  Regierung  unter- 
schieden, und  letztere  sei  doch  in  die  Hände  braver  und  tüchtiger 
Männer  gelegt  worden. 

Was  Jordan  1830 — 45  für  die  Kurhessen  war,  das  war  ihnen, 
—  so  stellt  Kaufmann  die  beiden  Männer  treftend  nebeneinander  -)  — 
Friedrich  Oetker  1848—60:  „er  war  ihr  Stolz  und  ihr  gutes 
Gewissen  im  Kampfe  gegen  sittlich  verwilderte  Fürsten  und 
gegen  Minister,  die  sich  zum  \\"erkzeug  ihrer  Nichtswürdigkeit 
hergaben".  Gerade  Friedrich  Oetker  ist  es  in  erster  Linie  mit 
zu  verdanken,  wie  früher  schon  angedeutet,  daß  die  kurhessische 
Revolution  einen  so  gemäßigten  überwiegend  liberal-konstitutio- 
nellen Charakter  trug,  auch  er  hat  den  Radikalismus  des  tollen 
Jahres  mit  überwinden  helfen.  Wir  haben  seine  Tätigkeit  als 
Organisator  der  Kasseler  Presse  im  Jahre  1848  bereits  erwähnt. 
In  ihr  trat  er,  wie  namentlich  Winkelblech  während  der  Wahlen 
zur  Paulskirche  und  später  während  seiner  Tätigkeit  im  Volks- 
komitee, im  demokratisch- freisinnigen  Verein  und  im  Arbeiter- 
verein merken  sollte,  allem  politischen  und  ökonomischen  Radi- 
kalismus entgegen,  Oetker  gehörte  gleichfalls  zu  den  Gegnern  der 
Auflösung  der  alten,  1847  zusammengetretenen  Ständekammer, 
so  jämmerlich  sie  auch  zusammengesetzt  war.^)  Er  fürchtete,  wie 
so  mancher  andere,  daß  damals  die  Neuwahlen  in  einer  revo- 
lutionär erregten  Zeit  radikal  ausfallen,  und  so  alle  gesetzUchen 
Garantien    für    die    bestehende    Verfassung    überhaupt    beseitigt 


^)  Denkwürdigkeiten  aus  der  Paulskirche,   1880,  p.  163. 
^)  a.  a.  O.  p.  230. 

*)  Vgl.    auch    zum    Folgenden:    A.  Pf  äff,    Zur   Erinnerung    an    Fr.  Oetker, 
a.  a.  O.  p.  38  ff. 
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würden.  Denn  die  demokratische  Partei,  von  der  wir  später  noch 
sprechen  werden,  und  unser  Winkelklech  an  der  Spitze,  wie  seine 
Reden  im  kurhessischen  Landtage  beweisen,  forderten  direkt  eine 
Konstituante.  Dagegen  ist  Oetker  stets  zu  Felde  gezogen,  er 
blieb  ein  Feind  aller  radikalen  Demokratie.  Seinen  Lebenslauf 
hat  er  bekanntlich  selbst  geschildert.  Im  dritten  Bande  seiner 
„Lebenserinnerungen",  der  nach  seinem  Tode  von  seinem  Neffen 
herausgegeben  wurde,  schildert  dieser  die  politische  Weltanschau- 
ung des  Oheims.  Vom  Beginne  seiner  politischen  Laufbahn 
bis  an  sein  Lebensende  habe  Oetker  mit  seltener  Konsequenz  un- 
bekümmert um  Anfeindungen  von  Rechts  und  Links  die  gleiche 
Bahn  verfolgt.  „Ich  bin  derselbe",  durfte  er  am  Ziele  seines  Lebens 
v'on  sich  sagen,  „der  ich  seit  einem  Menschenalter  gewesen  bin  — 
ein  Mann  des  Fortschritts,  aber  des  besonnenen,  ruhigen,  ge- 
messenen —  ein  Mann  der  Freiheit,  aber  der  Freiheit,  die  mit  Ord- 
nung und  Gesetzlichkeit,  mit  Sitte  und  Religiosität  stets  gleichen 
Schritt  geht."^)  Oetkers  glänzendste  Tätigkeit  fällt  in  die  Re- 
aktionsperiode seit  1859.  Er  hat  noch  später  mit  Bismarck  ver- 
handeln können  und  hat  sich  bemüht,  ihn  und  die  maßgebenden 
preußischen  Kreise  für  die  Aufrechterhaltung  der  berechtigten 
kurhessischen  Eigenart  zu  interessieren.  Vor  allem  ist  er  aber 
das  politische  Gewissen  des  hessischen  Volkes  und  der  Ver- 
teidiger der  hessischen  Verfassung  bis  zur  Auflösung  des  alten 
Kurstaates  gewesen. 

Neben  Jordan,  dem  Freiheitshelden  vergangener  Tage  und 
Oetker,  dem  kurhessischen  Publizisten  der  Zukunft,  sind  in  erster 
Linie  natürUch  die  beiden  Märzminister,  Eberhard  und  Wipper- 
mann, als  typische  Vertreter  des  48  er  konstitutionellen  Liberalis- 
mus zu  nennen.  Ganz  flüchtig  haben  wir  sie  ja  schon  früher 
charakterisiert,  aber  wir  müssen  doch  noch  etwas  näher  auf  sie 
eingehen.  Eberhard")  war  bereits  an  dem  denkwürdigen 
Landtage  von  1830  beteiligt  und  wurde  in  den  Verfassungs- 
ausschuß delegiert,  in  dem  er  neben  Sylvester  Jordan,  Schomburg, 
V.  Baumbach  und  Waitz  tätig  war.  Er  hat  die  kurhessische  Ver- 
fassung von  1831,    die   lange   Zeit,   wie   früher   erwähnt,    als   das 


')  Oetker,  Lebenserinnerungen,  Bd.  III,  Vorwort  p.  VI. 
*j  Alle  Einzelheiten  nach  dem  Artikel  Wippcrmanns  über  „Eberhard"  in 
der  „Allg.  d.  Biogr.",  V,  p.  564  ff. 
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Muster  einer  konstitutionellen  Verfassung  galt,  mitbegründet. 
Von  1830 — 1850  war  er  als  Erwählter  der  fünf  Städte  der  Provinz 
Hanau  Mitglied  aller  kurhessischen  Landtage  mit  Ausnahme  des 
zweiten  von  1848,  1847  war  er  als  Hanauer  Bürgermeister  bereits 
scharf  den  intoleranten  Regierungsmaßregeln  gegen  die  Deutsch- 
katholiken entgegengetreten.  Durch  seine  besonnene  Ruhe  und 
Liebenswürdigkeit  gelang  es  ihm  später,  die  republikanischen  Bestre- 
bungen bewaffneter  Freikorps,  die  bekanntlich  Hanau  zum  Opera- 
tionsmittelpunkte gemacht  hatten,  zu  hemmen.  Die  sehr  scharf 
gehaltene  Petition  der  Hanauer  Volkskommission  vom  9.  März  1848 
hatte  er  zwar  mitunterzeichnen  müssen,  trotzdem  wurde  er  am 
17.  März  zum  provisorischen  Vorstande  des  Ministeriums  des 
Innern  ernannt.  Seine  und  Wippermanns  Popularität  war  so  ge- 
waltig, daß  sie  das  Vertrauen  fast  des  ganzen  Landes  genossen. 
Die  Demokraten,  mit  ihnen  Winkelblech,  der,  wie  aus  vorliegenden 
Briefen  erhellt,  in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  Eberhard  stand, 
haben  sie  wohl  bekämpft,  aber  unser  Freund  hat,  wie  später  zu 
zeigen  sein  wird,  als  Mitglied  des  kurhessischen  Landtages  immer 
wieder  betont,  daß  auch  er  dem  politisch  und  ökonomisch  von 
ganz  anderen  Anschauungen  erfüllten  Ministerium  Vertrauen  ent- 
gegenbringe. Bis  zum  23.  Februar  1850  hat  sich  Eberhard  mit 
seinem  Kollegen  in  seiner  wahrlich  nicht  leichten  Position  ge- 
halten. Dann  mußte  er,  weil  sich  der  Kurfürst  wieder  Österreich 
anschloß,  zurücktreten,  das  zweite  Regime  Hassenpflugs  folgte 
ihm.  Eberhards  Losungswort  blieb  die  konstitutionelle  Monarchie 
mit  wahrer  Vertretung  des  Volks. -^j 

Sein  Kollege,  zuerst  als  Landtagskommissar,  später  als  Finanz- 
minister, war  Wippermann,  ^)  früher  Bürgermeister  von  Rinteln 
und  von  1832 — 47  unausgesetzt  Vertreter  der  Landbewohner  des 
Schaumburger  Weserbezirks  im  kurhessischen  Landtage.  Hier 
kämpfte  er  neben  einem  Eberhard,  einem  Schwarzenberg,  einem 
Henkel,  gegen  alle  die  Bestrebungen  Hassenpflugs  und  Scheffers, 
die  Verfassung  von  1831  durch  willkürliche  Interpretationen  zu 
vergewaltigen.  Er  hat  diese  Kämpfe  selbst  in  seinem  Werke 
„Kurhessen   seit   dem  Freiheitskriege"   vom  Jahre  18 50,    das   wir 


^)  Graef  e,  a.  a.  O.  p.  542. 

*)  Alle  Einzelheiten  nach  dem  Artikel  seines  Sohnes    über  ihn  in  der  „AUg. 
d.  Biogr.",  Bd.  43,  p.  515  ff. 
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schon  des  öfteren  in  unserer  Darstellung  herangezogen  haben, 
geschildert  1835  zum  zweiten  Bürgermeister  Kassels  neben 
Schomburg  erwählt,  wurde  er  als  solcher  ebensowenig  bestätigt, 
wie  später  als  Kasseler  Stadtsekretär,  eine  Stellung,  die  er  aber 
1838  antreten  konnte.  Nach  Schomburgs  Tode  zum  Oberbürger- 
meister erwählt,  erhielt  er  wieder  nicht  die  Bestätigung,  ja  man  hin- 
derte sogar  seine  Teilnahme  an  den  Landtagsverhandlungen,  indem 
man  seine  Legitimation  bestritt,  weil  er  als  Stadtbewohner  nicht 
von  einem  ländlichen  Bezirke  gewählt  werden  könnte.  Da  ver- 
zichtete er  1847  auf  die  Wahl  der  Schaumburger  und  wurde  sofort 
von  den  Städten  Gelnhausen,  Wächtersbach,  Bockenheim  zu  ihrem 
Vertreter  gewählt.  Nun  strengte  die  Regierung  einen  Prozeß  gegen 
ihn  an  wegen  einiger  Artikel,  die  er  in  der  „Deutschen  Zeitung" 
über  kurhessische  Zustände  veröffentlicht  hatte,  und  erst  kurz 
vor  den  Märztagen  1848  wurde  er  von  der  Beleidigungsanklage 
freigesprochen.  Sein  Sohn  nennt  ihn  „die  in  den  Märztagen  popu- 
lärste Persönlichkeit  Kurhessens",  und  an  ihn  hat  sich  auch  der 
Kurfürst  zuerst  gewandt.  Er  war  —  das  zeigt  seine  Tätigkeit 
im  Frankfurter  Parlament  und  im  Fünfziger-Ausschuß  ■ — •  gemäßigt 
Liberal-Konstitutioneller  und  damit  ein  Feind  aller  radikalen  Ele- 
mente. Auch  in  der  Paulskirche  hat  er  eine  Rolle  gespielt,  wenn 
er  auch  schon  seit  Juli  1848  von  dem  Niedergange  der  deutschen 
Bewegung  überzeugt  war.  Mit  Eberhard  wurde  er  im  Februar 
1850  entlassen,  hat  sich  dann  später  wissenschaftlichen  Arbeiten 
gewidmet  und  ist  1S57  in  Rinteln  gestorben.  Seine  politische 
Weltanschauung  hat  Wippermann  in  folgenden  Worten  ausge- 
drückt, mit  denen  er  sich  bei  den  Landständen  einführte  ^) :  „Nie 
werden  die  Formen  der  Staatsverfassung  sich  für  immer  ab- 
schließen; aber  jene  Republik  in  Teutschlands  Nachbarschaft  soll 
mich  nicht  einen  Schritt  über  meine  bisherige  Richtung  hinaus- 
bringen ;  ich  huldige  auch  ferner  einer  constitutionellen  Monarchie 
mit  wahrer  Vertretung  des  Volkes ;  ich  halte  keinen  Thron  Europas 
sicher,  der  sich  nicht  aufrichtig  und  unumwunden  dieses  staatsrecht- 
liche Prinzip  aneignet ;  jetzt  ist  es  notwendig,  dasselbe  zu  stärken,  jetzt 
ist  es  an  der  Zeit,  Institutionen  zu  schaffen,  um  dasselbe  zu  befestigen." 
Die  beiden  neuen  Männer  waren  „Konstitutionelle  vom  reinsten 
Wasser   und   von    unbedingter    Gutgläubigkeit".-)     Ihr  Programm 

*)  In  seinem  Buche  :  Kurhessen  seit  dem  Freiheitskriege,  p.  524. 

*)  Vgl.  auch  zum  Folgenden :    Kurhessen  unter  dem  Vater,    dem  Sohne  und 
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war  das  allbekannte  der  damaligen  liberalen  Partei  in  ganz 
Deutschland,  und  ihre  Tätigkeit  mit  dem  alten  Landtag  von  1847 
war  bereits  bis  zum  Oktober  1848  sehr  erfreulich.  Sie  stellten 
einige  lokale  Beschwerden  ab,  führten  Öffentlichkeit  und  Münd- 
lichkeit des  Gerichtswesens  mit  Schwurgerichten  ein,  gaben  ein 
Preß-,  Vereins-  und  Religionsgesetz  und  hoben  das  Jagdrecht, 
und  zwar  gegen  Entschädigung,  auf  fremdem  Boden  auf.  Des- 
gleichen wurde  der  Lehnsverband  aufgehoben,  und  man  erklärte 
alle  Reallasten  für  erloschen.  In  der  deutschen  Frage  hat  das 
Märzministerium  stets  die  verfassunggebende  Gewalt  des  Frank- 
furter Parlaments  im  Prinzip  anerkannt,  es  hat  auch  später  die 
Reichsverfassung  publiziert  und  neigte  stets  zur  Lösung  im  klein- 
deutschen, preußischen  Sinne.  Wir  werden  ihm  im  Landtage 
Ende  1848,  Anfang  1849  wieder  begegnen,  wenn  wir  Winkel- 
blechs parlamentarische   Tätigkeit  schildern. 

Unter  den  anderen  liberalen  Führern  nenne  ich  noch  den 
Obergerichtsanwalt  Henkel,  der  namentlich  in  Kassel  eine  große 
Rolle  spielte,  und  den  wir  auch  später  noch  sowohl  in  der  Volks- 
bewegung als  im  kurhessischen  Landtage  unter  den  Gegnern  Winkel- 
blechs wieder  treffen  werden.  Oetker,  an  sich  sein  politischer 
Freund,  hat  ihn  nicht  gerade  liebenswürdig  und  sympathisch  in 
seinen  „Lebenserinnerungen"  ^)  geschildert.  Schon  im  Jahre  1830 
hatte  Henkel  eine  Broschüre  veröffentlicht,  die  den  Staat  als  reine 
Rechtsschutzanstalt  hinstellt,  und  sich  somit  zur  reinen  man- 
chesterlichen Doktrin  bekannt.  Sogar  der  Schulzwang  sollte  auf- 
gehoben und  Eheschließung  und  Trennung  dem  freien  Ermessen 
überlassen  werden,  also  ein  reiner  Individualismus,  mit  dem  ein 
RadikaHsmus  in  religiösen  Dingen  Hand  in  Hand  ging.  Henkels 
Wesen  schildert  uns  Oetker  als  recht  derb  und  burschikos,  und 
das  bestätigt  eine  öffentliche  Auslassung,  auf  die  wir  bald  zu- 
rückkommen; auch  die  Unterschrift  seiner  Expektorationen  „der 
Henkel"  ist  charakteristisch  dafür.  Immerhin  war  er  aber  ein 
offener,  ehrlicher  und  freiheitsliebender  Mann  und  gehörte,  wie 
selbst  Oetker  zugeben  muß,  in  den  Märztagen  1848  zu  den  ersten 
in   Kassel,    die    sich    rührten    und    dann    treu    zu    denen    hielten, 


dem  Enkel,  p.  44  ff.  —  Über    die  Reformgesetze    vgl.  auch:    Wippermann,    in 
Rotteck  -Welcker,  a.  a.  O.  p.  60  f.  —  P  f  af  f ,  Zur  Erinnerung  an  Fr.  Oetker,  p.  39  f. 
—  Ders.,  Das  Trauerspiel  in  Kurhessen,  p.  39  f. 
1)  a.  a.  O.  II,  p.  23  ff. 
Biermann,  K.  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I.  I6 
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die  sich  nicht  über  die  Verfassung  hinausdrängen  lassen  wollten. 
Henkel  ließ  sich  später  in  eine  hitzige  Polemik  mit  Oetker  und 
dessen  Mitarbeiter  Pfafif  hineinziehen,  die  das  Verhältnis  der 
beiden  tapferen  Männer  zueinander  vergiftet  zu  haben  scheint. 

Neben  Henkel  nenne  ich  noch  Klauhold,  Bernhardi,  Lyncker 
und  Graefe.  Klauhold,  später  Direktor  der  Hamburg-Bremer  Feuer- 
versicherungsanstalt zu  Hamburg,^)  hat  in  den  Jahren  1848 — 49 
ebenfalls  die  Uberalen  Forderungen  vertreten  und  mußte  185 1  als 
Verfassungsanhänger  Kassel  verlassen.  Nach  Oetker^)  ist  er  der 
Verfasser  der  gewandten  Schrift  über  die  drei  hessischen  Kur- 
fürsten, Vater,  Sohn  und  Enkel,  die  wir  öfters  benutzt  haben. 
Lynckers  Namen  und  seine  kleine  Flugschrift  haben  wir  eben- 
falls schon  kennen  gelernt.^)  Er  hat  sich  besonders  Verdienste 
um  die  Erforschung  der  hessischen  Landesgeschichte  erworben 
und  lebte  in  bescheidener  Stellung  als  Sekretär  und  Rechnungs- 
führer bei  der  sogenannten  Halberstädter  Fräulein-Stiftung  und 
später  als  Angestellter  in  einem  Bankiergeschäft  in  Kassel.  Er 
war  ein  tätiges  Mitglied  des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und 
Landeskunde.  Karl  Bernhardi^)  endlich,  den  Nachfolger  Jakob 
Grimms  an  der  Kasseler  Landesbibliothek,  haben  wir  schon  in 
einem  früheren  Kapitel  als  den  warmherzigen  Herausgeber  der 
schönen  Briefe  des  so  früh  verstorbenen  und  in  Hessen  unver- 
gessenen Oberbürgermeisters  Schomburg  kennen  gelernt.  Seinen 
Namen  finden  wir  wieder  unter  den  in  die  Paulskirche  gesandten 
kurhessischen  Abgeordneten  und  unter  den  Aufrufen  des  Volks- 
komitees in  Kassel,  das  sich  mit  der  Ordnung  der  Volksversamm- 
lungen in  den  unruhigen  Monaten  des  Jahres  1848  beschäftigte. 
Etwas  abseits  von  allen  diesen  liberal-konstitutionellen  Männern 
steht  der  mehr  demokratisch-konstitutionelle  Dr.  Graefe,  dessen 
im   sechsten   Bande    der   „Gegenwart"   erschienenen    Artikel  Karl 


>)  Vgl.  Oetker,  a.  a.  O.  III,  p.  118  ff. 

*)  Oetker,  a.  a.  O.  III,  p.  119. 

')  Vgl.  den  Artikel  „Lyncker"  in  Gerland,  Grundlage  zu  einer  hessischen 
Gelehrtengeschichte,  1863,  p.  105  ff. 

♦)  Vgl.  Bernhard  is  Selbstbiographie,  ib.  I,  l  ff.,  ferner  Wie  hm  an  n,  Denk- 
würdigkeiten, p.  470.  —  Aus  seinem  Stammbuch  als  Frankfurter  Abgeordneter  hat 
M.  G.  Schmidt  in  der  „Deutschen  Revue"  und  im  „Hessenland"  1902  interessante 
Bemerkungen  veröffentlicht.  —  Vgl.  über  ihn  auch  Varren trapp ,  Meinungen  in 
Kurhessen  über  das  deutsche  Kaisertum  in  den  Jahren  1848 — 49.  Historische 
Zeitschrift,  94.  Bd.,  1905,  p.  75. 
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Wippermann  als  die  beste  Darstellung  der  Ereignisse  Kurhessens 
in  den  Jahren  von  der  Verfassung  bis  zur  Revolution  bezeichnet 
hat^)  Wir  werden  seine  temperamentvolle  Tagesbroschüre  über 
die  Neuwahlen  des  Jahres  1849,  die  zum  ersten  Male  nach  dem 
neuen  Wahlgesetz  sich  vollziehen  sollten,  noch  kennen  lernen. 
Graefe  war  auch  später  Mitglied  des  bleibenden  ständischen  Aus- 
schusses, als  die  Bundestruppen  1850  heranrückten,  eines  Aus- 
schusses, für  den  nur  noch  die  Erhebung  einer  Anklage,  als  die 
Wahl  und  Einberufung  einer  neuen  Ständeversammlung  unter- 
lassen wurde,  als  Hauptverpflichtung  übrig  bHeb.  Mit  den  anderen 
Mitgliedern  des  Ausschusses  wurde  er  vor  ein  Kriegsgericht  ge- 
stellt und  hatte  Festungshaft  zu  verbüßen.  Er  starb  als  Schul- 
direktor in  Bremen.-)     Soviel  über  die  Liberalen. 

Die  dritte  Partei  wollen  wir  als  die  demokratisch- fr  ei- 
sinnige bezeichnen,  so  nennen  sich  jedenfalls  das  Wahlkomitee 
und  der  Verein.  Wenn  auch  von  größerer  Bedeutung  als  der 
kleinere  reaktionäre  Kreis  um  Vilmar  und  die  Ritterschaft,  der 
sich  während  der  ersten  Wirksamkeit  des  Märzministeriums  noch 
ganz  zurückhielt,  so  hat  doch  diese  demokratische  Partei  niemals  die 
Liberal-Konstitutionellen  an  Einfluß  ganz  erreichen,  geschweige  denn 
überbieten  können.  Aber  es  lohnt  sich,  auch  diese  Parteigruppierung 
etwas  genauer  zu  untersuchen,  einmal  weil  Winkelblech  wohl  ihr 
geistig  bedeutendstes  Mitglied  repräsentiert  und  namentlich  in 
der  ersten  Zeit  —  das  wird  uns  die  Proklamation  des  Wahlkomitees, 
die  von  ihm  verfaßt  ist,  sogleich  beweisen  —  in  ihr  eine  große 
Rolle  gespielt  hat.  Dann  aber  auch,  weil  die  Partei  später,  als 
der  Konflikt  zwischen  Frankfurt  und  Berlin  immer  offenbarer  ward, 
und  die  Septemberrevolution  in  Frankfurt  nach  dem  Malmöer 
Waffenstillstand  eingesetzt  hatte,  doch  einen  so  starken  Einfluß 
ausübte,  daß  sich  die  Liberalen  gewaltig  anstrengen  mußten,  die 
herrschende  Partei  zu  bleiben.  Es  ist  nicht  ganz  leicht  zu  sagen, 
aus  welchen  Elementen  sich  die  demokratisch-freisinnige  Partei  in 
Kassel    zusammensetzte.      Zweifellos    in    erster    Linie  ^)   aus    Mit- 


^)  Die  Anonymität  dieses  Artikels  hat  Varrentrapp  nach  Erkundigung 
beim  Brockhaus'schen  Verlag  gelüftet  und  den  Direktor  Graefe  als  Verfasser  er- 
mittelt, a.  a.  O.  p.  89,  Anm.  I.  Vgl.  über  Graefe:  Lotholz,  Allg.  d.  Biographie, 
Bd.  IX,  p.  556  f. 

*)  Oetker,  a.  a.  O.  II,  p.  219. 

')  Vgl.  A.  Pf  äff,  Das  Trauerspiel  in  Kurhessen,  a.  a.  O.  p.  48. 
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gliedern  der  über  ganz  Deutschland  verbreiteten  republikanischen 
Partei.  Ihre  Daseinsberechtigung  lag  in  dem  äußerst  unbe- 
friedigenden Zustande  der  deutschen  Verhältnisse,  und  sie  zog 
aus  der  pessimistischen  Überzeugung,  daß  doch  bald  wieder  die 
schwarze  Nacht  der  Reaktion  über  Deutschland  heraufziehen  werde, 
ständig  neue  Nahrung,  ein  Pessimismus,  der  sich  bekanntlich  be- 
stätigen sollte.  Nur  vergessen  die  radikalen  Politiker  jener  Tage, 
daß  sie  durch  ihre  Übertreibungen  am  meisten  der  Reaktion  in 
die  Hände  gearbeitet  haben.  Meisterhaft  hat  Max  Lenz  ^)  die  re- 
lative Berechtigung  des  48  er  Radikalismus  charakterisiert  und 
dargelegt,  worin  seine  Stärke  und  die  werbende  Macht  seiner 
Ideen  lag:  „Sie  waren  die  Einzigen,  welche  die  volle  Einsicht  in 
die  Situation  hatten  und  die  letzte  Konsequenz  daraus  zogen. 
Weil  die  Regierungen  dem  Willen  der  Nation  zur  Macht,  Einheit 
und  Freiheit  widerstrebten,  darum  mußten  sie  untergehen  in  der 
einen  unteilbaren  Deutschen  Republik.  Sie  allein  wollten  jene  Idee 
zur  Wahrheit  machen,  mit  der  die  Anderen  bloß  spielten.  Sie 
waren  wirklich  die  Bekenner  der  Lehre  von  der  Souveränetät  der 
Nation:  alle  Anderen  waren  Heuchler,  die  nur  mit  Worten, 
niemals  mit  der  Tat  ihre  Prinzipien  vertraten."  Lenz  meint  durch- 
aus mit  Recht,  im  Vergleich  mit  der  Prinzipienstrenge  und  dem 
Doktrinarismus  der  Republikaner  erscheinen  die  Liberal-Kon- 
stitutionellen trotz  ihren  abstrakten  und  doktrinären  Ideen  als 
die  Realpolitiker,  als  die  Opportunisten ;  und  wir  werden  später 
bei  der  Verfolgung  der  Verhandlungen  des  kurhessischen  Landtags 
an  einem  Beispiel,  dem  es  an  historischer  Größe  nicht  ganz 
gebricht,  zeigen  können,  wie  realpolitischer  Opportunismus  und 
gedankenblasser  Doktrinarismus  gerade  über  die  wichtigsten 
Probleme  der  deutschen  Frage  miteinander  in  Konflikt  geraten: 
ich  meine  einen  rednerischen  Zusammenstoß  zwischen  Winkelblech 
und  Heinrich  v.  Sybel.  Bei  jdner  Gelegenheit  werden  wir  den  eben 
angedeuteten  Gegensatz  näher  beleuchten  können.  Werden  so 
die  Demokratisch-Freisinnigen  Kassels  sich  im  wesentlichen  aus 
den  damals  durch  ganz  Deutschland  verbreiteten  Republikanern 
rekrutiert  haben,  so  erhält  doch  ihre  Parteifarbe  eine  individuelle 
Schattierung  durch  die  Teilnahme  geistvoller  Männer,  wie  unseres 
Winkelblechs  und  anderer.      Die  einzelnen  Mitglieder  speziell  der 

')  a.  a.  O.,  p.  537  ff. 
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Kasseler  Partei  aus  den  verschiedenen  Flugschriften  zu  rekon- 
struieren, dürfte  ohne  Interesse  sein.  Ich  muß  mich  damit  be- 
gnügen, hier  ein  paar  hervorragende  Demokraten  zu  nennen,  die 
in  jenem  bewegten  Jahre  eine  Rolle  gespielt  haben. 

An  erster  Stelle  nenne  ich  mit  Fug  und  Recht  den  Marburger 
Philosophieprofessor  Bayrhoffer,  der  meinen  Lesern  ja  ein  alter 
Bekannter  ist.  Wir  haben  ihn  im  zweiten  Kapitel,  das  die  Marburger 
Wirksamkeit  Winkelblechs  schilderte,  eingehend  behandelt.^)  Damals 
vernahmen  wir  schon  von  seinen  zur  Mystik  neigenden  religiösen 
Überzeugungen,  wir  hörten  von  der  Umsattelung  des  jungen  Ju- 
risten zur  Philosophie  und  erinnern  uns  seiner  als  eines  Vertreters 
vorwiegend  konservativer  Weltanschauung.  Aber  wie  hat  sich 
Bayrhoffer  während  der  vierziger  Jahre  gewandelt !  ^)  Er  ist  zum 
äußersten  religiösen  und  politischen  RadikaHsmus  übergegangen 
und  ward  1848  von  der  radikal-demokratischen  Partei  in  Marburg 
auf  den  Schild  gehoben,  um  dann  1850,  als  die  Bundesexekution 
heranrückte,  zu  seinem  Heile,  wie  Pfaff  meint,  endlich  in  Amerika 
„sein  Wahnfried  als  Farmer  zu  finden".  Immermehr  war  er  auf  die 
Seite  der  Opposition  geraten,  nachdem  er  noch  im  Symbolstreit 
für  die  Regierung  Partei  ergriffen  hatte.  Er  interessierte  sich 
lebhaft  für  den  Deutsch-Katholizismus,  den  er  allerdings  stark 
überschätzte,  wie  die  spätere  Erfahrung  lehrte.  Er  wurde  Frei- 
gemeindler  und  Lichtfreund  und  gehörte  1848 — 49  zu  denen, 
welche  die  Minderheit  des  Frankfurter  Parlaments  auf  den  Schild 
heben  wollten  und  zum  Äußersten  bereit  waren.  Vilmar  hat  den 
blonden,  blauäugigen  Mann,  der  im  hessischen  Landtage  (wir 
kommen  darauf  zurück)  das  Entzücken  der  Frauen  erregte,  in 
Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Heise,  „die  aus  dem  Abgrund 
gestiegene  teuflisch  gesunde  Teufelskraft"  genannt,  einer  der 
drastischen  Kraftaussprüche,  wie  sie  sich  häufig  in  seinem  „Hessischen 
Volksfreund"  fanden.  ^)  Bayrhoffer  gehörte  mit  Graefe  und  dem 
gleich  zu  nennenden  Dr.  Kellner  zu  dem  bleibenden  Ständeaus- 
schusse,  als  die  Exekutionstruppen  einrückten.  Auch  er  wurde 
vor  ein  Kriegsgericht  gezogen,  entkam  aber  mit  Kellner  nach 
Amerika,   wo  er,   wie  eben  erwähnt,  als  Farmer  wirkte.     Ludwig 


^)  Siehe  oben  p.  30  ff. 

^)  A.  Pfaff,  Zur  Erinnerung  an  Fr.  Oetker,  p.  13. 

3)  Oetker,  a.  a.  O.  II,  p.  64. 
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Bamberger  hat,  wie  er  in  seinen  „Erinnerungen"^)  erzählt,  Bayrhoffer 
auf  dem  Demokratenkongreß  in  Frankfurt  beobachtet  und  schildert 
ihn  folgendermaßen:  „eine  scharfe  Physiognomie  und  Zunge,  aber 
mehr  bissig  als  einschneidend  und  den  Ausdruck  des  Gelehrten  mit 
dem  des  Radikalen  in  Rede  und  Mienen  verbindend,  ein  wahrer 
Revolutionspedant."  Wie  wir  seiner  früheren  Arbeiten  gedacht 
haben,  als  es  galt  die  Marburger  Kollegen  unseres  Winkelblechs 
zu  schildern,  so  wollen  wir  auch  an  dieser  Stelle  einen  flüchtigen 
Blick  auf  die  literarische  Entwicklung  Bayrhoffers  werfen,  die  er 
innerhalb  der  40  er  Jahre  durchgemacht  hat,  zumal  er  in  dem 
kurhessischen  Landtage  Ende  1848  bis  April  1849  der  tapferste 
Mitstreiter  Winkelblechs  gewesen  ist. 

Bayrhoffer  war  eigentlich  weit  entfernt,  ein  politisches  Programm 
aufzustellen.  Seiner  früheren  Idee  einer  konstitutionellen  Monarchie, 
resp.  ihrer  Umwandlung  in  eine  Republik  hat  er,  soweit  ich  sehen 
kann,  nie  wieder  Erwähnung  getan.  Sein  Radikalismus  äußerte  sich 
vielmehr  in  den  kirchlichen  Streitfragen  der  40er  Jahre,  namentlich 
in  dem  Problem  des  Deutsch-Katholizismus  und  der  Freigemeinde- 
gründungen, letzthin  dann  der  Versöhnung  des  Katholizismus  und 
Protestantismus  überhaupt.  Philosophisch  entwickelt  er  sich  zu- 
nächst zum  ausgesprochenen  Hegelianer,  um  schließlich  als  hoch- 
betagter amerikanischer  Farmer  noch  eine  recht  interessante 
Synthese  von  Herbart  und  Hegel  zu  versuchen.  Ich  charakterisiere 
im  folgenden  kurz  die  hier  in  Betracht  kommenden  Schriften, 
eine  Aufgabe,  die  mir  unerläßlich  erscheint,  da  unsere  vortreff- 
lichsten Darstellungen  der  Philosophie  gar  nichts  oder  nur  knappe 
Zeilen  über  Bayrhoffer  bringen.  Verfahren  wir  chronologisch. 
In  seinen  Beiträgen  zur  Naturphilosophie  (erster  Beitrag:  „Das 
System  der  Naturentwicklung  auf  allgemeiner  Grundlage",  zweiter 
Beitrag:  „Die  Theorie  der  ursprünglichen  geschlechtlichen  Zeugung 
des  Menschen";  Leipzig,  1839 40)  sucht  er  noch  die  Idee  mit  der 
Empirie  zu  versöhnen,  dann  bildet  er  in  den  „Deutschen  Jahrbüchern" 
die  Reiffsche  Theorie,  die  einen  subjektiven  Realismus  und  die 
Immanenz  des  Endlichen  im  Unendlichen  vertrat,  weiter  fort,  in- 
dem er  das  Werden,  die  Bewegung  in  das  tote  Sein  Reiffs  wieder 
aufnimmt,  das  er  dem  abstrakten  sich  selbst  gleichen  Einem  der 


')  L.  Bamberger,    Erinnerungen,    herausgegeben    von  Paul  Nathan,   1899, 
p.   HO. 
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Eleaten  vergleicht.  Mit  dem  Werden,  „welches  Vielheit,  Werden, 
Natur  und  Geist  in  sich  schheßt,  also  die  Erscheinung  und  alle 
ihre  Widersprüche  in  sich  aufnimmt  und  löst",  ist  in  der  Tat  die 
Rückkehr  zu  Hegel  erklärt  und  vollendet.  In  seinen  Unter- 
suchungen „Über  Wesen,  Geschichte  und  Kritik  der  Religion" 
(Jahrg.  IV,  Heft  2,  6)  sucht  er  die  Religion  in  das  freie  Menschen- 
tum umzuwandeln.  „Die  Substanz  der  Religion,  das  Universum 
und  seine  Blüte,  der  Mensch  und  dessen  Streben  nach  Glückselig- 
keit bleibt;  ihre  Form  ist  gefallen."  Er  beschließt  die  Grundzüge 
der  Religion  der  Freiheit  mit  dem  Hinweis  auf  die  freireligiösen 
Gemeinden,  die  in  rein  intellektueller  Weise  das  freie  Menschen- 
tum zu  erstreben  suchen.  ^)  —  Besonders  interessant  ist  Bayr- 
hoffers  Eintreten  für  den  Deutsch-Katholizismus,  dem  er  seine 
Schrift  „Über  den  Deutsch-Katholizismus.  Eine  Rede  gehalten  in 
der  akademischen  Aula  zu  ^larburg  an  dem  Geburtstage  des 
Kurfürsten  1845"  gewidmet  hat.  Er  versucht  hier  den  Ursprung, 
das  Wesen  und  das  künftige  Schicksal  der  deutschkatholischen 
Gemeinden  darzulegen.  Der  innere  Ursprung  und  Grund  dieser 
Neubildungen  ist  ihm  nichts  anderes,  als  der  aus  der  Tiefe  der 
Intelligenz  fortwirkende  Geist  der  Reformation.  Der  äußere  Anlaß 
seien  die  jesuitischen  W^erke  eines  von  Droste  zu  Vischering  und 
vor  allem  die  Schaustellung  des  heihgen  Rockes  zu  Trier.  Ihrem 
Wesen  nach  stehe  aber  die  neue  Bewegung  entschieden  auf  dem 
Boden  des  Rationalismus,  der  von  dem  Christentum  belebten  und 
in  ihm  sich  bewegenden  Vernunft,  des  fortschreitenden  Erkennens, 
der  freien  Aneignung  des  christlichen  Inhalts.  Die  neue  Religion 
erscheint  als  eine  Befreiung  von  Massen  aus  alten  Fesseln,  um 
sich  frei  dem  fortgeschrittenen  protestantischen  Geiste  anzu- 
schließen. Was  aber  ihr  künftiges  Geschick  angehe,  so  wird  bei 
Bayrhofter  in  seinem  phantastischen  Optimismus  die  x\hnung  zur 
Gewißheit,  daß  wir  am  Anfange  einer  neuen  großen  Umwälzung, 
d.  h.  Auflösung  der  römisch-katholischen  Kirche  stehen.  Die 
letzte  Reformation  der  christHchen  Kirche  sei  erschienen.  —  In  einem 
im  Kreise  seiner  Marburger  „Lichtfreunde"  gehaltenen  Vortrage 
(„Das  wahre  Wesen  der  gegenwärtigen  religiösen  Reformation  in 
Deutschland".  1846)  entwickelt  er  ähnliche  Gedanken.     Er  erweist 


^)  Vgl.  den  Aufsatz:  Die  deutsche  Philosophie  seit  Hegels  Tode,  in  ,, Gegen- 
wart", VI,   1851,  p.  329  ff. 


248 


Kapitel  IV. 


als  Resultat  der  ganzen  protestantischen  Entwicklung  die  Um- 
wandlung des  phantastischen  Christentums  in  das  wirkliche,  dessen 
einfache  Idee  in  den  Worten  hege:  Christus  ist  der  Mensch,  in 
welchem  der  Geist  der  Wahrheit,  der  Gerechtigkeit,  der  Liebe 
und  der  versöhnenden  Tat  lebendig  ist.  Die  Gestalt  dieses  neuen 
Christentums  könne  nur  eine  freie  Gemeinschaft  sein. 

Als  gereiften,  selbständig  vorgehenden  Philosophen  zeigt  sich 
uns  Bayrhoffer  erst  in  seinem  Aufsatze  „Über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Philosophie"  (Philosophische  Monatshefte,  III.  1869, 
p.  334 — 371).  Er  ist  nach  wie  vor  Idealist,  Panentheist,  aber  er 
sucht  in  origineller  Weise  einen  eigenen  Ausgangspunkt  für  seine 
Philosophie.  Seine  naturwissenschaftlichen  Spekulationen  sind 
nicht  an  Schelling  wie  die  der  Mehrzahl  ihm  gleichender  Philo- 
sophen orientiert,  sondern  er  bemüht  sich  um  eine  eigenartige 
Synthese  und  zwar  um  eine  Synthese  des  Hegeischen  dialektischen 
Systems  und  des  Herbartschen  Realismus.  Wie  in  dem  gleichen 
Jahre  v.  Hartmann  die  Synthese  der  beiden  polaren  Gegensätze, 
Schopenhauer  und  Schelling,  vollzogen  hat,  will  auf  einer  ent- 
legenen amerikanischen  Farm  ein  anderer  deutscher  Philosoph, 
noch  dazu,  ohne  im  Besitze  der  nötigsten  philosophischen  Werke 
zu  sein,  zwei  andere  Gegensätze  der  deutschen  philosophischen 
Entwicklung  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  vereinen.  Ein  so  inter- 
essantes Unternehmen,  daß  die  Nichtvollendung  des  Systems  sehr 
bedauert  werden  muß.  Trotz  dem  unverkennbaren  religiösen  Unter- 
grunde im  Bayrhofferschen  Denken  bewegt  er  sich  doch  exakt 
und  in  klarer  Erkenntnistheorie  zu  seinem  Ziele,  Erfahrung  und 
Spekulation  langsam  gegenseitig  abwägend  und  aufnehmend. 

Bayrhofifer  setzt  in  diesem  erwähnten  Aufsatze  sein  Bestreben 
fort,  Empirismus  und  Idealismus  zu  versöhnen  aber  er  findet  nicht 
mehr  in  Hegel  die  Prinzipien  seiner  Philosophie,  sondern  bekennt, 
in  Herbart  ein  wesentliches  Gegengewicht  gegen  Hegel  gefunden 
zu  haben.  Der  weitere  Verlauf  seiner  Darlegungen  zeigt  aber,  daß 
er  Herbart  nicht  einfach  folgt,  sondern  dessen  Lehren  einer  gründ- 
Hchen  Kritik  unterzieht.  Er  erstrebt,  wie  schon  gesagt,  einen  Aus- 
gleich dieser  beiden  Gegensätze.  Seine  naturphilosophischen  Speku- 
lationen sind  freilich  noch  die  nämlichen:  das  Werden  der  Himmels- 
körper, der  Kristalle,  des  organischen  Lebens  ist  ihm  eine  Ent- 
wicklungsreihe, ein  Kreislauf  der  Lebenskraft.  Das  organische 
Leben    erhält    dadurch    eine    bestimmte   Selbsterhaltung    und   die 
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Möglichkeit  der  Selbstbestimmung  gegen  die  Außenwelt.  In  jedem 
konkreten  Punkte  aber  des  Organischen  ist  die  Individualität  des 
Ganzen,  besteht  eine  individualisierte  Lebenskraft.  Der  bildende 
Kreis  der  Kraft  ist  identisch  mit  dem  Stoße,  der  ursprüngliche 
Übergang  des  Anorganischen  in  das  Organische  wird  von  der 
Wissenschaft,  daran  zweifelt  er  nicht,  aufgehellt  werden.  Das  Ende 
würde  dann  die  Anschauung  der  ewigen  Metamorphose  der  polari- 
sierten Monadenkette  bilden.  Dann  werden  alle  Gegensätze  auf- 
hören, und  die  absolute  synthetische  Einheit  des  Seins  und  Wirkens 
wird  vollständig  sein.  Die  Philosophie  hat  schon  diesen  Stand- 
punkt erreicht,  aber  man  wird  sagen  dürfen,  es  fehlt  das  System, 
man  wird  ferner  sagen  dürfen,  daß  Bayrhoffer  dieses  liefern 
möchte.  In  seinem  Aufsatze  ist  nur  der  erkenntnistheoretische  Aus- 
gangspunkt eines  solchen  Systems  dargelegt.  Das  Erkennen  hat 
seine  Wurzel  in  der  Empfindung  und  Wahrnehmung  des  Wirk- 
lichen. Die  Kernfrage  jeder  Erkenntnistheorie,  die  nach  der 
Realität  der  Außenwelt,  beantwortet  Bayrhoffer  dahin,  daß  jeder 
Mensch  das  Bewußtsein  einer  fremden  ihn  bestimmenden  Not- 
wendigkeit habe,  die  er  von  seinen  Vorstellungen  unterscheidet. 
Er  stellt  sich  ferner  auf  den  Standpunkt  des  Idealrealismus  der 
Nachkantianer,  das  Anschauen  und  Erkennen  ist  immer  eine  Pro- 
duktion und  Entwicklung  des  Dings  an  sich,  steht  ihm  nicht  etwa 
dualistisch  gegenüber.  Eine  Wissenschaft  entsteht  aber  erst,  wenn 
zur  Erfahrung  das  Denken  hinzutritt.  Bei  der  empirischen  Wissen- 
schaft ist  die  Erscheinung,  bei  der  philosophischen  der  Gedanke 
der  Exponent,  ein  Widerspruch  zwischen  beiden  besteht  aber 
nimmer:  der  Gedanke  des  erkennenden  Empirikers  ist  nur  ein 
Gedanke  des  Wirklichen,  und  der  Philosoph  untersucht  nun  das 
schlechthin  Wirkliche  und  Wirkende.  —  Hegel  hat  gezeigt,  daß 
in  allen  Dingen  Widersprüche  liegen,  Herbart  hat  es  unternommen 
diese  durch  Bearbeitung  der  Begriffe  zu  beseitigen.  Beider  Lösungen 
befriedigen  nicht,  dennoch  muß  dieses  Rätsel  gelöst  werden  können, 
sonst  wäre  es  uns  nicht  aufgegeben  worden.  Herbart  setzt  das 
Ewige,  Unbedingte  als  eine  Vielheit  absoluter  Positionen  und  als 
ein  Zusammen,  setzt  dieses  Zusammen  also  absolut,  grundlos,  es 
wird  selbst  nicht  mehr  als  eine  absolute  Position.  Immer  kommen 
wir  zu  einer  absoluten  synthetischen  Einheit,  zu  dem  Urleben. 
Herbart  erklärt  also  die  Welt  der  Erscheinung  aus  einer  äußerlichen, 
relativ   zufälligen,    grundlosen  Synthese   der  Monaden,   Hegel   aus 
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einer  inneren,  s^'nthetischen  Einheit  Hegel  scheitert  aber,  wenn 
er  das  Dasein  aus  dem  reinen  Denken  erzeugen  wollte.  Allein 
durch  eine  immanente  Kritik  des  Systems  will  Bayrhofifer  nun  es 
unternehmen,  Hegel  zu  Fall  zu  bringen.  Hegel  geht  bekanntlich 
aus  von  dem  reinen  Sein,  das  so  rein  ist,  daß  es  identisch  mit 
dem  Nichtsein  ist.  Es  finden  somit  stete  Übergänge  ineinander 
statt,  das  Werden  ist  die  Synthese  der  beiden.  Bayrhofifer  ist 
Empiriker  geworden  und  verweist  darauf,  daß  es  ein  solches  all- 
gemeines Sein  gar  nicht  gebe,  alles  Wirkliche  ist  konkrete,  un- 
endlich bestimmte  Realität,  und  so  kommt  Hegels  subjektiver, 
zum  Absoluten  hinaufgeschraubter  Idealismus  in  Widerspruch  mit 
aller  Erfahrung.  Er  vollführt  nur  ein  dialektisches  Kunststück. 
Es  ist  überhaupt  falsch,  das  Denken,  das  Erkennen  selbst  zum 
Prinzip  der  realen  Erklärung  der  Natur  zu  machen,  es  ist  ebenso 
einseitig,  als  wollte  man  das  Atom  oder  die  Materie  dazu  erheben. 
Die  wahre  Philosophie  hat  die  höhere  Aufgabe,  die  wahrhafte 
Einheit  des  Atoms,  der  Materie  und  des  Erkennens  zu  finden. 
Die  gesamte  Logik  Hegels  löst  sich  somit  für  Bayrhofifer  in  lauter 
aus  der  Erfahrung  stammende  schematische  Begriffe  auf.  Nichts 
als  ein  Kunststück  bildet  auch  der  Übergang  der  Logik  Hegels 
zur  Natur.  Am  Ende  seiner  Logik  steht  die  absolute  Idee,  diese 
entschließt  sich  in  ihrer  absoluten  Freiheit,  sich  als  das  andere 
ihrer  selbst,  als  Natur,  zu  setzen,  das  ist  leeres  Gedankenspiel. 
Dennoch  bleibt  wichtig  an  der  Hegeischen  Lehre  die  all- 
gemeine Grundidee  der  Natur  und  des  Geistes  als  einer  Ent- 
wicklung aus  innerer  Notwendigkeit  Aber  diese  Anschauung 
beginnt  ja  schon  in  der  empirischen  Wissenschaft  zu  herrschen, 
der  Entwickln ngsbegrifif  ist  hier  einer  der  wichtigsten  geworden. 
Die  empirische  Wissenschaft  strebt  nach  einer  vernunftvollen  Auf- 
fassung der  Natur.  Vernunftvoll  heißt  aber  nichts  anderes  als 
Entwicklung  aus  einer  ursprünglichen  synthetischen  Einheit,  in 
welcher  gleichmäßig  das,  was  man  Materie  und  Natur,  sowie  das, 
was  man  Geist  nennt,  begründet  und  begriffen  ist,  und  die  Wider- 
sprüche des  Denkens  wirklich  gelöst  sind.  Die  weitere  Dar- 
stellung dieses  Prinzips  als  Ausgangspunkt  und  Inhalt  einer  neuen 
Philosophie  ist  Bayrhofifer  uns  schuldig  geblieben.  — 

An  Bedeutung  stehen  weit  unter  Bayrhofifer  die  Demokraten 
Theobald  und  Rühl;  dieser  war  Bürgermeister  des  radikalen 
Hanau.     Rühl  begegnen  wir  in  der  Paulskirche,  Theobald  im 
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kurhessischen  Landtage.  Sie  vertreten  den  Typus  der  48  er  Demo- 
kraten ohne  irgendwelche  originelle  Färbung.  Speziell  für  die 
politischen  Wirren  in  Kassel  viel  wichtiger  sind  die  Redakteure 
einer  der  berüchtigsten  satyrisch-demokratischen  Zeitungen,  der 
,3ornisse",  gewesen,  nämHch  Dr.  Kellner  und  der  Rechtskandidat 
Heise.  Kellner  erwähnten  wir  bereits  als  Mitflüchtigen  Bayr- 
hoffiers  in  den  Zeiten  der  Bundesexekution,  Sein  und  Heises  Blatt, 
die  „Hornisse",  greift  in  überaus  scharfer  Weise  Reaktionäre  und 
Liberale,  ja  auch  den  Kurfürsten  an  ^)  und  ist  1848 — 50  erschienen. 
Es  nennt  sich  „Eine  Zeitung  für  hessische  Biedermänner".  Das 
Programm  ist  absolut  satyrisch  und  markiert  in  der  ersten  Nummer 
vom  8.  August  184S  den  deutschen,  höchst  untertänigen  Trottel. 
Leider  findet  sich  in  der  Zeitung  nichts  über  unseren  Winkelblech, 
wohl  weil  er  mit  den  beiden  Herausgebern  noch  lange  Zeit 
fraternisiert  hat.  Die  letzte  Nummer  ist  am  21.  Dezember  1850 
mit  einer  Erklärung  von  Kellner  und  Heise  erschienen.  In  ihr 
steht  auch  Näheres  über  den  Bundeskommissar  von  Leiningen, 
der  versprochen  habe,  die  Redakteure  der  „Hornisse"  vor  Kanonen 
binden  und  totschießen  zu  lassen.  Mit  dem  Einzug  der  Bayern 
am  22.  Dezember  hat  das  Blatt  aufgehört  zu  existieren. 

Alle  eben  genannten  Männer,  auch  der  Hervorragendste  unter 
ihnen,  Bayrhofifer,  treten  weit  an  Bedeutung  hinter  W  i  n  k  e  1  b  I  e  c  h 
zurück,  der  seine  bisherige  resenüerte  Haltung  aufgebend,  die 
Studierstube  verläßt  und  sich  nun  in  den  Strudel  der  revolutionären 
Bewegung  stürzt. 

Warum  er,  obwohl  mehr  Dogmatiker  und  Stubengelehrter, 
1848/49  in  die  Bahnen  eines  Volkstribunen  einlenkt,  haben  wir 
früher  zu  erklären  versucht,  indem  wir  uns  auf  seine  „Weltöko- 
nomie" beriefen.  Auch  hier  werden  wir  wieder  zunächst  sein 
Werk  befragen  müssen,  um  zu  erklären,  warum  Winkelblech  nur 
in  den  Reihen  der  Demokratie  glaubt  wirken  zu  können,  worin 
er  sich  aber  auch  von  ihr  unterscheidet.  Wir  betrachten  zu  diesem 
Zwecke  seine  eigenen  positiven  Überzeugungen  von  der  Revolution 
seiner  Zeit,  sowie  der  sozialen  Republik  und  dem  Demokratismus, 
und  beleuchten  sodann  die  Prinzipien,  die  ihn  sowohl  vom  LiberaHs- 
mus  als  auch  vom  landesüblichen  Demokratismus  des  tollen  Jahres 


^)  Ein    Exemplar    der    überaus    interessanten    Zeitung    befindet    sich    in    der 
Kasseler  Stadtbibliothek.     Vgl.  auch  Piderit,  Geschichte  Kassels  ^   1882,  p.  371. 
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trennen.  Dann  haben  wir  auch  zugleich  die  Erklärung  dafür 
gefunden,  daß  unser  Denker  eigentlich  für  ein  Parteileben  nicht 
paßte  und  es  auch  nur  vorübergehend,  solange  seine  Ideen  die 
führenden  waren,  in  einer  Parteigruppierung  aushalten  konnte. 

Fragen  wir  uns  zunächst,  ob  und  in  welchem  Sinne  Winkel- 
blech ein  Revolutionär  war.  In  einer  Landtagsrede,  die  wir  später 
noch  kennen  lernen  werden,  gibt  er  der  Überzeugung  Ausdruck, 
daß  eine  Revolution  nur  eintritt,  wenn  man  nicht  rechtzeitig  vor- 
beugt. Er  sieht  in  ihr  gleichsam  nur  ein  unaufhaltsames  Straf- 
gericht, wenn  die  herrschenden  Klassen  nicht  rechtzeitig  ein  Ein- 
sehen haben.  Bei  seiner  Vergleichung  von  Panpolismus  und 
Humanismus  unterscheidet  er  drei  Bedeutungen  des  Wortes 
Revolution,  ^)  Man  versteht  darunter  erstens  gewaltsame  Ver- 
änderungen der  bürgerlichen  Ordnung  ohne  Rücksicht  auf  ihren 
Umfang  oder  ihren  Zweck;  zweitens  umfassende  Veränderungen 
ohne  Rücksicht  auf  ihren  Zweck  oder  die  Art  ihres  Verlaufs ;  und 
drittens  die  auf  Verwirklichung  des  Panpolismus  gerichtete  Be- 
wegung der  neuesten  Zeit.  Revolutionen  der  ersten  Art  sind,  so 
meint  er,  häufig,  der  zweiten  selten  vorgekommen,  und  von  der 
dritten  gibt  es  nur  eine  einzige,  die  aber  so  viele  besondere  Re- 
volutionen zählen  kann,  als  es  panpolistische  Rechtsideen  gibt. 
Nach  Winkelblechs  Meinung  sind  wir  in  dieser  allgemeinen,  je 
nach  der  Individualität  der  Nationen  bald  auf  friedlichem,  bald 
auf  gewaltsamem  Wege  verlaufenden  Revolution  begriffen.  Das 
Jahr  1789  faßt  er  als  den  ersten  Akt  derselben  und  die  Bewegung 
von  1848  als  Vorspiel  des  zweiten  für  Frankreich  und  für  das 
übrige  Europa  als  eine  Fortsetzung  des  ersten  auf.  Die  soziale 
Reform  ist  weit  wichtiger  als  die  politische,  sie  erst  er- 
möglicht die  organische  Entwicklung  eines  Staates.  ^)  Die  industri- 
elle Revolution  der  Neuzeit  spielt  die  entscheidende  Rolle  bei  dem 
Fortgange  der  ganzen  Entwicklung.  Die  allgemeine  Revolution 
geht  fast  ganz  in  die  industrielle  über,  und  England  und  Frank- 
reich haben  diese  traurige  Wahrheit  längst  erkannt,  während  in 
unserem  Vaterlande  die  bisherigen  Folgen  der  industriellen  Re- 
volution nur  gering  sind  und  deshalb  nur  allzu  oft  unbeachtet 
bleiben.     Emphatisch   ruft  Winkelblech   aus:   „Man   schreibt  zwar 


')  Mario,  II,  p.  6i4f. 

*)  Vgl.  auch  zum  Folgenden:  Mario  I,  p.  78  ff. 
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in  keinem  Lande  so  viel  von  einer  organischen  Entwick- 
lung des  Staates  als  gerade  bei  uns;  wir  vergessen  aber,  daß 
dies  unmöglich  ist,  solange  das  soziale  Leben  in  einer  un- 
organischen Auflösung  begriffen  ist"  Die  soziale  Revolution 
ist  es  also,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  deren  Erforschung 
Winkelblech  die  Arbeit  seines  Lebens  gewidmet  hat  Sie  bewegt 
sich  parallel  mit  der  politischen.  Diese  vermag  allein  nichts,  denn 
sie  schafft  nur  Halbheiten  wie  in  Frankreich ;  erst  wenn  die  soziale 
Revolution  sich  vollzogen  hat,  wenn  der  Geldadel  besiegt  am 
Boden  liegt,  und  die  arbeitenden,  produktiven  Stände  die  maß- 
gebende Klasse  des  Staates  werden,  erst  dann  hat  sich  der  Kreis- 
lauf des  revolutionären  Kapitalismus  vollendet  Relativ  am  voll- 
kommensten ist  für  Winkelblech  die  demokratische  Staatsform. 
Denn  diese  bietet,  ^)  weil  ein  jeder  glücklich  werden  möchte,  eben- 
falls volle  Garantie  für  die  ethischen  Intentionen  und  die  größten 
MögHchkeiten  sowohl  für  die  Einsicht  der  Behörden  als  auch  für 
die  BereitwilHgkeit  der  Majorität,  sich  den  Beschlüssen  derselben 
zu  unterwerfen.  Jeder  Staat  mit  einer  demokratischen  Verfassung 
ist  nach  unserem  Denker  -)  eine  Republik.  Es  kann  aber  ebensowohl 
liberale  als  kommunistische,  als  überhaupt  so  vdele  Arten  von 
Republiken  geben,  als  es  bis  jetzt  panpolistische  Rechtsideen  gibt 
oder  in  Zukunft  geben  wird.  Ganz  falsch  sei  es,  den  Liberalismus 
ohne  weiteres  mit  dem  Panpolismus  zu  identifizieren.  Aber  nur 
dadurch  lasse  sich  erklären,  warum  so  viele  Leute  es  ganz  un- 
begreiflich fänden,  daß  ein  Republikaner  von  Beschränkung  der 
Gewerbefreiheit  reden  könne,  während  wieder  andere  bei  jedem 
Republikaner  kommunistische  Ideen  voraussetzen.  .  .  .  Deutlich 
erkennt  man  hier  wieder  die  Parallelität  von  Rechtsideen  und 
ihrem  ökonomischen  Niederschlag  auf  der  einen  und  dem  poli- 
tischen Verfassungsleben  eines  Staates  auf  der  anderen  Seite. 
Noch  deutlicher  geht  das  aus  einigen  anderen  Stellen  der  Welt- 
ökonomie her\'or ,  auf  die  wir  hier  nicht  eingehen  können.  ^) 
Winkelblech    versteht    unter    der   demokratisch-sozialen    Republik 


')  Mario,  II,  p.  579. 
2)  Mario ,  I,  p.  260. 

^)  Falsch  deucht  mich  die  Bemerkung  von  Schaeffle,  Kapitalismus  und 
Sozialismus,  1870,  p,  261,  273,  293,  daß  sich  Winkelblech  über  die  Wechselwirkung 
von  politischem  und  wirtschaftlichem  Föderalismus  niemals  ausspreche. 
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einen  Volksstaat  ohne  erbliches  Oberhaupt  mit  einer  neuen  sozialen 
Verfassung.  Er  findet  es  bequemer,  ^)  nur  demokratische  Staaten 
Republiken  zu  nennen.  „Hält  man  an  dieser  Bemerkung  fest,  so 
gibt  es  deren  nicht  weniger  als  fünf,  nämhch:  eine  ganz- 
liberale,  eine  halbliberale,  eine  ganzkommunistische, 
eine  halbkommunistische  und  eine  föderale,  von  welchen, 
da  die  halbliberale  ihrer  Natur  nach  verschiedenartige  Reform- 
versuche zuläßt,  mit  Ausnahme  der  ganzliberalen  eine  jede  auf 
den  Beinamen  „sozial"  Anspruch  machen  kann.  Hieraus  ergibt 
sich,  daß  der  Ausdruck  „soziale  Republik"  durchaus  nichts 
Bestimmtes  oder  bereits  Bekanntes,  sondern  etwas  noch  zu 
Suchendes  bezeichnet.  Wirft  man  die  Frage  auf,  wie  sich  die 
demokratisch-soziale  Republik  zum  Föderalismus 
verhalte,  so  ist  die  geeignetste  Antwort:  wie  ein  Rätsel  zu 
seiner  A  u  f  1  ö  s  u  n  g." 

Fassen  wir  diese  Bemerkungen  zusammen,  so  können  wir 
jedenfalls  sagen,  daß  Winkelblech  kein  rein  negativer  Demokrat 
ist,  der  von  sozialen  Reformen  kaum  etwas  wissen  will.  Für  ihn 
ist  die  soziale  Reform  die  Hauptsache,  und  sie  ist  in  seinem  Sinne 
nur  möglich  durch  Einführung  der  föderalistischen  Gesellschafts- 
und Wirtschaftsordnung,  der  parallel  dann  allerdings  eine  soziale 
Republik  gehen  muß,  weil  der  Monarch  eine  monopolistische  und 
keine  panpolistische  Rechtsidee  verwirklicht.  Seinen  Standpunkt 
nennt  er  die  wahre  Demokratie,  ^)  denn  sie  fordert  eine  gleiche 
Beteihgung  aller  Bürger  an  der  Herrschaft,  während  sich  die 
falsche  mit  einer  allgemeinen  begnügt.  Aus  einer  Vergleichung 
der  verschiedenen  Staatsformen,  die  er  in  Mono-,  Poly-,  Pan-  und 
Synkratie  einteilt,  geht  hervor,  daß  sie  alle  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  wahren  Demokratie  auf  dem  Grundsatze  der  ungleichen 
Berechtigung  beruhen,  also  auch  nur  die  letztere  wesentlich  von 
allen  übrigen  verschieden  ist.  Hat  Winkelblech  demnach  sein  ganz 
bestimmt  fixiertes,  positives,  demokratisch-soziales  Ideal,  so  verab- 
scheut er  zugleich  die  rein  negativen  Demokraten,  die  nur  nieder- 
reißen und  nicht  aufbauen  wollen.  „Nichts  ist  ungereimter,"  so  sagt 
er,  „als  die  Vorstellung  unserer  Volksführer:  es  könne  sich  inmitten 
des  Sturms  einer  Revolution  eine  ihnen  selbst  unbekannte  soziale 


'j  Mario,  I,  p.  326. 
^)  ib.  p.  236—239. 
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Gesetzgebung  aus  dem  Volke  herausbilden.  Sie  sind  ja  gerade  die 
Organe  des  Volks,  d.  h.  die  Männer,  auf  welche  dieses,  weil  es 
ihnen  die  höchste  Einsicht  zutraut,  sein  ganzes  Vertrauen  setzt ;  wo 
sollen  also,  wenn  sie  nichts  zu  schaffen  wissen,  die  neuen  Schöpfungen 
herkommen?  Ist  es  konsequent,  wenn  dieselben  Männer,  welche  dem 
Volke  das  Aufbauen  allein  überlassen  wollen,  dessen  Leitung  bei 
dem  Niederreißen  übernehmen ?  oder  halten  sie  etwa  den  Akt 
des  Schaffens  für  leichter  als  den  der  Zerstörung:  .  .  .  Da  keine 
bürgerliche  Gesellschaft  auch  nur  kurze  Zeit  ohne  irgend  eine 
politische  und  soziale  Ordnung  bestehen  kann,  so  mißlingt  jede 
Revolution,  die  nicht  neben  ihrem  negativen  auch  einen  positiven 
Inhalt  hat,  d.  h.  die  nur  das  Bestehende  zu  zerstören  und  nichts  an 
seine  Stelle  zu  setzen  weiß.  Der  politische  Teil  der  französischen 
Revolution  wurde,  insoweit  dies  ohne  die  soziale  Grundlage  möglich 
ist,  realisiert,  weil  die  zu  treffenden  Einrichtungen  im  voraus 
bekannt  waren;  nicht  also  der  soziale  Teil,  weil  die  Anhänger 
der  sozialen  Reform,  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  ihrer 
Ansichten,  nur  unausführbare  Vorschläge  zu  machen  wußten. 
Nicht  der  böse  Wille  ihrer  Gegner,  den  wir  in  vollstem  Maße 
anerkennen,  sondern  der  M  a  n  g  e  1  eines  ausführbaren  und  von 
der  ganzen  Partei  anerkannten  Planes  für  die  neue  Gestaltung  der 
Dinge,  ist  der  wahre  Grund  der  erlittenen  Niederlage."  ^)  Winkelblech 
ist  gewiß  ein  Demokrat  im  idealen  Sinne  des  Wortes,  wie  so  viele 
andere  Freiheitskämpfer  des  tollen  Jahres,  -j  Aber  er  unterscheidet 
sich  deutlich  von  ihnen  durch  sein  positives  Programm,  durch 
seine  Gemeinschaft  von  politischen  und  sozialen  Reformen,  durch 
den  weiten  Blick,  mit  dem  er  das  ganze  soziale  und  gesellschaft- 
liche Leben  seiner  Zeit  überschaut,  mit  einem  Worte:  Winkel- 
blech bleibt  auch  als  Politiker  der  große  Gelehrte,  der  große 
Dogmatiker,  der  das  Heil  der  Welt  allein  in  seinem  Föderalismus 
sieht,  und  der,  weil  ganz  von  seinen  Heilsideen  erfüllt,  auch  nur 
für  sie  zu  wirken  vermag.  So  kommt  es,  daß  er,  wo  er  auch 
auftritt,  sei  es  in  Volksversammlungen  oder  im  hessischen  Land- 
tage, sei  es  auf  Arbeiter-  oder  Handwerkerkongressen,  sein  System 
des  Föderalismus  doziert.  Gewiß,  er  beginnt  oft  mit  brennenden 
Fragen    des    Tages,    um   derentwillen    ihn    seine  Zuhörer    um  Rat 


^j  ib.  p.  214. 

*)  Richtig  Grabski,  a.  a.  O.  p.  103. 
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gefragt  haben,  aber  stets  endet  sein  Vortrag  mit  der  Proklamie- 
rung seines  Föderalismus.  Wenn  trotzdem,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  seine  föderalistischen  Ideen  auch  in  den  offiziellen  Pro- 
grammen und  Proklamationen  sowohl  der  kurhessischen  demo- 
kratischen Partei,  als  auch  später  auf  den  Handwerker-  und  Ar- 
beiterkongressen wiederkehren,  wenn  sogar,  wie  das  bei  der  Pro- 
klamation des  freisinnigen  Wahlkomitees  der  Fall  ist,  solche  offi- 
ziellen Parteidokumente  von  ihm  selbst  verfaßt  sind,  dann  läßt 
sich  das  nur  aus  dem  gewaltigen  Respekt  erklären,  den  er  seinen 
Parteigenossen  einzuflößen  vermochte.  Es  läßt  sich  nur  daraus 
verstehen,  daß  er  zunächst  eine  ganz  dominierende  Rolle  in  seinem 
Kreise  gespielt  hat.  FreiHch  bald  sollten  sich,  besonders  in  der 
Kasseler  Partei,  tiefe  Gegensätze  zeigen,  die  dann  auch  zu 
seinem  Austritt  aus  dem  offiziellen  demokratischen  Verein 
führten.  Es  scheint  uns  nur  natürlich  zu  sein,  denn  Winkelblech 
schmäht  und  höhnt  nicht,  alle  Roheiten  des  48  er  Demagogen- 
tums  sind  ihm  zuwider,  er  bleibt  der  objektive  Kritiker  der  wirt- 
schaftlichen Systeme,  für  den  nur  deshalb  die  Demokratie  er- 
strebenswert ist,  weil  sie  den  Föderalismus  verbürgt,  und  um- 
gekehrt der  Föderalismus  das  soziale  Endziel  darstellt,  weil  er 
allein  die  Demokratie  verwirklichen  kann.  Und  dann  denke  man 
an  seine  positiv-religiöse  christliche  Gesinnung!  Wie  sehr  mußte 
er  sich  von  den  anderen  Demokraten  abgestoßen  fühlen,  die 
glaubten,  mit  ihren  anderen  „Vorurteilen"  auch  die  religiösen 
über  Bord  werfen  zu  müssen.  Winkelblech  ist  kein  Atheist,  wie 
so  mancher  der  48  er  Demokraten,  die  namentlich  durch  Feuer- 
bach beeinflußt  waren.  Und  dabei  hat  Feuerbach  selbst  zugegeben, 
wie  Winkelblech  befriedigend  konstatiert,  ^)  daß  die  Lösung  der 
sozialen  Fragen  mit  der  Ableugnung  der  geoffenbarten  Religion 
in  keinem  Zusammenhange  stehe.  Denn  er  erklärte,  es  kämen 
die  Übel  unserer  Zeit  weder  aus  dem  Kopfe  noch  aus  dem  Herzen, 
sondern  allein  aus  dem  Magen,  und  deshalb  könnten  auch  seine 
eigenen  wissenschaftUchen  Arbeiten  nichts  zu  deren  Linderung 
beitragen.  Schon  diese  religiöse  Überzeugung  trennt  Winkelblech 
von  den  extremen  radikalen  Wortführern  der  Revolution,  denen 
nichts  heilig  war,  und  die  ihm  ebenso  widerwärtig  erscheinen 
mußten,   wie  der  Geldadel  mit  seinem  Widerwillen  gegen  soziale 


1)  Mario,  III,  p.  133  f. 
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Reformen  überhaupt,  als  dessen  politischen  Vertreter  er  den  Libera- 
lismus ansah.  Und  das  ist  auch  der  Hauptgrund,  und  damit 
kommen  wir  zur  Beantwortung  der  dritten  uns  gestellten  Frage, 
warum  sich  Winkelblech  nie  der  liberal-konstitutionellen  Partei 
hätte  anschließen  können.  Hat  er  doch  in  seiner  Weltökonomie 
den  Liberalismus  ebensowohl  wie  den  Kommunismus  als  eine 
Illusion  hingestellt,  hat  er  doch  das  Verlogene  seines  Freiheits- 
begriffes und  die  Schäden  der  freien  Konkurrenz,  namentlich  ihre 
tiefen  moralischen  Schäden,  aufgedeckt,  ein  zweiter  Louis  Blanc. 
Ihm,  den  die  großen  Fragen  der  sozialen  Repubhk  und  des  Fö- 
deralismus interessierten,  ihm  mußte  der  zähe,  oft  nur  Schritt  vor 
Schritt  geführte  Kampf  um  die  Verwirklichung  des  Konstitutio- 
nalismus als  ein  kleinliches  Feilschen  zwischen  Krone  und  Volk, 
Fürsten  und  Parlament  erscheinen,  zumal  der  Liberalismus  in 
oberflächlichem  Optimismus  wirtschaftlich  die  freie  Konkurrenz 
als  das  alleinsehg  machende  Dogma  erklärte  und  allen  weiter- 
gehenden sozialen  Reformen  abgeneigt  war.  Dafür  ist  ja  charak- 
teristisch die  baldige  Trennung  des  48  er  Liberalismus  und 
Bürgertums  von  der  48  er  Arbeiterschaft,  von  dem  Proletariat, 
in  dem  es  zuerst  im  Kampfe  gegen  den  Fürsten,  gegen  den  Ab- 
solutismus, den  Mitkämpfer,  dann  aber  seinen  sozialen  Feind  sah. 
Die  liberalen  Männer,  die  immer  von  Erhaltung  des  Friedens  und 
der  gesellschaftlichen  Ordnung  sprachen,  mußten  Winkelblech 
verächtlich  vorkommen,  denn  seine  ökonomischen  Forschungen 
hatten  ihn  gelehrt,  daß  diese  liberale  Ordnung^)  die  Unordnung, 
ihr  Friede  der  indirekte  Bürgerkrieg  sei.  Er  ruft  den  Liberalen 
zu,  sie  möchten  doch  endlich  einsehen,  daß  ein  soziales  Problem 
nicht  durch  Einführung  irgendwelcher  Staatsformen  gelöst  werden 
könne,  es  sei  unrichtig,  daß  die  konstitutionelle  Staatsverfassung 
ein  Mittel  zur  Beschwichtigung  der  Parteien  und  Erhaltung  der 
Ruhe  sei.  Das  zeige  ja  eben  deutlich  die  Oberflächlichkeit  des 
vormärzlichen  und  märzlichen  Vulgärliberalismus,  daß  er  nicht 
erkennen  wolle,  daß  die  revolutionäre  Bewegung  im  letzten  Grunde 
sozialer  und  nicht  politischer  Natur  sei.  Der  Kampf  für  eine  so- 
ziale Republik  sei  gewiß  ein  politischer,  aber  sie  würde  doch  nur 
darum  erstrebt,  weil  sich  in  ihr  allein  die  sozialen  Reformen  durch- 
setzen   ließen.       Alle    konstitutionellen    Verfassungen    sind    nach 


^)  Mario,  I,  p.  205. 
Biermann,    K.  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I.  17 
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Winkelblech  ^)  nur  Wafifenstillstände,  welche  die  um  die  höchste 
Gewalt  ringenden  Parteien  miteinander  abschließen.  Und  alle 
konstitutionellen  Theorien  sind  nur  inkonsequente  Versuche 
zur  Rechtfertigung  einer  unorganischen  Verbindung  mono- 
polistischer und  liberaler,  d.  h.  sich  prinzipiell  widersprechender 
Einrichtungen.  Mit  einem  Worte :  der  Liberalismus  verkennt  nach 
Winkelblech  die  logische  Parallelität  von  sozialen  und  politischen 
Reformen,  die  zwingend  aus  einem  gewissenhaften  Studium  der 
industriellen  Revolution  und  der  das  Wirtschaftsleben  beherr- 
schenden Rechtsideen  folgen  muß.  Die  Liberalen  sind  ihm  zu 
einseitig  Politiker,  und  in  ihrer  eigentümlichen  Vorliebe  für  Politik 
erblickt  er  die  hauptsächlichste  Ursache  ihrer  falschen  Auffassung 
der  gegenwärtigen  Aufgaben.  „Überblickt  man  die  Tagesliteratur", 
so  meint  er  an  einer  Stelle  des  ersten  Bandes  seiner  „Welt- 
ökonomie",-)  „so  gerät  man  in  Versuchung,  zu  glauben,  das 
ganze  Problem  unserer  Zeit  bestehe  in  der  Erledigung  einiger 
untergeordneter  Verfassungsfragen,  während  es  sich  in  der  Tat 
um  nichts  Geringeres  handelt,  als  um  Fortbestand  oder  Sturz  des 
Liberalismus,  w^elcher  seinen  Angelpunkt  in  der  die  sozialen  Zu- 
stände auf  unmittelbare  und  die  politischen  auf  mittelbare  Weise  be- 
dingenden Erwerbs  fr  eiheit  findet.  Die  letztere  ist  es,  von  deren 
gänzlicher  Beseitigung  jede  reelle  Veränderung  unserer  Lage  ab- 
hängt. Ob  Frankreich  einen  verantwortlichen  oder  unverantwort- 
lichen, einen  erblichen  oder  auf  Zeit  gewählten  Präsidenten 
hat,  ob  es  ihn  Kaiser  oder  König  nennt,  ist  vollkommen  gleich- 
gültig; denn  unter  jedem  Namen  ist  und  bleibt  er  das  willenlose  Organ 
der  auf  Grund  der  Erwerbsfreiheit  bestehenden  Plutokratie.  Ob 
die  deutschen  Fürsten  mit  oder  ohne  Volksvertretung,  mit  dem 
Ein-  oder  Zweikammersystem,  mit  dem  einen  oder  dem  anderen 
Wahlgesetz  regieren,  ist  eben  so  gleichgültig  —  ihr  Untergang 
ist  gewiß ;  denn  die  auf  Grund  der  Erwerbsfreiheit  sich  erhebende 
Plutokratie  hat  bereits  den  Stab  über  sie  gebrochen.  In  jedem 
Staate,  in  dem  die  Erwerbs  fr  eiheit  besteht,  ist  das  König- 
tum eine  Ruine  und  die  Demokratie  ein  totgeborenes 
Kind.  Wer  diese  Wahrheit  nicht  einsieht,  hat  den  Geist  unserer 
Zeit    nicht    erkannt.      Übrigens    wollen    wir    durch    Anerkennung 


'j  ib.  272. 
»;  ib.  286. 
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derselben  den  Wert  einer  demokratischen  Verfassung  nicht  herab- 
setzen. Deren  Einführung  ist  notwendig  ■ —  nicht  weil  mit  der 
Form  auch  sein  Inhalt  gegeben  ist  —  sondern  weil  sie  die 
einzig  möglichen  Garantien  für  die  friedliche  Lösung 
der  sozialen  Frage  bietet." 

Wer  zu  viel  verlangt,  wird  leicht  enttäuscht,  so  sollte  es  auch 
Winkelblech  gehen.  Wer  nicht  nur  eine  starke  Beteiligung  des 
Volkes  am  politischen  Leben  und  der  Gesetzgebung,  sondern 
auch  eine  grundlegende  soziale  Reform  verlangte,  wie  er,  und  sich 
auch  nur  zum  Wirken  für  diese  aufgerafft  hatte,  in  der  festen 
Überzeugung,  daß  die  rechte  Zeit  für  das  neue  soziale  Ziel  ge- 
kommen sei,  mußte  sich  enttäuscht  und  resigniert  zurückziehen, 
als  die  ersten  Anzeichen  der  drohenden  Reaktion  sich  zeigten, 
während  der  liberale  Konstitutionalismus  auch  in  der  Reaktions- 
zeit zäh  an  den  im  tollen  Jahr  errungenen  Erfolgen  festhielt  und 
sich  sagte,  es  sei  immer  noch  verdienstlicher,  in  einer  rückschritt- 
lichen Zeit  ein  Schlimmeres  zu  verhüten  als  überhaupt  die  Flinte 
ins  Korn  zu  werfen  und  damit  der  Sache  des  Fortschritts  den 
Todesstoß  zu  geben.  Winkelblech  zieht  sich  bereits  1849,  nach- 
dem er  auch  in  seinem  Wirken  für  Arbeiter  und  Handwerker 
enttäuscht  worden  war,  vom  öffentlichen  Leben  gänzlich  zurück, 
um  sich  ganz  der  Ausarbeitung  seiner  Doktrin  zu  widmen.  Libe- 
rale dagegen  haben  es  auch  noch  in  der  Reaktionszeit  verstanden, 
weiter  zu  wirken,  immer  wieder  ihre  Forderungen  zur  Diskussion 
zu  stellen,  und  haben  damit  gewiß  oft  der  schlimmsten  Reaktion 
vorgebeugt.  Ganz  deutlich  zeigt  das  gerade  im  Ge'gensatz  zu 
Winkelblech  die  Persönlichkeit  Oetkers,  der  mit  einer  Zähigkeit 
sondergleichen  in  seinem  engeren  Vaterlande  den  Gedanken  des 
liberal-konstitutionellen  Verfassungslebens  auch  während  des  großen 
Verfassungskonfliktes  aufrecht  erhielt.  Oder  man  denke  an  den 
österreichischen  Minister  Bach,  der  es  auch  in  einer  reaktionären 
Ära  vorzog,  für  den  Fortschritt  noch  viel  zu  tun,  während  z.  B. 
der  doktrinäre  Wilhelm  v.  Humboldt  lieber  sein  Portefeuille  nieder- 
legte, als  Anteil  an  der  Macht  zu  behalten.^)  Winkelblech 
will  alles  oder  nichts;  er  meinte  ja,  nur  die  Unwissenheit 
der  Menschen  (wir  erinnern  uns  seiner  früher  zitierten  Worte)  sei 


^)  Vgl.  Emil  Daniels,  Österreich  als  deutscher  Einheitsstaat  während  der 
Reaktion.     Preu£.  Jahrb.,  Bd.   132,    1908,  p.  504. 
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es  in  erster  Linie,  welche  sie  von  der  Verwirklichung  einer  besseren 
Gesellschaftsordnung  zurückhielte,  und  diese  gelte  es  zu  über- 
winden. Er  hat  sie  unterschätzt,  an  ihr  sollte  sein  Streben  zer- 
schellen. 

Wir  kennen  nun  die  Parteigruppierung  Kurhessens.  Vor  allem 
haben  wir  die  beiden  Parteien,  deren  Rivahtät  zuerst  brennend  bei 
der  Wahl  der  Abgeordneten  zur  Paulskirche  her\'ortrat,  kennen 
gelernt.  Die  Wahl  zur  Paulskirche  bildet  die  direkte  Veranlassung 
zur  Konstituierung  der  ersten  offiziellen  Parteigruppierungen,  und 
zwar  in  Gestalt  von  Wahlkomitees.  ^)  Wir  haben  zwischen  zwei 
Wahlkomitees  in  Kassel  und  ihren  Dokumenten  zu  unterscheiden, 
d.  h.  zwischen  dem  Aufrufe  des  vorwiegend  liberalen  Wahlkomitees 
vom  13.  April  1848  und  der  Proklamation  des  freisinnigen  Wahl- 
komitees vom  15.  April.  Nach  der  „Neuen  Hessischen  Zeitung"-) 
hatte  das  letztere  schon  seit  einigen  Tagen  Versammlungen  ab- 
gehalten und  eine  sehr  rege  Tätigkeit  entwickelt.  Die  „Neue 
Hessische  Zeitung"  meint:  man  könne,  obwohl  allerdings  kein 
genauer  gefaßtes  Programm  vorliege,  die  Richtung  der  Frei- 
sinnigen als  eine  republikanisch-soziahstische  bezeichnen,  und,  so 
fährt  sie  fort,  von  besonderer  Bedeutung  sei  die  Teilnahme 
Winkelblechs  und  die  des  Landessyndikus  Dircks,  der  bisher  ein 
strenger  Anhänger  des  konstitutionellen  monarchischen  Prinzips 
gewesen  sei.  Eine  Gegenüberstellung  der  beiden  Aufrufe,  respek- 
tive Proklamationen  wird  am  klarsten  die  gegensätzliche  Welt- 
anschauung der  beiden  Parteien  zeigen.  Der  Aufruf  des  liberalen 
Wahlkomitees  vom   13.  April  hat  folgenden  Inhalt^): 

„Deutsche  Männer,  liebe  Mitbürger! 

Es  nahet  ein  entscheidender  Tag!  Am  i.  Mai  d.  J.  soll 
eine  deutsche  National-Versammlung  in  Frankfurt  a.  M.  zusammen- 
treten, um  über  die  künftige  Verfassung  Deutschlands  zu  beraten, 

In  Zeiten  politischer  Bewegung  bilden  sich  politische  Parteien. 
Jeder,  der  wahrhaft  teilnehmen  will  am  politischen  Leben,  muß 
ein  bestimmtes  Glaubensbekenntnis  haben  und  danach  handeln. 
Dies    Glaubensbekenntnis    kann    aber    kein    unwandelbares,    kein 


')  Gerland,  a.  a.  O.  p.  44. 

'')  Neue  Hess.  Zeitung,  1848,  Nr.   10  vom   15.  April,  p.  79  f. 

*)  Gerland,  a.  a.  O.  p.  47 — 51. 
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völlig  abgeschlossenes  sein,  -vveil  das  Staatsleben  selbst  nicht  wandel- 
los ist,  und  keine  Staatsform  als  abgeschlossen  betrachtet  werden 
kann.     Für  jetzt  ist  unser  Glaubensbekenntnis  folgendes : 

Wir  verlangen  die  Umwandlung  Deutschlands  aus  einem 
Staatenbunde  in  einen  Bundesstaat.  Wir  verlangen  einen  regel- 
mäßig wiederkehrenden  Volkstag  mit  gesetzgebender  Gewalt, 
hervorgegangen  aus  Wahlen  des  ganzen  deutschen  Volkes  nach 
freiesten  Grundsätzen.  Wir  verlangen  eine  Bundesregierung  mit 
verantwortlichen,  vor  dem  Bundesgericht  anklagbaren  Ministern. 
Dabei  müssen  für  ganz  Deutschland  stattfinden:  i.  Ein  Heerwesen. 
2.  Ein  Zollsystem.  3.  Eine  gemeinschaftliche  Vertretung  nach 
außen.  4.  Einheitliche  Handels-  und  Gewerbeverhältnisse  mit 
allen  dazu  erforderlichen  Einrichtungen.  5.  Volle  Glaubens-  und 
Religionsübungsfreiheit ;  kein  Einfluß  des  religiösen  Bekenntnisses 
auf  politische  Berechtigung.  6.  Vollständigste  Freiheit  des  Buch- 
handels und  der  Presse ;  keine  Kautionen ;  Schutz  des  literarischen 
und  künstlerischen  Eigentums.  7.  Vereins-,  Versammlungs-  und 
Petitionsfreiheit;  freie  \A'ahl  der  Gemeindebehörden;  Lern-  und 
Lehrfreiheit;  freies  Auswanderungsrecht;  allgemeines  deutsches 
Heimatsrecht;  Schutz  der  persönlichen  Freiheit.  8.  Unabhängig- 
keit, Unverweigerlichkeit,  Öfientlichkeit  und  Mündlichkeit  der 
Justiz  und  Schwurgerichte  in  Strafsachen;  allgemeine  Gesetz- 
bücher. 9.  Allgemeine  Steuerpflicht,  allgemeine  Nationalbewafif- 
nung. 

Hinsichtlich  der  einzelnen  Bundesländer  halten  wir  dafür,  daß 
jedem  die  Festsetzung  seiner  Regierungsform,  soweit  nicht  all- 
gemeine Bestimmungen  entgegenstehen,  zu  überlassen  sei,  und 
daß  die  repräsentative  monarchische  Staatsform  dermalen,  nament- 
lich in  Hessen,  für  die  allein  entsprechende  gehalten  werden  müsse. 
Wir  finden  das  Wesen  und  die  Bürgschaft  der  Freiheit  nicht  in 
der  Form  der  Verfassung,  sondern  in  der  lebendigen  Kraft  und 
Überzeugung  des  Volkes.  Es  darf  jedoch  keinem  Bundeslande 
eine  freie  Volksvertretung  mit  entscheidender  Stimme  in  der  Ge- 
setzgebung und  Besteuerung  und  mit  dem  Rechte  der  Anklage 
der  verantwortlichen  Minister  vor  dem  Bundesgerichte  vorent- 
halten werden.  Dabei  sehen  wir  den  Staat  nicht  als  eine  bloße 
Rechtsschutz-Einrichtung,  sondern  als  ein  sittliches  Gemeinwesen 
an,  das  auch  die  geistige  und  leibliche  Wohlfahrt  seiner  An- 
gehörigen   zu    wahren    hat.     Wir   erkennen   die    mahnende   Not- 
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wendigkeit  sozialer  Reformen  an,  wir  glauben,  daß  es  eine  Haupt- 
aufgabe des  Staates  ist,  sich  der  arbeitenden  Klassen  anzunehmen, 
dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  jeder  Staatsangehörige  durch  Arbeit 
sein  Auskommen  habe.  Den  Willen  dafür  haben  wir;  wie  das 
geschehen  soll  und  muß,  werden  wir  prüfen  und  das  Beste  be- 
halten. —  Wir  wollen  also  Freiheit  und  Einheit  Deutschlands  im 
Innern,  Kraft  und  Würde  nach  außen  und  eine  Verfassung,  die 
jede  freie  Entfaltung  und  Entwicklung  des  wachsenden  Volks- 
geistes zuläßt,  indem  wir  es  der  bildenden  Zeit  überlassen,  das- 
jenige herbeizuführen,  was  nicht  plötzlich  und  mit  Umwerfung 
aller  bestehenden  Verhältnisse  erstrebt  werden  darf,  wenn  man 
nicht  die  Freiheit  aufs  höchste  gefährden  und  der  Anarchie  Tür 
und  Tor  öffnen  will. 

Wir  schlagen  nunmehr  in  unserem  Sinne  zur  Wahl  Männer  vor, 
bei  denen  wir  das  entsprechende  Glaubensbekenntnis  voraussetzen : 

1.  Für   den   Wahlbezirk  I  (Kassel  usw.),  Obergerichtsanwalt 

Schwarzenberg. 

2.  „        „  „  II    (Eschwege,    Schmalkalden    usw.), 

Obergerichtsanwalt  Oetker  zu 
Kassel. 

3.  „        „  „  ni    (Rinteln       usw.),       Regierungsrat 

Wippermann. 

4.  „        „  „  IV    (Wolfhagen,      Zierenberg,      Hof- 

geismar usw.),  Oberbibliothekar 
Bernhardi  oder  Bürgermeister 
Knobel. 

5.  „       „  „  V    (Hersfeld,  Rotenburg  usw.),  Kauf- 

mann Sunkel  oder  Oberappella- 
tionsgerichtsrat  Wiederhold  in 
Lübeck. 

6.  „        „  „  VI    (Melsungen,    Witzenhausen    usw.) 

Advokat  Hartert  oder  Fabrikant 
Ph.  Schwarzenberg. 

7.  „        „  „         VII    (Homberg,    Treysa    usw.),    Ober- 

gerichtsanwalt Henkel  zu  Kassel. 

8.  „        „  „        VIII    (Marburg  usw.),  Prof  Bergk  oder 

Bierbrauer  Lederer. 

9.  „       „  „  IX    (Fulda      usw.),       Obergerichtsrat 
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Werthmüller      oder      Apotheker 
Haberland. 

10.  Für  den  Wahlbezirk  X    (Hanau  usw.),  Sekretär  König  oder 

Obergerichtsanwalt  Blachiere. 

11,  „        „  „  XI    (Schlüchtern    usw.),     Major     von 

Cochenhausen      oder      Schreiner- 
meister Lücken. 
Wir  glauben  darauf  rechnen  zu  dürfen,  daß  ein  Wahlkandidat 
eines    prinzipiell    abweichenden   politischen  Glaubensbekenntnisses 
von   vornherein    seine    Farbe   kundgeben    und    die    etwa    auf    ihn 
fallende  Wahl  nicht  annehmen  werde. 
Kassel,  den  13.  April  1848. 

Das  von  der  Volksversammlung  gewählte  Wahlkomitee. 
Oberbürgermeister  Hartwig.  Maurermeister  Seidler.  Kaufmann 
Martin  Biermann.  Mühlenbeständer  Joh.  Fehrenberg.  Kaufmann 
G.  Gundlach.  Kiefermeister  Herbold.  Schreinermeister  Lücken. 
Bierbrauer  H.  Eissengarthen.  Arbeiter  Hagelsieb.  Arbeiter  Bomm 
jun.  Arbeiter  Steinmetz.  Pfarrer  Meier.  Pfarrer  Sallmann.  Gene- 
ral Gerland.  Oberst  von  Urff.  OberbibHothekar  Bernhard!.  O.-Ger.- 
Direktor  Endemann.  Literat  S.  Hahndorf.  O.-G.-Anwalt  Oetker. 
Fabrikant  Eggena.  Freiherr  Waitz  von  Eschen.  Dr.  Philippi.  Real- 
schuldirektor Gräfe.  Schreinermeister  Krug.  Schuhmachermeister  Ely." 

Einen  um  vieles  doktrinäreren,  in  gewissem  Sinne  aber  auch 
wissenschaftlicheren  Charakter  trägt  die  Proklamation  des  frei- 
sinnigen Wahlkomitees,  die  —  und  darin  sehen  wir  ihren  großen 
Wert  für  die  Ziele,  die  wir  bei  unserer  Arbeit  verfolgen  —  die 
Unterschrift  Winkelblechs  trägt.     Sie  lautet  folgendermaßen :  ^) 

„Proklamation  des  freisinnigen  Wahlkomites  in  Kassel. 

Da  unsere  öffentliche  Versammlung  von  den  höheren  Ständen, 
sei  es  aus  Geringschätzung,  sei  es  aus  Mangel  an  Interesse  für 
das  öffentliche  Wohl  oder,  weil  schon  das  Wort  „freisinnig"  etwas 
Abschreckendes  für  sie  hat,  beziehungsweise  nur  wenig  besucht 
war,  so  fühlen  wir  uns  gedrungen,  die  Tendenz  derselben  in 
einer  Druckschrift   mitzuteilen,    um    nicht   nur    die  Unterdrückten 


^)  Nach  dem  Exemplar  der  Kasseler  Stadtbibliothek. 
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und   Armen,    deren    Wortführer   wir    sind,    sondern  auch  Jene  zu 
einer  etwaigen  Teilnahme  einzuladen. 

Wir  nennen  uns  „die  ganz  freisinnige  Gesellschaft",  weil  wir 
die  uneingeschränkte  politische,  soziale  und  religiöse  Freiheit  für 
alle  unsere  deutschen  Mitbürger  verlangen.  Da  indessen  mit  dem 
Worte  „Freiheit"  so  verschiedene  Begriffe  verbunden  werden,  so 
ist  es  durchaus  notwendig,  eine  nähere  Erklärung  von  dem  zu 
geben,  was  wir  darunter  verstehen. 

1.  Unter  politischer  Freiheit  v^erstehen  wir  die  Befugnis  eines 
jeden,  nach  Maßgabe  der  ihm  von  Gott  verliehenen  Kräfte,  bei 
der  Bestimmung  und  Herstellung  der  gesetzlichen  Ordnung  mit- 
zuwirken. 

2.  Die  soziale  Freiheit  besteht,  nach  unserem  Ermessen,  darin, 
daß  einem  jeden,  welcher  zu  arbeiten  Lust  hat,  insoweit  es  die 
Naturgesetze  erlauben,  eine,  seinen  individuellen  Arbeitskräften 
angemessene  Erwerbssphäre  gesichert  werde,  das  heißt,  daß  ihm 
nicht  nur  ein  ausdrückliches  Recht  auf  die  Erhaltung  bereits  er- 
worbenen Eigentums,  sondern  auch  auf  den  Erwerb  von  Eigen- 
tum zustehe. 

3.  Die  religiöse  Freiheit  setzen  wir  in  die,  allen  bestehenden 
oder  noch  zu  gründenden  Religionsgesellschaften  zugestandene 
Befugnis,  eine  Kirche  zu  bilden  und  ihre  Religion  öffenthch  auszu- 
üben. Wir  fügen  indessen  hinzu,  daß  eine  solche  Befugnis  nur 
in  einem  christlichen  Staate  eingeräumt  werden  kann,  weil  nur 
die  christliche  Religion  den  Anspruch  macht,  sich  lediglich  durch 
die  Macht  der  Überzeugung  über  den  ganzen  Erdkreis  zu  ver- 
breiten. 

Nachdem  wir  hiermit  unser  ganzes  Glaubensbekenntnis  in 
unzweideutiger  Weise  abgelegt  haben,  glauben  wir,  noch  eine 
Vergleichung  der  darin  ausgesprochenen  Ansichten  mit  den  der 
herrschenden  politischen  und  sozialen  Parteien  geben  zu  müssen. 

I.   Politische  Parteien. 

Es  gibt  deren  in  unserem  Vaterlande  nur  drei,  welche  wesent- 
lich verschieden  sind: 

I.  Die  nicht  freisinnige  Partei,  welche  auch  despotische,  legi- 
timistische  und  von  vielen,  wiewohl  mit  Unrecht,  monarchische 
genannt  wird.  Sie  behauptet,  daß  die  Ausübung  der  ganzen 
Staatsgewalt,    das  heißt,    die  Herrschaft  (Souveränität),    entweder 


Die  politische  Bewegung  des  tollen  Jahres  in  Kurhessen.  26'» 

einem  erblichen  Fürsten  oder  einem  Erbadel  zustehe,  und  daß 
alle  übrigen  Glieder  der  Gesellschaft  deren  zu  unbedingtem  Ge- 
horsam verpflichtete  Untertanen  seien, 

2.  Die  halb  freisinnige  oder  konstitutionelle  behauptet,  daß 
die  Herrschaft  nicht  einem,  sondern  mehreren  Herrschern  zu- 
komme, und  daß  jeder  dieser  Herrscher  bei  der  Ausübung  der 
Staatsgewalt  an  die  Zustimmung  der  übrigen  gebunden  sei. 

Da  diese  Partei  durchaus  keine  klare  Vorstellung  von  dem 
hat,  was  sie  eigentlich  will,  so  lassen  sich  wieder  drei  verschiedene 
Schattierungen  derselben  unterscheiden,  welche  wir  die  aufrichtige, 
die  hinterlistige  und  die  unvernünftige  nennen  wollen. 

a)  Die  aufrichtige  Partei  ist  der  Ansicht,  daß  die  verschiedenen 
Herrscher  den  Vertrag,  welchen  sie  miteinander  abgeschlossen, 
auch  zu  halten  verpflichtet  seien,  daß  also  z.  B.  das  englische 
Unterhaus  (der  Geldadel),  das  Oberhaus  (der  Geburtsadel)  und  der 
König  weder  direkte  noch  indirekte  Gewalt  anwenden  dürften, 
um  sich  untereinander  die  Zustimmung  bei  einem  zu  fassenden 
Beschluß  abzunötigen.  Erfahrungsgemäß  verfuhren  in  England 
die  verschiedenen  Herrscher  durchaus  nicht  in  einer  so  aufrichtigen 
Weise,  sondern  das  Oberhaus  suchte  das  Königtum,  und  das 
Unterhaus  wiederum  das  Oberhaus  zugrunde  zu  richten.  Der- 
selbe Kampf  fand,  wie  bekannt,  seit  Jahren  in  Frankreich  und 
Deutschland  statt, 

b)  Die  hinterlistige  Partei  lehrt,  daß  der  konstitutionelle  Staat 
nur  der  Übergang  zu  einer  Republik,  und  daß  es  besser  sei,  die 
Fürsten,  indem  man  ihnen  durch  Drohung  ihre  Zustimmung  zu 
allen  ihnen  mißliebigen  Entschlüssen  abnötige  und  ihre  Zivilliste 
schmälere,  langsam  absterben  zu  lassen,  als  offen  gegen  sie  auf- 
zutreten. Man  sieht  leicht  ein,  daß  von  einem  Übergang  zur 
Republik  nur  dann  die  Rede  sein  könnte,  wenn  der  wortbrüchige 
Herrscher  das  Volk,  und  nicht,  wie  bei  uns,  eine  bevorrechtete 
Klasse  wäre. 

c)  Die  unvernünftige  Partei  ist  sogar  der  Meinung,  daß  der 
in  allen  konstitutionellen  Staaten  erfahrungsmäßig  geführte  Kampf 
verewigt  werden  müsse,  indem  nicht  die  Förderung  des  allge- 
meinen Wohls,  sondern  nur  dieser  Kampf  an  sich  der  eigentliche 
Staatszweck  sei. 

Da  wir  nun  voraussetzen,  daß  alle  unsere  Landsleute,  wie 
sich  von  der  sprichwörtlichen  Einsicht  und  Biederkeit  der  Deutschen 
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erwarten  läßt,  weder  hinterlistig  noch  unvernünftig  sind,  so  kann 
es  unter  uns  nur  aufrichtige  Konstitutionelle  geben,  das  heißt, 
solche,  welche  den  mit  ihren  Fürsten  abgeschlossenen  Vertrag 
selbst  denn  zu  halten  gesonnen  sind,  wenn  diese  die  von  ihnen 
noch  so  eifrig  betriebenen  Gesetzvorschläge  verwerfen  sollten. 

3.  Die  ganz  freisinnige,  radikale  oder  republikanische  Partei, 
zu  welcher  wir  uns  bekennen,  behauptet,  daß  die  Ausübung  der 
Staatsgewalt  dem  Volke,  und  zwar  nicht  der  Summe  der  ein- 
zelnen Bürger,  sondern  dem  Volke,  als  einem  von  einem  Gemein- 
geist beseelten  organischen  Ganzen  zukomme.  Nach  ihrer  Lehre 
sind  demnach  alle  Menschen  gleich  berechtigt  und  kraft  göttlichen 
Rechts,  wie  dies  ausdrücklich  in  dem  Evangelium  gelehrt  wird, 
zu  einer  brüderlichen  Gemeinschaft  verbunden. 

Wir  machen  darauf  aufmerksam,  daß  die  Idee  einer  Republik 
(Freistaat)  in  dem  Sinne,  wie  wir  dieselbe  erklärt  haben,  eine 
vollkommen  neue,  bis  jetzt  nur  in  Frankreich  verwirklichte  Staats- 
form ist,  und  daß  die  fälschlich  so  genannten  RepubUken  der 
Griechen,  Nordamerikaner,  Engländer  usw.,  worin  die  Sklaven 
oder  nicht  zur  Wahl  berechtigten  Bürger  keine  politischen  Rechte 
genießen,  nichts  anderes,  als  gehässige  Despoten  sind. 

Der  Umstand,  daß  die  französische  Republik  keine  erblichen 
Großwürdenträger  hat,  gab  zu  der  unrichtigen  Vorstellung  Ver- 
anlassung, daß  dieselben  überhaupt  in  einer  Republik  unmögHch 
seien.  Dies  ist  durchaus  nicht  der  Fall,  und  es  Avürden  sicherlich 
die  deutschen  Republikaner,  aus  Pietät  gegen  ihre  jetzigen 
Herrscher,  sich  bei  Gründung  der  neuen  bürgerlichen  Ordnung 
sehr  gern  für  eine  Reihe  von  Kurfürsten  erklären,  wenn  diese  sich 
dazu  entschließen  wollten,  ihre  Vollmacht  aus  den  Händen  freier 
Bürger  zu  empfangen.  Diese,  mit  einer  angemessenen  Zivilliste 
zu  dotierenden  Kurfürsten  würden,  frei  von  untergeordneten  Re- 
gierungsgeschäften, einen  Körper  bilden,  aus  dem  der  deutsche 
Reichstag  seinen,  die  Spitze  der  höchsten  Regierungsgewalt 
bildenden  Kaiser  erwählte.  So  bliebe  den  Fürsten  der  Glanz 
der  Majestät,  Avährend  die  Konstitutionellen  ihnen  nichts  anderes, 
als  die  bescheidene  Würde  vollziehender  und  selbst  in  der  Aus- 
übung dieser  Gewalt  streng  bevormundeter  Landräte  zugedacht 
haben. 

Bedächten  die  Fürsten,  daß  die  meisten  Halbfreisinnigen  sie 
nur   vorübergehend  als   Mittel   zu  ihren  Zwecken    benutzen,    und 
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nach  Erreichung  derselben  sich  ihrer  gänzHch  entledigen  wollen, 
so  würden  sie  ohne  Zweifel  ihr  Vertrauen  den  Republikanern  zu- 
wenden, die  nur  das  versprechen,  was  zu  halten  sie  die  redliche 
Absicht  haben. 

Da  Deutschland,  mit  Zurechnung  des  früher  verloren  gegangenen 
Hollands,  zehn  größere  Fürsten  hat,  so  würde  dasselbe,  passender 
Weise,  in  zehn  Kreise  mit  etwa  vier  Millionen  Einwohner  zer- 
fallen, in  dessen  Hauptstadt  der  Sitz  eines  Kurfürsten  und  eines 
vorberatenden  Provinzial-Reichstags  wäre. 

IL   Soziale  Parteien. 

Es  gibt  deren  ebenfalls  drei,  und  zwar  sowohl  in  Frankreich 
als  in  Deutschland,  während  es  in  jenem,  seit  Herstellung  der 
Republik,  nur  eine  politische  gibt.  Diese  sind :  die  liberale,  die 
kommunistische  und  die  assoziale. 

1.  Die  liberale  Partei  verlangt  Handels-  und  Gewerbefreiheit, 
sowie  Freizügigkeit,  nicht  nur  für  die  Bürger  eines  Landes,  sondern 
für  die  ganze  Welt.  Sie  zählt  in  Frankreich,  und  noch  mehr  in 
England,  viele  Anhänger. 

Die  halbliberale  ist  minder  konsequent,  indem  sie  behauptet, 
Handels-  und  Gewerbefreiheit  sei  im  Inlande  sehr  förderlich,  von 
dem  Auslande  aber  müsse  man  sich  durch  Zölle  abschließen. 
Außerdem  läßt  sie  auch  Geschäftskonzessionen  und  Reste  der 
Zunftverfassung  zu,  und  plaudert  von  der  Unterstützung  der  In- 
dustrie durch  den  Staat,  kurz  sie  verlangt  gerade  den  Zustand, 
worin  sich  gegenwärtig  Hessen  und  der  größere  Teil  von  Deutsch- 
land befindet. 

2.  Die  kommunistische  Partei  strebt  nach  einer,  aus  natür- 
lichen Gründen  nicht  herzustellenden  Gleichheit  unserer  sozialen 
Lage.  Bald  soll  allen  Menschen  durch  Erziehung  ein  gleicher 
Grad  von  Bildung  gegeben  werden,  bald  soll  jedermann  gleich- 
viel Arbeitsstunden  haben,  oder  in  Kleidung,  Nahrung  und 
Wohnung  gleichgehalten,  und  alle  soziale  Geschäfte  von  Staats 
wegen  verwaltet  werden.  Man  wird  jedoch  leicht  einsehen,  daß 
diese  Ansichten,  wegen  der  Verschiedenheit  aller  körperlichen 
und  geistigen  Fähigkeiten  des  Menschen,  unausführbar  sind. 

Die  halbkommunistische  Partei,  welcher  der  berühmte 
L.  Blanc,  der  so  vieles  zur  Gründung  der  französischen  Republik 
beigetragen  hat,  angehört,    geht  von  der  Ansicht  aus,    daß  jeder- 
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mann  nach  Kräften  arbeiten  und  nach  Bedürfnis  genießen  solle, 
und  stellt  zu  diesem  Behufe  die  Familie  als  ein  geeignetes  Bild 
für  die  bürgerhche  Gesellschaft  hin.  Leider  ist  aber  auch  diese 
an  sich  sehr  humane  Idee,  wie  sich  in  Frankreich  in  der  Kürze 
zeigen  wird,  ganz  unausführbar  und  nicht  einmal  richtig,  weil  ein 
Mensch  sich  glücklich  fühlen  kann,  wenn  er  viel  arbeitet  und  viel 
konsumiert,  während  ein  anderer  es  vorzieht,  wenig  zu  arbeiten 
und  auch  wenig  zu  konsumieren. 

3.  Die  assoziale  Partei,  zu  der  wir  uns  bekennen,  behauptet, 
daß  ein  jeder  Mensch  das  Recht  habe,  seine  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte  vollkommen  auszubilden,  daß  es  ihm  ferner  zu- 
stehe, die  ausgebildeten  Kräfte  in  einer,  diesen  angemessenen  Erwerb- 
sphäre geltend  zu  machen,  und  über  seine  Arbeitsfrüchte,  ohne 
Rücksicht  darauf,    ob    sie    groß  oder  klein  sind,    frei  zu  verfügen. 

Wir  glauben  zwar,  daß  diese  Rechte  nicht  anders,  als  durch 
Einführung  einer  neuen,  von  der  früheren  gänzHch  abweichenden, 
die  gleiche  Berechtigung  aller  Produzenten  anerkennenden,  für 
unsere  höchst  verwickelten  industriellen  Verhältnisse  passenden 
Zunftverfassung,  oder  wie  man  jetzt  zu  sagen  pflegt,  durch  die 
„Organisation  der  Arbeit"  gesichert  werden  können,  werden  aber 
gern  auf  jede  soziale  Ordnung  eingehen,  durch  welche  derselbe 
Zweck  erreicht  werden  kann. 

Die  Erfährung  hat  gezeigt,  daß  in  allen  Industriestaaten, 
und  zwar  infolge  des  liberalen  Systems,  ein  äußerst  unsicherer 
und  unregelmäßiger  Gang  in  allen  gewerblichen  Unternehmungen 
eingetreten  ist,  daß  der  Mittelstand  immer  mehr  verarmt,  daß  die 
Arbeiter  zu  Tausenden,  aus  Mangel  an  Beschäftigung,  brotlos  und 
ganze  Provinzen,  wie  dies  soeben  in  Schlesien  geschieht,  durch 
die  Hungerpest  verwüstet  werden.  Befragte  man  früher  über 
diesen  Umstand  die  Anhänger  der  liberalen  Partei,  zu  welcher 
namenthch  unsere  Juristen  gehören,  so  behaupteten  sie,  daß  nur 
arbeitsscheue  Taugenichtse  keine  Beschäftigung  fänden;  befragt 
man  sie  jetzt,  seitdem  die  Republik  die  Arbeit  garantiert  hat,  so 
behaupten  sie,  merkwürdigerweise,  daß  diese  Garantie  etwas 
ganz  Unmögliches  sei.  Fragt  man  sie  weiter,  ob  man  denn  in 
einem  christlichen  Staate  seine  Mitbürger  verhungern  lassen  dürfe, 
erwidern  sie,  daß  der  Hungertod  eine  Notwendigkeit  sei,  und 
daß  gerade  in  der  Befugnis  zu  demselben  die  wahre  soziale  P>ei- 
heit  bestehe.    Von  nichts  sind  unsere  Juristen  mehr  durchdrungen, 
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als  von  dieser  wahrhaft  chrisüichen  Rechtsansicht,  welche  in  einem 
alten  lateinischen  Buche,  aus  dem  sie  alle  ihre  Weisheit  schöpfen, 
niedergelegt  ist.  Daher  bezeichnen  sie,  wie  dies  in  dem  hiesigen 
Wahlprogramm  der  Halbfreisinnigen  geschehen,  Männer,  welche 
anderer  Meinung  sind  als  sie,  ihren  verhungernden  Wählern  als 
„falsche  Propheten",  die  ihnen  goldene  Berge  vorspiegeln. 

Hört  man  sie  ihre  Staatsweisheit  auskramen,  so  beweisen  sie 
auf  das  Schlagendste,  daß  die  französische  Republik  keinen  größeren 
Fehler  begangen  habe,  als  den,  die  Arbeit  zu  garantieren.  Sie 
wollten  es  deshalb  viel  weiser  anfangen,  und  nichts  versprechen, 
damit  sie  auch  nichts  zu  halten  brauchten.  Freilich  ist  dabei  nur 
zu  bedauern,  daß  die  französische  Republik  zur  Aufstellung  ihrer 
Programme  nicht  hier  in  Kassel  die  nötigen  Instruktionen  einge- 
holt hat  und  außerdem  kommt  nur  noch  der  kleine  Nebenum- 
stand in  Betracht,  daß,  ehe  ein  Jahr  vergeht,  jede  Regierung  ge- 
stürzt sein  wird,    welche    es  unterläßt,    die  Arbeit   zu  garantieren. 

Schließlich  bemerken  wir  noch,  daß  alle  unsere  hier  ent- 
wickelten Ansichten  so  fest  stehen,  daß  wir  sie  niemals  ändern 
würden,  selbst  wenn  wir  in  dem  ganzen  Vaterlande  keinen  ein- 
zigen Gleichgesinnten  fänden,  und  daß  wir  bereit  sind,  dieselben 
durch  eine  wissenschaftliche  Begründung  gegen  alle  unsere  Wider- 
sacher, die  es  wagen  sollten,  den  hingeworfenen  Fehdehandschuh 
aufzuheben,  zu  vertreten. 

Die  Halbfreisinnigen  haben  uns  die  Ehre  erwiesen,  uns  zu 
verdächtigen;  wir  fühlen  uns  indessen  zu  einer  gleichen  Ehren- 
bezeugung nicht  berufen.  Zur  Beruhigung  furchtsamer  Seelen 
erklären  wir  nur  noch,  daß  wir  weit  davon  entfernt  sind,  an  die 
Anwendung  gewaltsamer  Maßregeln  zu  denken;  denn  wer,  wie 
wir,  seine  Ansichten  durch  die  Vernunft  zu  begründen  vermag, 
braucht  sie  nicht  mit  dem  Bajonett  zu  motivieren;  ja,  wir  haben 
sogar  mit  Bedauern  gesehen,  wie  noch  vor  einigen  Tagen  die 
Halbfreisinnigen  die  größten  Exzesse  gegen  die  von  ihnen  ge- 
stürzten Legitimisten  sich  erlaubt  haben.  Wäre  es  wohl  nicht 
besser  gewesen,  wenn  sie  sich  ebenfalls  der  Vernunft  als  Waffe 
gegen  dieselben  bedient  hätten? 

Auch  können  wir  nicht  verhehlen,  daß,  wenn  es  uns  über- 
haupt möglich  wäre,  unsere  Ansichten  zu  ändern,  wir  uns  leichter 
den  Legitimisten,  als  den  Halbfreisinnigen  zu  nähern  vermöchten ; 
denn    die    politische  Mißbildung   des    konstitutionellen  Staates  ist 
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uns  am  meisten  zuwider,  und  wir  teilen  die  Ansichten  des  Kaisers 
von  Rußland,  welcher  die  despotische  und  republikanische  Staats- 
form für  eine  Wahrheit,  die  constitutionelle  aber  für  eine  Lüge 
erklärt. 


Diese  Auseinandersetzungen  werden  genügen,  um  das  Publi- 
kum über  die  Tendenz  unseres  Wahlkomites  vollständig  aufzu- 
klären, und  es  in  den  Stand  setzen,  hinfüro  die  wahren  von  den 
falschen  Propheten  gehörig  zu  unterscheiden. 

Im  Auftrag  des  Wahlkomites  der  Freisinnigen  in  Kassel 

Winkelblech, 
mit  dem  Schriftstellernamen 
Karl  Mario." 

Über  die  Proklamation  des  liberalen  Wahlkomitees  dürfte  kaum 
ein  Wort  hinzuzufügen  sein.  Sie  enthält  in  knapper  Fassung  die 
Forderungen  des  Konstitutionalismus  für  die  einzelnen  Bundes- 
länder und  die  bekannte  Forderung  eines  einigen  deutschen 
Bundesstaates.  Viel  wichtiger  ist  für  uns  die  freisinnige  Prokla- 
mation, wichtig  vor  allen  Dingen,  weil  sie  ein  Stück  neuer  Mario- 
Literatur  darstellt.  Sie  ist  die  bisher  unbekannte  Schöpfung  eines 
hervorragenden  nationalökonomischen  Autors,  von  dem  man  bis- 
lang nur  das  System  der  Weltökonomie  kannte.  Ganz  besonders 
bedeutsam  wird  aber  das  Dokument  für  uns  dadurch,  daß  unsere 
früher  aufgestellte  These,  der  Gedankenbau  des  ganzen  großen 
Werkes  sei  schon  1848  in  Winkelblechs  Kopfe  fertig  gewesen 
und  habe  sich  in  der  Folgezeit  nicht  mehr  wesentlich  verändert, 
durchaus  erhärtet  wird.  Vergleicht  man  die  von  Winkelblech  ver- 
faßte Proklamation  der  Freisinnigen  mit  der  Weltökonomie,  so 
ist  es,  als  wenn  man  eine  Disposition,  einen  ersten  Buchentwurf 
mit  der  Ausführung  desselben  vergleicht.  Wie  fest  er  damals 
von  der  Richtigkeit  seines  Föderalismus,  der  in  dem  Programm 
allerdings  den  Namen  Assozialismus  führt  (worunter  Winkelblech 
im  zweiten  Bande  seines  Werkes  St.  Simon,  Fourier  u.  a.  ver- 
wandte Autoren  versteht)  überzeugt  war,  zeigt  ja  deutlich  die 
Schlußbemerkung,  daß  seine  Ansichten  so  fest  stünden,  daß  er 
sie  niemals  ändern  werde,  und  daß  er  eine  wissenschaftliche  Be- 
gründung  gegen    alle    seine  Widersacher   geben   könne.     Das  ist 
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der  Ton  des  prinzipienstrengen  Dogmatikers,  des  von  der  Unfehl- 
barkeit seines  Systems  überzeugten  Doktrinärs.  Ferner  beweist 
uns  die  Schrift,  was  wir  auch  schon  früher  andeuteten,  daß  Winkel- 
blech in  der  kurzen  Zeit  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit  sich 
bereits  einen  großen  Ruf  erworben  hat,  denn  sonst  wäre  ihm  die 
Ausarbeitung  des  Programms  einer  Partei,  der  die  verschieden- 
artigsten Elemente  angehörten,  wohl  kaum  übertragen  worden. 
Er  brachte  eben  in  die  verwirrten  Anschauungen  des  demokra- 
tischen Radikalismus  Ordnung  und  System  hinein.  Daß  sich 
übrigens  die  Ansichten  seiner  Parteigänger  durchaus  nicht  ohne 
weiteres  mit  seinen  sozialen  Theorien  deckten,  das  zeigt  uns  deut- 
lich eine  Bemerkung  Graefes,  ^)  daß  mehrere  Mitglieder  des  frei- 
sinnigen Walilklubs  öffenthch  erklärten,  daß  sie  mit  den  im  Pro- 
gramm aufgestellten  Grundsätzen  nicht  einverstanden  wären.  Aus 
derselben  Quelle  und  aus  einem  später  noch  zu  erwähnenden 
Briefe  der  Frau  Winkelblech  an  ihren  Vater  läßt  sich  auch  folgern, 
daß  Winkelblech  seine  in  der  Proklamation  aufgestellten  An- 
schauungen häufig  in  der  Form  von  Vorträgen  über  die  soziale 
Reform  propagiert  hat.  -) 

Gehen  wir  auf  die  Theorien  der  Proklamation  selbst  noch 
etwas  näher  ein,  so  verdienen  die  folgenden  Punkte  besonders 
unsere  Beachtung  und  sind  dem  Leser  aus  unserer  früheren  Dar- 
legung des  Inhalts  der  Weltökonomie  schon  vertraut.  Wir  finden 
Winkelblechs  bekannte  Einteilung  der  politischen  Parteien  in  ganz- 
und  halbfreisinnige,  und  die  der  sozialen  Parteien  in  liberale, 
kommunistische  und  assoziale  wieder.  Wir  sehen  ferner  die  Unter- 
scheidung zwischen  politisch  und  sozial  sowohl  im  Freiheitsbegrift" 
wie  in  der  Parteigruppierung;  das  Recht  auf  Arbeit  wird  so  em- 
phatisch proklamiert,  daß  Winkelblech  im  gläubigen  Optimismus 
ausruft:  ehe  ein  Jahr  vergehe,  werde  jede  Regierung  gestürzt 
sein,  welche  es  unterlasse,  die  Arbeit  zu  garantieren.  Der  Haupt- 
kampf gilt  naturgemäß  der  liberalen  Partei,  gegen  die  ja  der  frei- 
sinnige Wahlklub  in  Kassel  besonders  fechten  mußte.  Sie  wird 
detailliert    als    unaufrichtige,    heuchlerische    Partei    charakterisiert, 


')  Gegenwart,  a.  a.  O.  p.  557. 

-)  In  amüsanter  Weise  schildert  einen  solchen  Vortrag  Winkelblechs 
W.  Bennecke  in  seinem  Roman  ,, Revisor  Morgelhahn",  der  auch  sonst  recht 
unterhaltend  über  die  Revolution  in  Hessen  berichtet.  —  Über  Bennecke  selbst 
vgl.  Kasseler  Tageblatt  u.  Anzeiger,   1906,  Xr.  9,  6.  Jan. 
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ihre  Halbheit ,  ihr  Kompromißlertum ,  ihre  Unehrlichkeit  wird 
nachgewiesen.  Die  Legitimisten,  die  Opportunisten  sind  Winkel- 
blech weniger  verhaßt  als  die  Liberalen  mit  ihrer  Überschätzung 
konstitutioneller  Staatsentwicklung,  die  er,  wie  wir  aus  früheren 
Zitaten  wissen,  besonders  verachtete.  Das  Ideal  der  politischen 
Verfassung  bildet  die  Republik,  im  modernen  französischen 
Sinne.  Mit  besonderem  Bezug  auf  Deutschland  wird  ein  Zu- 
kunftsplan einer  Einteilung  des  deutschen  Vaterlandes  in  zehn 
Kreise  mit  zehn  Kurfürsten  und  einem  Wahlkaiser  proklamiert. 
Die  Kampfesweise  der  Freisinnigen  soll  aber,  und  darin  erkennen 
wir  den  idealistischen  48  er  Demokraten,  durchaus  gesetzmäßig 
sein.  Von  der  Anwendung  gewaltsamer  Mittel  wollen  die  Frei- 
sinnigen nichts  wissen,  ja  den  Liberalen  wird  sogar  der  Vorwurf 
gemacht,  daß  sie  sich  Exzesse  gegen  die  gestürzten  Legitimisten 
zuschulden  kommen  lassen. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  freisinnige  Proklamation  als 
Ganzes,  so  werden  wir  bei  aller  Anerkennung  der  Originalität 
der  Winkelblechschen  Ideen  uns  doch  eines  leichten  Kopfschütteins 
nicht  erwehren  können.  Denn  ihre  Schwäche  als  eines  Wahl- 
aufrufes liegt  auf  der  Hand.  Viel  zu  lang,  viel  zu  doktrinär,  viel 
zu  gelehrt,  viel  zu  viel  neue  soziale  Theorien  und  Formulierungen 
bietend,  konnte  sie  nicht  zugkräftig  wirken.  Sie  strengte  den 
Leser  zu  sehr  geistig  an,  sie  trug  auch  den  48  er  Radikalen  und 
Republikanern  Dinge  vor,  von  denen  damals  das  politische  Deutsch- 
land nichts  ahnte.  Die  Proklamation  ist  mehr  ein  kleiner  Leit- 
faden einer  Zukunfts-Nationalökonomie  und  einer  Zukunftsver- 
fassung als  ein  Aufruf,  als  ein  Werbeblatt  zum  sofortigen  tätigen 
Handeln.  Dadurch  daß  die  Kasseler  Freisinnigen  die  Ausarbeitung 
der  Proklamation  Winkelblech  übertrugen,  haben  sie  gewiß  gezeigt, 
daß  sie  originelles  Denken  und  systematische  Erfassung  des  po- 
litischen Lebens  außerordentlich  zu  schätzen  wußten,  realpoliti- 
schen Blick  haben  sie  damit  aber  nicht  bewiesen,  denn  der  Auf- 
ruf ging  weit  über  die  Forderungen  des  Tages  hinaus,  und  gänz- 
lich fehlt  ihm  der  Blick  für  das,  was  sofort  nötig  war,  für  das 
Aktuelle,  für  die  politischen  Imponderabilien  der  Gegenwart.  Und 
der  Erfolg  sollte  auch  in  der  Tat  nur  ein  ganz  geringer  sein 
trotz  der  überaus  tätigen  und  eifrigen  Agitation,  welche  die  Frei- 
sinnigen namentlich  in  Niederhessen  entwickelten.  Ein  inter- 
essanter   Aufruf   an    alle    Ortschaften    Niederhessens    legt    davon 
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Rechenschaft  ab.  Er  beginnt  mit  der  Aufforderung  an  die  „Brüder", 
sie  sollten  einen  Volksmann  nach  Frankfurt  schicken,  der  dort 
helfe,  daß  alle  einzelnen  Länder,  Hessen-Nassau,  Preußen  und  die 
anderen  endlich  einmal  sich  fest  miteinander  verbinden  und  zu- 
sammenstehen sollten  in  Leid  und  Tod.  Ein  Bedürfnis,  das  in 
einer  Versammlung  von  Vertretern  aus  allen  deutschen  Landen 
befestigt  werden  solle,  und  das  sei  eben  das  deutsche  Parlament, 
das  am  i,  Mai  in  Frankfurt  zusammentrete.  Nun  gälte  es,  so 
meint  der  freisinnige  Aufruf,  rechte  und  echte  Männer  in  dieses 
Parlament  zu  schicken  und  zwar  solche  Männer,  die  alles  fürs 
Volk  wollten,  die  seine  traurige  und  abhängige  Lage  verbessern 
wollten,  die  dem  deutschen  Volke  darum  alle  Herrschaft  zuzu- 
sprechen entschieden  seien.  Denn  beim  Volke  sei  die  Herrschaft, 
nur  wer  sein  eigener  Herr  sei,  könne  in  Gefahr  sich  retten.  —  Er- 
freulicherweise predigt  aber  auch  dieser  niederhessische  Aufruf 
ausdrücklich  gesetzmäßige,  loyale  Handlungsweise:  „Keinen  Ge- 
waltschritt !  Keine  Ruhestörung !  Das  ziemt  sich  nicht  für  Männer, 
welche  frei  sein  wollen !"  Die  Niederhessen  werden  alsdann  er- 
mahnt, überall  Wahlklubs  zu  gründen  mit  dem  Grundsatze: 
„Beim  deutschen  Volke  ist  die  Herrschaft  von  Deutschland!", 
Wahlklubs,  die  auch  später  bestehen  bleiben  sollen,  um  freie 
tüchtige  Männer  auszubilden.  Und  am  Schlüsse  des  Aufrufs,  der 
noch  einige  Ratschläge  zur  Einrichtung  solcher  Wahlklubs  enthält, 
werden  folgende  Deputierte  für  Frankfurt  vorgeschlagen:  für  den 
ersten  Wahlbezirk  unser  Professor  Winkelblech  aus  Kassel,  für 
den  dritten  Professor  v.  Sybel  aus  Marburg,  für  den  vierten 
Landtagsdeputierter  Knobel  aus  Ehlen,  für  den  fünften  Dr.  Volk- 
mar  aus  Fulda,  für  den  siebenten  Sekretär  König  aus  Hanau.  — 
Dieses  eben  skizzierte  Dokument  bezeugt  die  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung Graefes,  daß  auch  konser\'ative  Männer  von  den  Frei- 
sinnigen zu  Abgeordneten  nach  Frankfurt  proklamiert  wurden, 
man  denke  nur  an  den  Namen  von  Sybels  in  dieser  Umgebung. 
Unterdessen  spitzte  sich  der  Kampf  in  Kassel  immer  mehr 
zu.  Liberale  und  freisinnige  Flugschriften  und  Maueranschläge 
lösten  einander  ab.  So  schildert  Frau  Winkelblech  in  einem 
Briefe  an  ihren  Vater,  daß  Maueranschläge  von  Liberalen  und 
Freisinnigen  aufeinander  folgen.-^)  Die  einen  rufen:  „Wir 
wollen  den  Winkelblech!     Warum?     Weil  wir  ihn  für  gut  halten 

^)  Das  folgende    nach  den  Flugschriften    usw.    der  Kasseler  Stadtbibliothek. 
Biermann,  K.  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I,  l8 
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und  wer  ihn  nicht  will,  nimmt  einen  anderen !  Wir  wollen  auch 
keine  Anarchie,  denn  das  wollen  nur  die  Spitzbuben,  wir  wollen 
Ordnung.  Auch  wir  überlassen  alles  dem  deutschen  Parlament. 
Also  auch  eine  neue  vom  Volke  ausgehende  Staatsordnung,  was 
andere  eine  republikanische  Ordnung  genannt  haben,  oder  auch 
eine  demokratische.  Wer  über  uns  Gerüchte  verbreitet,  daß  wir 
Unordnung  wollen,  der  ist  ein  Unwissender  oder  ein  Verleumder!"  — 
Anders  die  Liberalen.  Sie  fordern  in  einem  Flugblatte,  auf  das 
jene  freisinnige  Äußerung  wohl  die  Antwort  darstellt,  indem  sie 
Winkelblech  schlechtweg  mit  dem  Radikalismus  ä  la  Kellner  und 
Heise  verwechseln:  „Wir  wollen  keinen  Winkelblech!  Keine  Re- 
publik und  keine  Anarchie,  sondern  alles  friedlich  vom  deutschen 
Parlamente  abwarten  I"  Der  radikale  Republikanismus  sei  ein  das 
politische  Leben  durchdringendes  Fluidum,  ein  begeistertes  Ele- 
ment, welches  vom  praktischen  Leben  stets  niedergehalten  werden 
müsse.  Denn  er  könne  nur  dort  bestehen,  wo  sich  die  Völker  seit 
ihrem  Uranfange  nach  ihm  einrichteten,  wie  in  der  Schweiz  und 
Amerika.  In  allen  anderen  Staaten  könne  die  republikanische 
Form  nur  als  Wunsch  eines  einzelnen  oder  eines  kleinen  Teiles 
der  Bevölkerung  bestehen.  Doch  wenn  sie  Beschluß  der  Mehrheit 
und  damit  Wirklichkeit  werde,  so  schwinde  dahin,  was  die  Jetzt- 
zeit Völkerwohlfahrt  nenne,  die  Blüte  der  Kunst,  des  Handels  und 
der  Gewerbe.  So  seien  denn  die  Republik  und  das  Praktische 
der  Gegenwart  zwei  Wesen,  die  von  einander  schön  träumen,  aber 
bei  ihrer  lebendigen  wirklichen  Erkennung  vor  einander  erschreckten. 
Der  Radikalismus  schweife  auf  dem  politischen  Ozean  umher, 
werfe  stets  Notanker,  stoße  krachend  an  ungeahnte  Klippen  und 
fasse  niemals  Posto.  Die  Republikaner  seien  Kreuz-  und  Quer- 
segler, kämen  auch  fast  überall  zu  spät.  Auch  seien  ihre  sozialen 
Forderungen  unklar,  denn  anstatt  die  hidustrie  zu  unterstützen, 
wollten  sie  den  Arbeitern  die  Arbeit  garantieren,  ohne  daß  aber 
gesagt  würde,  wie  das  geschehen  solle.  „\\  ir  verlangen,"  so  sagt 
das  Flugblatt,  „überhaupt  keine  politische  Republik,  wie  eine 
solche  als  Resultat  eines  Entwicklungsprozesses  der  Schrift-  und 
Bücherretorten  im  wissenschaftlichen  romantischen  Dunst,  im  Stile 
der  Offenbarung  Johannis  umqualmt  werde!"  Man  sieht  der  Wahl- 
kampf hat  bereits  scharfe  Formen  angenommen,  und  die  Liberalen 
sind  durchaus  nicht  geneigt,  ihre  republikanischen  Gegner  zu 
unterschätzen.      Namentlich    gilt    ihre    Polemik,    wie   ja    auch    das 
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eben  erwähnte  Flugblatt  mit  seinem  Kampfe  gegen  das  Recht 
auf  Arbeit  zeigt,  in  erster  Linie  den  politischen  und  sozialen  Ideen 
Winkelblechs.  Man  kann  sich  vorstellen,  wie  eigenartig  Frau 
Emma,  überhaupt  seine  Familie,  von  seinem  öft'entlichen  Auf- 
treten berührt  sein  mußte.  Namentlich  die  Gattin,  die  vor  einigen 
Wochen  noch  beruhigt  an  ihre  Schwester  schreiben  konnte,  daß 
die  „obskure"  Stellung  ihres  Mannes  sie  vor  Unzuträglichkeiten  aller 
Art  in  dieser  stürmischen  Zeit  schütze.  Ganz  anders  lautet  jetzt 
ein  Schreiben  der  tapferen  Frau  an  ihren  Vater  vom  17.  April, 
dem  sie  auch  ein  Exemplar  der  freisinnigen  Proklamation  gesandt 
hat.  Sie  schreibt :  „Wie  Ihr  aus  der  Proklamation  der  Freisinnigen 
ersehen  haben  werdet,  ist  mein  Mann  ein  sehr  tätiges  Mitglied 
dieses  Klubs,  von  ihm  einstimmig  zum  Deputierten  erwählt.  Was 
allerdings  nichts  heißen  will,  da  Schwarzenberg  so  viel  tausend 
Stimmen  zählen  mag,  als  Winkelblech  Hunderte,  darum  aber  nicht 
verhindert,  daß  die  erbittertsten  Kämpfe  für  und  wider  ihn  statt 
finden.  Er  hält  Vorlesungen  über  soziale  Reform,  worin  sich  bis 
jetzt  immer  sehr  viele  Zuhörer  einfanden,  zu  der  man  aber  sowie 
zu  den  Einladungen  seines  Komites  schon  in  der  letzten  Zeit  die 
Zettel  abreißt."  Diese  Vorlesungen  über  soziale  Reform,  die  wir 
bereits  erwähnten,  hat  Winkelblech,  wie  uns  Graefe  mitteilt,  ^)  bald 
abgebrochen,  da  man  ihm  vorwarf,  er  predige  Aufruhr  und  ge- 
fährde die  Ruhe  der  Stadt.  Auch  davon  meldet  der  Brief.  Frau 
Winkelblech  schildert,  wie  sie  zu  Hause  ein  Billett  von  einem 
Bekannten  vorgefunden  habe,  welches  ihr  anzeigt,  „daß  uns  heute 
Nacht  eine  Serenade  (Katzenmusik)  bevorstünde.  Was  nicht  so 
ganz  unwahrscheinlich  ist,  da  die  Wort-  und  zur  Not  Faustkämpfer 
meines  Mannes  alle  zur  Wahlbetreibung  auf  die  Dörfer  auszogen, 
ein  großer  Teil  der  Bürgergarde  aber  in  dem  unteren  Teile  der 
Stadt,  wo  in  einer  Fabrik  Unruhen  drohen,  beschäftigt  ist".  Auch 
erfahren  wir  aus  dem  Briefe,  daß  Winkelblech  ständig  an  seinem 
Buche  arbeitet,  wenn  auch  die  Hauptaufgabe  seiner  Frau  obliegt, 
die  es  in  jenen  stürmischen  Tagen  allein  weiter  drucken  ließ. 
Ihr  ist  auch  die  schnelle  Ermöglichung  des  Druckes  der  frei- 
sinnigen Proklamation  zu  verdanken.  Sie  schildert  ihrem  Vater, 
wie  sie  es  totmüde  in  der  Nacht  abgeschrieben  habe,  und  wie  es 
dann  in  derselben  Nacht  in  der  Druckerei  korrigiert  worden  sei. 
—    Die   Katzenmusik   kommt   wirklich   zu    stände;    aber  beruhigt 

1)  a.  a.  O.  p.  557. 
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kann  Frau  Winkelblech  ihrem  Vater  melden,  und  so  klingt  die 
Demonstration  humoristisch  aus:  „Winkelblech  hat  die  Geschichte 
glücklich  verschlafen,  und  Ihr  wißt,  was  Ihr  davon  zu  halten  habt, 
wenn  Euch  in  einigen  Tagen  die  Nachricht  zu  Ohren  kommen 
sollte,  wir  seien  landesflüchtig  oder  zum  Teil  ermordet."  Jene 
Katzenmusiken  waren  damals  an  der  Tagesordnung.  Sie  zeigen 
so  recht  den  kleinlichen,  spießigen  Charakter,  den  die  revolutionäre 
Bewegung  von  1848  manchmal  angenommen  hat.  Sie  zeigen 
vor  allen  Dingen  als  häßliche  Begleiterscheinungen  des  tollen 
Jahres  die  Verwilderung  von  Anstand  und  Sitte.  ^) 

Man  kann  aus  alldem  entnehmen,  daß  die  beiden  Parteien, 
die  sich  erst  unter  dem  Eindruck  der  Wahlen  zur  Paulskirche 
gebildet  hatten,  schon  energisch  aufeinander  stießen,  daß  die 
Leidenschaften  mächtig  erregt  waren.  Aber  die  Liberalen  hatten 
den  Sieg  in  Händen.  Der  bei  weitem  größere  Teil  der  Bevölkerung 
war  liberal-konstitutionell  und  dem  Kurfürsten,  seitdem  er  das 
Märzministerium  berufen,  durchaus  nicht  feindlich'  gesinnt. 
Wenn  Frau  Winkelblech  schrieb,  was  Schwarzenberg  an  Tausenden 
von  Stimmen  bekäme,  würde  ihr  Gatte  wohl  nur  an  Hunderten 
erreichen,  so  sollte  das  nicht  zutreffen,  denn  nicht  einmal  das 
erste  Hundert  von  Stimmen  konnte  Winkelblech  erhalten.  Über- 
wiegend fieleji  die  kurhessischen  Wahlen  zur  Paulskirche  liberal- 
konstitutionell aus.  ^)  Die  Radikalen  erlitten  eine  große  Nieder- 
lage, nur  in  Hanau  wurde  ihr  Kandidat,  Bürgermeister  Rühl,  ge- 
wählt. Dagegen  erhielt  Winkelblech  in  Kassel  nur  57  Stimmen, 
während  der  liberale,  von  \Mnkelblech  als  „halbfreisinnig"  be- 
zeichnete, Obergerichtsrat  Schwarzenberg  über  7800  Stimmen 
erhielt.  Auch  in  den  meisten  anderen  Bezirken  siegten  die 
Liberalkonstitutionellen,  so  der  junge  Philipp  Schwarzenberg,  der 
Oberjustizrat  Cnyrim,  Gymnasiallehrer  Jakobi,  Obergerichtsrat 
\\"erthmüller  und  endlich  Bernhardi  und  Wippermann  in  je  zwei 
Bezirken,  in  Marburg  Professor  Hildebrand,  der  durch  seine  Sus- 
pension vom  Jahre  1847  im  tollen  Jahre  erst  recht  populär  ge- 
worden  war.     Durch  Bernhardis   und  Wippermanns   Doppelwahl 


')  Vgl.  die  charakteristischen  Beispiele  für  solche  kleinlichen  Züge  des  Jahres 
1848  in  der  Schrift  von  Ludwig  Brunner,  Politische  Bewegungen  in  Nürnberg 
1848/49.      1907,  p.  168  ff. 

')  Das  Folgende  nach  Grae  fe,  a.  a.  O.  p.  554  ff.  —  Varren  trapp,  a.  a.  O. 
p.  89  ff. 
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wurden  Neuwahlen  erforderlich.  Bei  diesen  siegte  nun  freilich 
noch  ein  Radikaler,  nämlich  der  Bürgermeister  Förster  in  Hühn- 
feld, der  dann  später  Seite  an  Seite  mit  Rühl  fechtet.  In  Fritzlar 
aber  wurde  einer  der  eifrigsten  Liberalen,  von  dem  wir  bereits 
früher  gesprochen  haben,  Obergerichtsanwalt  Henkel  und,  als  er 
sein  Mandat  bald  aufgibt,  Sylvester  Jordan  gewählt.  Natürlich 
war  der  Jubel  der  liberalen  Partei  in  Kassel  groß,  und  die  „Neue 
Hessische  Zeitung"  gibt  ihm  in  ihrer  Nummer  vom  19.  April 
eifrigen  Ausdruck,  obwohl  zunächst  nur  die  Resultate  aus  dem 
Stadtbezirk  Kassel  vorlagen,  wonach  Schwarzenberg  über  3500 
Stimmen  und  Winkelblech  nur  55  Stimmen  erhalten  hatte. 
Spöttisch  meint  das  Organ  Oetkers,  daß  die  Bestrebungen  der 
Republikaner  und  Assozialisten  weder  bei  der  hiesigen  Bürger- 
schaft noch  bei  der  Landbevölkerung  sonderlichen  Anklang  ge- 
funden hätten.  Der  Vorschlag  Winkelblechs,  Deutschland  in  zehn 
Kreise  mit  je  XTier  Millionen  Einwohner  zu  teilen,  wird  verspottet : 
„Wir  müssen  bekennen,  daß  wir  bei  aller  Vorliebe  für  das  Dezimal- 
system diese  Einteilungsidee  für  so  abenteuerlich  und  für  dermalen 
unausführbar  halten,  daß  wir  uns  zu  einer  ernsthaften  Bestreitung 
nicht  veranlaßt  sehen  können."  Herr  Winkelblech  möge  nur 
getrost,  so  meint  das  Blatt,  sein  dreibändiges  Werk  fertig  schreiben, 
er  könne  auch  immerhin  damit  beginnen,  den  Boden  ein  wenig 
zu  bearbeiten  und  zu  ebnen,  auf  welchem  er  seine  Phantasie- 
schöpfung in  Szene  setzen  wolle.  Dabei  erkennt  das  Blatt  „das 
Talent  und  die  vielfachen  unermüdlichen  Studien"  Winkelblechs 
durchaus  an,  aber  es  hält  ihn  für  viel  zu  formalistisch,  als  daß  er 
wahrhaft  praktisch  schöpferisch  sein  könne.  Das  zeige  deutlich 
seine  Einteilung  der  Parteien  in  der  freisinnigen  Proklamation. 
Ausdrücklich  wird  aber  auf  eine  Kritik  seiner  sozialen  An- 
sichten verzichtet,  solange  nicht  das  Werk  vollkommen  vor- 
liege. Und  in  würdiger  Weise  wird  den  Bestrebungen,  die  Rede- 
und  Lehrfreiheit  Winkelblechs  zu  hemmen,  entgegengetreten,  das 
sei  eines  freien  Volkes  nicht  würdig.  „Vergessen  wir  doch  nicht, 
daß  die  Freiheit,  die  wir  für  uns  in  Anspruch  nehmen,  wir  auch 
anderen  zugestehen  müssen,  sonst  würden  wir  es  ja  ganz  wie 
Scheft'er  und  Genossen  machen."  Man  sieht,  wer  den  Schaden 
hat,  braucht  für  den  Spott  nicht  zu  sorgen.  Das  war  die  Stim- 
mung, der  Winkelblech  in  jenen  Tagen  ausgesetzt  war,  zumal 
am    22.  April  die  „Neue  Hessische  Zeitung"    melden  konnte,    daß 
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Schwarzenberg  auch  in  den  Landgemeinden  fast  einstimmig  ge- 
wählt worden  war,  während  Winkelblech  dort  nur  zwei  Stimmen 
erhielt.  Unter  diesen  Umständen  nimmt  es  wohl  kein  Wunder, 
daß  sich  das  Wahlkomitee  der  Freisinnigen  in  den  ersten  Tagen 
des  Mai  auflöst.  Das  geschieht  durch  das  folgende,  etwas  matt 
wirkende  Flugblatt  vom  5.  Mai  1848. 

„Geliebte  Mitbürger! 

Durchdrungen  von  der  Wahrheit  unserer  Überzeugungen, 
waren  wir  bisher  auf  das  Eifrigste  bemüht,  durch  Wort  und 
Schrift  Teilnahme  dafür  zu  erwecken,  fanden  aber  leider  kein 
willfähriges  Ohr.  Wir  hatten  auf  eine  besonnene  Prüfung  und 
wissenschaftliche  Erörterung  unserer  Grundsätze  gerechnet,  und 
wurden,  statt  dessen,  mit  Schmähungen  und  Verdächtigungen 
aller  Art  überschüttet. 

Unfähig,  unseren  Widersachern  mit  gleicher  Wafie  zu  be- 
gegnen, und  eine  Rechtfertigung  unserer  unwürdig  erachtend, 
sind  wir,  die  Mitglieder  des  Wahlkomites  der  Freisinnigen,  indem 
wir,  nach  Beendigung  der  Wahlen,  unser  Mandat  hiermit  nieder- 
legen, dahin  übereingekommen,  uns  einer  jeden  Teilnahme  an 
der  öffentlichen  Erörterung  politischer  und  sozialer  Prinzipien- 
fragen so  lange  zu  enthalten,  bis  Besonnenheit  an  die  Stelle  der 
Leidenschaft  getreten  ist. 

Dem  denkenden  Teil  unserer  Mitbürger  sei  es  anheim- 
gegeben, zu  erforschen,  wer  die  Urheber  der  in  Umlauf  gesetzten 
unglaublichen  Gerüchte  wohl  sein,  und  welche  Motive  sie  zu 
deren  Verbreitung  bestimmt  haben  mögen. 

Kassel,  den  5.  Mai  1848. 

Das  Komite  der  Freisinnigen." 

Der  hier  ausgesprochene  Verzicht  auf  weitere  politische 
Tätigkeit  sollte  allerdings  nur  für  kurze  Zeit  gelten.  Denn  noch 
in  demselben  Monate  beteiligt  sich  Winkelblech  an  der  Ordnung 
der  Volksversammlungen  in  Kassel  und  wird  ins  Volkskomitee 
gewählt. 

Bevor  wir  aber  dazu  übergehen  und  unsere  chronologische 
Schilderung  der  Ereignisse  in  Kassel  im  Jahre  1848  fortsetzen, 
soweit  Winkclblech  an  ihnen  beteiligt  ist,  müssen  wir  uns 
doch    noch    vergegenwärtigen,     wie    wir     zu     seiner    Nichtwahl 
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zur  Paulskirche  Stellung  zu  nehmen  haben.  Vor  allen  Dingen 
wollen  wir  uns  fragen,  ob  das  Fehlen  Winkelblechs  in  der  Ver- 
sammlung erlauchter  Geister,  die  in  den  nächsten  Tagen  zu- 
sammentrat, auch  wirklich  einen  schweren  Verlust  bedeutet.  So 
gewiß  er  durch  seinen  Geist  und  sein  originelles,  tiefes  Denken  zu 
den  Geistesaristokraten  der  Paulskirche  hätte  gezählt  werden  müssen, 
so  gewiß  aber  auch  hätten  ihn  sein  Dogmatismus  und  seine 
felsenfeste  Überzeugung  von  dem  allein  selig  machenden  Heil- 
mittel des  Föderalismus  am  fruchtbaren  politischen  Wirken  ver- 
hindert. Wenn  man  sich  auch  schon  1S48  mit  wirtschaftlichen 
Fragen  in  Deutschland  befaßte,  ^)  so  war  man  doch  nicht  reif 
für  eine  kritische  Betrachtung  der  industriellen  Revolution  und 
des  Liberalismus,  wie  sie  Winkelblech  bezweckte.  Er  hätte  gerade 
wegen  seiner  mittelstandspolitischen,  antikapitalistischen  Ideen 
doch  wohl  zu  den  Eigenbrödlern  und  Einspännern  der  Versamm- 
lung gehört,  einen  großen  Einfluß  hätte  er  kaum  erringen 
können,  sind  doch  die  wirtschafts-  und  sozialpolitischen  Ver- 
handlungen des  Frankfurter  Parlaments  wenig  beachtet  worden,  -) 
war  man  doch  noch  gleichgültig  gegen  Sozialreformen  und 
sah  fast  allgemein,  gestützt  auf  die  Doktrin  des  Liberalismus, 
das  Elend  der  Erde  als  etwas  ganz  Unvermeidliches  an.  Ich 
brauche  nur  an  das  berühmte,  berüchtigte  Wort  des  Hallenser 
Geschichtsprofessors  Leo  zu  erinnern  von  der  „Schwielenhaut", 
mit  der  alle  diejenigen,  welche  fortwährend  durch  dieses  Elend 
berührt  würden,  versehen  seien,  und  diese  Schwielenhaut  dürfe 
man  ihnen  nicht  abziehen.  Röscher  ist  es  gewesen,  der  gegen 
dieses  harte  Wort,  in  dem  gewiß  ein  richtiger  Kern  steckt,  Front 
gemacht  hat.  ^)  Also  einen  fruchtbaren  Boden  für  seine  weit 
über  die  Forderungen  der  Zeit  hinaus  gehenden  sozialen  Reform- 
ideen hätte  Winkelblech  in  der  Paulskirche  wahrlich  nicht  ge- 
funden, wenn  es  auch  gewiß  für  ihn  von  großem  Werte  gewesen 
wäre,  von  einer  Rednertribüne  herab  seine  Ideen  mit  vollendeter 
Rednergabe  vorzutragen,  die  jedenfalls  in  der  ersten  Zeit,  bevor 
der  latente  Gegensatz  zwischen  der  Paulskirche  und  Berlin  offen- 


')  Ludwig  Oelsner,  Die  wirtschaftlichen  und  sozialpolitischen  Verhand- 
lungen des  Frankfurter  Parlamentes,  Preuß.  Jahrbücher,  Bd.  87,   1897,  p.  82. 

^)  Vgl.  die  Urteile  von  Rümelin  und  Sybel,  die  Oelsner  a.  a.  O.  p.  98  zitiert. 

^)  W.  Röscher,  Geschichte  der  Xational-Oekonomik  in  Deutschland,  1874, 
p.  1029.  —  Oelsner,   a.  a.  O.  p.  99. 
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bar  geworden  war,  der  allgemeinsten  Beachtung  sicher  sein 
durfte.  —  Und  wem  hätte  er  sich  in  der  Paulskirche  anschließen 
sollen?  Die  gemäßigt  Liberalkonstitutionellen,  wie  einen  Dahl- 
mann  und  Rümelin,  hätte  er  zu  sehr  im  Stile  seines  Antiliberalismus 
beurteilt.  Und  wer  möchte  leugnen,  daß  die  Gefahr  vorlag,  daß 
ein  Mann,  der  in  Kassel  sich  seinen  Platz  neben  Kellner  und 
Heise  gesucht  hatte,  in  der  Paulskirche  jenen  radikalen  und 
gemeingefährlichen  Schwätzern  anheim  fiel,  mit  denen  sich  nicht 
praktisch  politisch  arbeiten  ließ?  All  das,  was  wir  früher  Un- 
günstiges über  die  48  er  Revolution  und  über  die  Paulskirche 
insbesondere  aussagten,  würde  sich  einer  fruchtbringenden  Tätig- 
keit Winkelblechs  entgegengestellt  haben.  Er  paßte  nicht  zur 
praktischen  Politik.  Denn  auch  von  ihm  gelten  die  treftlichen 
Worte,  welche  Dietzel  auf  Rodbertus  angewandt  hat : ')  „Infolge 
seiner  doktrinären  Einseitigkeit  würde  er  wieder  eine  politisch 
zweideutige,  mindestens  unklare  Rolle  gespielt  haben.  Er  war 
ein  geborener  „Wilder",  der  unter  keine  Parteischablone  paßte, 
keiner  Parteidisziplin  sich  auf  die  Dauer  gefügt  haben  würde." 
Auch  Winkelblech  hätte  gewiß  in  der  Paulskirche  ohne  Rücksicht 
auf  das  Erreichbare  „in  schönen  Theorien  gearbeitet  und  dabei 
die  kostbarste  Zeit  verloren,  die  Zeit,  da  die  Regierungen  noch 
gefügig  waren,  da  sie  durch  Aufstände  beschäftigt  noch  froh 
gewesen  wären,  eine  ruhig  und  rasch  sich  in  Frankfurt  fügende 
Versammlung  zu  bestätigen."  -) 

Unter  der  Auflösung  des  freisinnigen  Wahlkomitees,  von  der 
wir  Kenntnis  genommen  haben,  ist  nun  keineswegs  eine  Auf- 
lösung der  demokratisch-sozialen  Partei  zu  verstehen.  Diese  setzt 
im  Gegenteil,  wenn  sie  auch  erst  im  Juli  und  August  neue  Zu- 
läufer  findet,  ihre  Tätigkeit  energisch  fort  Und  so  kommt  es, 
daß  auch  Winkelblech  als  ihr  bester  Redner  und  ihr  einziger 
durchgebildeter  Theoretiker  kaum  zur  ruhigen  Fortarbeit  an  seinem 
Werke  gelangt.  So  schreibt  seine  Gattin  am  10.  Mai  an  ihre 
Schwester:  „An  eine  Ferienreise  meines  Mannes  ist  in  diesem 
Jahre  gar  nicht  zu  denken.  Und  auch  meine  Hoffnung,  daß  der 
erste  Band  schnell  gedruckt  werden  solle,  wird  zunichte,  denn 
Winkelblech  ist  noch  immer  nicht  zur  ernsten  Arbeit  gekommen. 


')  Dietzel,  a.  a.  O.  I,  p.  70. 

'^j  Ottokar  Weber,   1848,  p.  100. 
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Und  ich  sehe  voraus,  daß,  wenn  die  beiden  Hefte,  welche  ganz 
in  der  Kürze  erscheinen  werden,  gedruckt  sind,  wir  mit  kleinen 
Schreibereien  mehrere  Monate  verbringen  und  erst  im  Herbste 
mit  Ernst  zum  Drucke  des  Buches  zurückkehren  werden."  Das 
läßt  darauf  schließen,  daß  Winkelblech  seine  Tätigkeit  für  die 
radikalen  Demokraten  jedenfalls  eifrig  fortgesetzt  hat,  wenn  auch 
das  ersehnte  Ziel  der  Kasseler  Demokraten,  Winkelblech  in  die 
Paulskirche  zu  bringen,  hatte  mißlingen  müssen.  Die  Organi- 
sation, in  der  sich  unser  Freund  in  den  nächsten  Monaten  eifrig 
an  der  Erörterung  öffentlicher  Angelegenheiten  beteiligte,  war 
das  Volkskomitee,  das  zur  Ordnung  der  Volksversammlungen  ge- 
wählt worden  war.  Bei  der  Erklärung  dieser  eigenartigen  Or- 
ganisation müssen  wir  etwas  weiter  ausholen.^) 

Es  hatte  sich  in  Kassel  das  Bedürfnis  herausgestellt,  das  Volk, 
das  eifrig  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  teilnahm,  zu  organi- 
sieren, die  bisherigen  Volksversammlungen  waren  nämlich  nicht  ge- 
regelt. Ihre  Einberufung  fand  daher  willkürlich,  häufig  mit  übereilter 
Schnelligkeit  statt.  Da  ihre  Zusammensetzung  zumeist  zufällig  war, 
konnten  auch  ihre  Beschlüsse  nicht  als  der  wahre  Ausdruck  der  Mehr- 
heit der  Kasseler  Einwohner  angesehen  werden.  Man  sah  aber  ein, 
daß  doch  die  politisch  geweckten  und  gebildeten  Kasseler  Bürger 
eines  Mittels  bedurften,  um  sich  regelmäßig  zu  versammeln  und 
zu  beraten.  Darum  legten  verschiedene  Volksfreunde,  wie  uns 
die  „Neue  Hessische  Zeitung"  eingehend  geschildert  hat,  in  einer 
Versammlung  vom  3.  Mai,  also  noch  zwei  Tage  vor  der  Auf- 
lösung des  offiziellen  freisinnigen  Wahlkomitees,  folgenden  Vor- 
schlag vor:  I.  Es  werden  regelmäßig  zu  gelegener  Zeit  wieder- 
kehrende Volksversammlungen  abgehalten,  2.  zur  Teilnahme  ist 
jedermann  ohne  Ausnahme  nicht  nur  berechtigt,  sondern  wird 
auch  dringend  dazu  eingeladen,  3.  in  den  Volksversammlungen 
werden  entweder  die  von  den  Einzelnen  gestellten  Anträge  be- 
raten und  darüber  beschlossen  oder,  wenn  kein  solcher  vorliegt, 
Gegenstände  von  allgemeinem  Interesse  zum  Vortrag  und  zur 
Diskussion  gebracht,  4.  es  wird  alljährlich  ein  Volkskomitee  von 
21  Mitgliedern  gewählt,  welches  die  Versammlungen  vorzubereiten 


^)  Vgl.  zum  Folgenden:  Gerland,  a.  a.  O.  p.  44  ff.  —  Graefe,  a.a.O., 
p.  557  ff.  und  vor  allem  „Neue  Hessische  Zeitung"  Nr.  17,  18,  vom  10.  und 
13.  Mai   1848. 
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und  zu  leiten  und  dafür  zu  sorgen  hat,  daß  die  Gegenstände 
der  Verhandlung    zeitig    vor    der   Versammlung    bekannt   werden, 

5.  das  Komitee  wird  darauf  Bedacht  nehmen,  daß  zum  sonstigen 
geselligen  Gedankenaustausch  ein  allgemeines  öffentliches  Ver- 
einigungslokal   auch    an    den    anderen   Wochentagen    nicht    fehle, 

6.  das  Komitee  sorgt  für  die  Bildung  von  Ausschüssen  zur  genaueren 
Erörterung  und  Untersuchung  allgemein  wichtiger  Fragen.  —  Dieser 
Plan  wurde  im  ganzen  und  großen  allgemein  gebilligt,  denn  die 
Mehrheit  der  Kasseler  Bürger  war  von  seiner  Notwendigkeit  über- 
zeugt, um  „einerseits  jedem  Gelüste  und  Versuche  reaktionärer 
Bestrebungen  und  andererseits  den  freiheitsgefährlichen  Unter- 
nehmungen, die  auf  Rechtswidrigkeiten  und  Lösung  der  gesell- 
schaftlichen Ordnung  abzielen  oder  dahin  führen,  mit  Erfolg  und 
entschieden  entgegenzutreten."  Nur  vermittels  des  eben  skizzierten 
Planes  schien  es  möglich,  in  der  stürmischen  Zeit  von  1848  die 
Freiheit  mit  der  Ordnung  zu  vereinen.  Die  Wahl  des  ersten  Volks- 
komitees ist  am  4.,  5.  und  6.  Mai  mittels  Abgabe  von  Stimm- 
zetteln bewirkt  worden,  über  1500  Personen  haben  gewählt:  Es 
erhielt  Pfaff,  der  Mitredakteur  der  „Neuen  Hessischen  Zeitung" 
und  getreue  Freund  Oetkers,  1108  Stimmen,  Oetker  selbst  916, 
General  Gerland  644,  Henkel  745,  Graefe  543  und  endlich  als  19. 
Winkelblech  485  Stimmen.  Es  folgen  als  29.  sein  Hausarzt,  den 
wir  später  noch  werden  genauer  kennen  lernen,  Dr.  Kolbe  mit 
484  und  der  Fabrikant  Fehrenberg  mit  470  Stimmen.  Somit  ist 
also  auch  Winkelblech  gewählt  worden.  Das  Komitee  trat  bereits 
am  12.  Mai  zusammen  und  beschloß,  in  nächster  Sitzung  ver- 
schiedene Ausschüsse  zu  bestellen,  nämlich  einen  politischen, 
einen  Ausschuß  für  industrielle  Gegenstände  und  endlich  einen 
ökonomischen.  Auch  war  man  allgemein  der  Ansicht,  daß  die 
Verhandlungen  möglichst  vollständig  veröffentlicht  werden  sollten. 
In  der  zweiten  Versammlung  konstituierten  sich  die  Ausschüsse, 
der  politische  bestand  aus  Pfaff,  Oetker,  Gracfc  und  einigen  anderen, 
und  zu  den  Mitgliedern  des  Ausschusses  für  staatsrechtliche  und 
gewerbliche  Angelegenheiten  wurde  auch  Winkclblech  gewählt 
neben  vorwiegend  liberal-konstitutionellen  Männern,  wie  Gerland, 
Harnier  u.  a.  So  hatte  er  also  einen  ganz  neuen  Wirkungskreis 
erhalten,  der  sich  von  seiner  früheren  Tätigkeit  und  von  seiner 
etwas  späteren  im  Demokratenverein,  der  auch  noch  im  Mai  zu- 
sammentrat,  dadurch    unterschied,    daß    in    dem  Komitee    und   in 
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den  Ausschüssen  Liberale  und  Demokraten  mögliclist  Hand  in 
Hand  für  das  Wohl  des  Ganzen  arbeiten  sollten.  So  versöhnlich 
war  jedenfalls  die  neue  Organisation  ursprünglich  gedacht. 

Das  erste  größere  Dokument,  das  die  Bestätigung  des  Volks- 
komitees bezeugt,  ist  seine  Adresse  an  die  Nationalversammlung, 
das  Separatvotum  vom  4.  Mai  betreffend,  das  in  erster  Linie  durch 
das  V.  Lepelsche  Promemoria  veranlaßt  worden  war.  Dieses  Pro- 
memoria  des  Darmstädtischen  Gesandten  am  Bundestag,  Herrn 
V.  Lepel,  erörterte  bekanntlich,  wie  die  Regierungen  auf  die  Ver- 
handlungen des  Frankfurter  Parlaments  einwirken  sollten.^)  Gegen 
den  Bundestag,  der  diese  Ausführungen  gebilligt  hatte,  wurden 
zum  Teil  die  heftigsten  Beschuldigungen  erhoben.  Es  sei  nur 
an  die  leidenschaftliche  Rede  Ludwig  Bambergers  -)  in  einer 
Mainzer  Volksversammlung  erinnert,  der  behauptete,  daß  jedes 
Wort  des  Promemoria  „das  Gepräge  des  Betruges  am  deutschen 
Volke"  trage.  Und  in  diesem  Sinne  richtete  auch  Bayrhoffer  in 
Marburg  mit  122  Gesinnungsgenossen  eine  Adresse  an  das  kur- 
hessische Ministerium  vom  20.  Mai.  Auch  sie  erklärte  es  für  einen 
hochverräterischen  Versuch,  die  Nationalversammlung  in  ihrer 
Machtvollkommenheit  beschränken  zu  wollen,  und  forderte  die 
sofortige  Abberufung  Jordans,  der  sich  als  Mitschuldiger  an  diesem 
frevelhaften  Attentat  erwiesen  habe.  In  der  Tat  hatte  Jordan 
dem  Antrage  zugestimmt,  das  Promemoria  den  Regierungen  zur  Be- 
gutachtung zuzustellen,  und  auch  Wippermann  hatte  sich  damit  ein- 
verstanden erklärt.  Eine  weit  weniger  radikale  Adresse  war  einige 
Tage  vorher  nach  Kassel  gelangt.  Sie  war  in  erster  Linie  von  dem 
Leiter  des  „Marburger  Vaterlandsvereins",  dem  später  so  berühmt 
gewordenen  Historiker  Heinrich  v.  Sybel,  der  damals  in  Marburg 
tätig  war,  veranlaßt  worden.  Bedeutend  gemäßigter  gehalten, 
hielt  sie  es  aber  auch  für  die  Pflicht  jedes  Deutschen  zu  erklären, 
daß  er  entschlossen  sei,  den  Beschlüssen  der  konstituierenden  Ver- 
sammlung in  Frankfurt  zu  gehorchen.  Und  sie  ersuchte  das  kur- 
hessische Ministerium,  sich  ausdrücklich  als  ganz  unbeteiligt  an 
dem  Bundesbeschluß  zu  erklären.  Man  sieht  schon  aus  diesen  drei 
gewichtigen  Stimmen  aus  jener  Zeit,  welche  lebhafte  Diskussion 
das   Promemoria    überall    hervorgerufen,    und    wie   jäh    das    Miß- 


^)  Zum  Folgenden  V  a  r  r  e  n  t  r  a  p  p  ,  a.  a.  O.  p.  85  ff. 
-)  Erinnerungen,  a.  a.  O.  p.  81  ff. 
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trauen  wieder  emporschoß,  daß  die  Regierungen  irgendwie  die 
völlige  Entschlußfreiheit  und  den  konstituierenden  Charakter  der 
Paulskirche  durchkreuzen  möchten.  Die  Adresse  des  Kasseler 
Volkskomitees,  die  von  sämtlichen  2i  Mitgliedern,  also  auch  von 
Winkelblech,  unterzeichnet  wurde,  ist  weit  maßvoller  als  die 
Bayrhoffersche  gehalten.  Vor  allem  sieht  sie  nicht  ein,  warum 
Jordan  jetzt  gerade  abberufen  werden  solle,  da  dieser  ja  nicht 
bei  dem  Promemoria  tätig  oder  seinen  Inhalt  billigend  mitgewirkt, 
sondern  es  nur  seiner  Regierung,  wie  alle  anderen  Gesandten 
eingesandt  habe.^)  Die  Adresse  ist  durch  den  politischen  Aus- 
schuß des  Volkskomitees  veranlaßt  worden  und  wurde  bei  einer 
am  i6.  Mai  abgehaltenen  Volksversammlung  in  Vorschlag  ge- 
bracht, wo  sie  durch  Akklamation  angenommen  worden  ist.  Da 
dieses  Dokument  in  recht  charakteristischer  Weise  von  den  Hoff- 
nungen Zeugnis  ablegt,  die  in  diesem  Monat  noch  allgemein  auf 
die  Tätigkeit  der  Paulskirche  gesetzt  wurden,  so  möge  es  in 
seinem  ganzen  Umfange  hier  folgen,  zumal  es  auch  in  wirklich 
würdiger  Sprache  abgefaßt  worden  ist: 

„Die  Volks-Commission  zu  Kassel  an  die  deutsche  National- 
versammlung zu  Frankfurt. 

Hohe  deutsche  National- Versammlung ! 
Die  Volksversammlung  von  Kassel  hat  uns  beauftragt,  hoher 
Xational-Versammlung  beim  Beginn  der  für  das  Vaterland  so  ent- 
scheidenden Verhandlungen  ihr  Vertrauen  und  den  ernsten  Willen 
des  Gehorsams  auszudrücken.  Die  National-Versammlung  ist  durch 
den  Willen  des  Volkes  wie  der  Regierungen  berufen  worden, 
über  die  künftige  Staatsverfassung  unseres  Vaterlandes  zu  ent- 
scheiden. Sie  ist  gebildet  aus  den  Männern,  welche  unsere  Be- 
dürfnisse und  unsere  Wünsche  kennen  und  sie  geltend  zu  machen 
den  Muth  und  die  Kraft  haben.  Sie  wird  ohne  Zweifel  auch  noch 
im  Laufe  ihrer  Verhandlungen  auf  die  mannigfaltigen  Äußerungen 
des  Volkswillens  gewissenhafte  Rücksicht  nehmen.  Was  sie  denn 
auch  schließlich  über  Deutschlands  Rechte  und  Deutschlands 
Verfassung  festsetzen  und  bestimmen  mag,  das  wird  —  wir  sind 
dessen  gewiß  —  auch  für  die  gesamte  Nation  ein  heiliges  Gesetz 
sein.     In   den  Beschlüssen  der  deutschen  Nationalversammlung  er- 


•j  Zum  Folgenden  vgl.  „Neue  Hess.  Zeitung",  1848,  Nr.21,24. Mai,  p.  166 ff. 
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blicken  wir  die  einzige  dauerhafte  Gewährleistung  unserer  Zu- 
kunft und  wir  sind  fest  entschlossen,  dieser  unserer  Zukunft  — 
wenn  es  Noth  thun  sollte  —  Gut  und  Blut,  Leib  und  Leben  zu 
opfern.  —  Die  Pflicht  und  die  ernste  Absicht  des  deutschen  Volkes, 
aus  den  Händen  seiner  constituirenden  Vertreter  die  Loose  seiner 
Zukunft  zu  empfangen,  ist  allerdings  nach  Allem,  was  in  dieser 
Zeit  vorgegangen  und  berathen  ist,  so  über  alle  Zweifel  erhoben, 
daß  eine  Versicherung  wie  die  unsere  überflüssig  erscheinen 
könnte.  Doch  haben  wir  es  erlebt,  daß  man  der  Entschließung 
der  National-Versammlung  über  die  Form  des  Reiches  schon  im 
voraus  in  Schrift  und  Rede  Schwierigkeiten  entgegengestellt  hat, 
welche  in  der  That  und  Wahrheit  nicht  vorhanden  sind.  Wir 
haben  es  zu  unserem  Schmerz  erfahren  müssen,  wie  man  selbst 
im  Schooße  der  Bundes- Versammlung,  alten  Überlieferungen  getreu, 
die  Aufgabe  der  constituirenden  Versammlung  verkannte.  Wir 
haben  es  mit  Bedauern  gesehen,  wie  am  Sitze  des  Bundestages 
davon  die  Rede  gewesen  ist,  der  constituirenden  Versammlung 
die  Wahrung  von  Interessen  zuzumuthen,  über  welche  die  Zeit 
längst  gerichtet  hat.  Wir  haben  es  deshalb  aus  deutscher  Pflicht 
nicht  unterlassen  können,  der  Aufforderung  des  Fünfziger-Aus- 
schusses getreu,  vor  der  hohen  constituirenden  National-Versamm- 
lung die  feierliche  Erklärung  niederzulegen:  daß  es  bei  dem  auf- 
zurichtenden Werke  nur  Ein  Interesse  für  uns  giebt  —  das  In- 
teresse der  Freiheit  und  Einheit  des  deutschen  Volkes.  Dieses 
Interesse  ist,  wie  wir  nicht  anders  wissen  und  glauben,  auch  das 
einzig  mögliche  Interesse  aller  deutschen  Staaten.  —  Möge  die 
hohe  National-Versammlung  in  dieser  unserer  Erklärung  eine 
Bürgschaft  mehr  für  das  Gelingen  ihres  Werkes  finden.  Möge 
sie  unverzagt  ihren  Weg  fortgehen,  ohne  auf  irgend  welche  äußere 
Macht  Rücksicht  zu  nehmen.  Denn  es  giebt  nur  eine  Macht 
jetzt  in  Deutschland,  das  ist  die  sittliche  Kraft  des  Volkswillens. 
Kassel,  am  16.  Mai  1848. 

Die  Volks-Commission. 

Bomm,  V.  Cochenhausen,  Eggena,  Eissengarthen,  Ely,  Fehrenberg, 

Gerland,  Graefe,  Hahndorf,  Harnier,  Herbold,  Kolbe,  Lücken,  Meyer, 

Muhm,  Oetker,  Pfafif,  Philippi,  Sallmann,  Seidler,  Winkelblech." 

Die  Einheit,    die   sich   bei  solchen  Kundgebungen  im  Volks- 
komitee wenigstens  scheinbar  zeigte,  sollte  aber  nicht  von  langer 
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Dauer  sein.  Die  demokratisch-radikalen  Kreise,  zu  deren  Leitern 
auch  Winkelblech,  wenigstens  in  den  ersten  Monaten  des  liberalen 
Regiments  in  Kurhessen,  gehörte,  hatten  den  Vorteil  vor  der 
liberalen  Gruppe  voraus,  daß  sie  sich  noch  in  demselben  Monat, 
in  dem  sich  ihr  Wahlkomitee  auflösen  mußte,  zu  einem  demo- 
kratisch-sozialen Verein  organisiert  hatten.  Die  Satzungen  dieses 
demokratisch-sozialen  Vereins,  die  ungemein  interessant  und  lehr- 
reich, ja  von  t}^pischer  Bedeutung  für  die  48er  Bestrebungen 
der  radikalen  Kreise  und  mit  pedantischer  Genauigkeit,  die  bei- 
nahe etwas  von  der  Eigenart  Winkelblechs  verlauten  läßt,  ver- 
faßt sind,  wurden  noch  in  demselben  Monate  beschlossen.  Das 
Komitee  setzte  sich  aus  dem  uns  schon  bekannten  Dr.  Kellner 
als  Vorsitzenden  und  Dedolph  als  ersten,  Koch  als  zweiten 
Schriftführer  zusammen.  Sein  ausführliches  Programm,  in  dem 
wir  die  Ideen  Winkelblechs  wiederfinden,  wenn  es  auch  von 
Kellner  und  Heise  verfaßt  ist,  wurde  aber  erst  im  Juni  aufgestellt, 
nachdem  der  Frankfurter  Demokratenkongreß  genauere  Grund- 
sätze für  die  zukünftige  Republik  festgesetzt  hatte.  Wir  kommen 
deshalb  später  darauf  zurück.  Was  die  Satzungen  des  demo- 
kratisch-sozialen Vereins  angeht,  so  findet  sie  der  Leser  dieses 
Buches  im  „Anhange"  wörtlich  abgedruckt.  Es  wird  in  ihnen  aus- 
drücklich als  Zweck  des  Vereins  die  Erstrebung  der  demokratisch- 
sozialen Republik  „mit  aller  Energie  durch  alle  gesetzmäßigen 
Mittel"  hingestellt.  Wie  dieses  Ziel  erreicht  werden  soll,  wird 
später  im  Programm  erörtert.  Ordentliche  Vereinssitzungen  finden 
in  jeder  Woche  am  Freitag  statt,  es  können  aber  auch  außer- 
ordentliche unter  bestimmten  Bedingungen  einberufen  werden. 
Auf  die  weiteren  formalen  Bestimmungen  braucht  hier  im  Text 
nicht  eingegangen  zu  werden. 

Die  Ideen  Winkelblechs,  die  in  jenen  Tagen  wohl  infolge 
der  Gründung  des  demokratisch-sozialen  Vereins,  in  dem  er  eine 
große  Rolle  spielte,  wieder  diskutiert  worden  sind,  reizten  wie 
vor  einem  Monate,  als  sich  Liberale  und  Demokraten  als  erbitterte 
Feinde  bei  den  Wahlen  zur  Paulskirche  gegenüberstanden,  die 
„Neue  Hessische  Zeitung"  und  ihre  Inspiratoren  Pfafif  und  Oetker 
zu  lebhaftem  Widerspruch.  Namentlich  sind  es  das  Recht  auf 
Arbeit  und  der  Vorschlag  der  Organisation  der  Arbeit  durch  den 
Staat,  die  in  Nr.  22  der  „Neuen  Hessischen  Zeitung"  vom  27.  Mai 
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polemisch  erörtert  werden.  ^)  Der  Artikel  bezieht  sich  auf  die 
Behauptung  „eines  gelehrten  Professors"  (mit  dem  kein  anderer 
als  unser  Winkelblech  gemeint  sein  kann),  daß,  ehe  ein  Jahr  ver- 
gehe, jede  Regierung  gestürzt  sein  werde,  die  es  unterlasse,  die 
Arbeit  zu  garantieren,  eine  Prophezeiung,  die  uns  schon  bekannt 
ist.  Der  Artikel  meint:  „Sehet  wohl  zu,  liebe  Mitbürger,  ob  die 
vorgeschlagenen  Veränderungen,  welche  als  unfehlbares  Heilmittel 
der  gegenwärtigen  Notzustände  angepriesen  werden,  das  wirklich 
leisten  können,  was  ihre  Urheber  Euch  versprechen  und  ob  es 
nicht  güldene  Berge  sind,  die  in  der  Wirklichkeit  wie  Seifenblasen 
zerplatzen."  In  Wirklichkeit  bedeute  doch  die  Garantie  der  Arbeit 
kein  Heilmittel  für  unsere  Zustände.  —  An  dieser  Polemik  ist  ge- 
wiß richtig,  daß  im  letzten  Grund  ein  Recht  auf  Arbeit  mit  dem 
Grundsatze  der  Berufsfreiheit  unvereinbar  ist.  Aber  nicht  nur 
gegen  dieses  Recht  auf  Arbeit  wendet  sich  der  Artikel  der  „Neuen 
Hessischen  Zeitung",  sondern  auch  gegen  die  neue  Organisation 
der  Arbeit,  wie  sie  sich  Winkelblech  denkt,  der  ja  seinen  födera- 
listischen Wirtschaftsplan  nicht  nur  in  jener  uns  bekannten  Pro- 
klamation des  freisinnigen  Wahlkomitees,  sondern  auch,  wie  wir 
aus  der  Graefeschen  Darstellung  und  einem  mitgeteilten  Briefe  der 
Frau  Emma  wissen,  in  Vorträgen  über  die  soziale  Reform  ent- 
wickelt hat.  Die  „Neue  Hessische  Zeitung"  meint  zwar,  sie  müsse 
erst  „ein  uns  verheißenes  Werk  von  120  Druckbogen  oder  1930 
Druckseiten"  abwarten,  in  dem  die  neue  Zunftverfassung  aus- 
einander gesetzt  werden  würde,  ehe  sie  ein  bestimmtes  Urteil 
fällen  könne.  Aber  sie  könne  schon  auf  die  Schwierigkeiten  auf- 
merksam machen,  die  einer  jeden  Organisation  der  Arbeit  ent- 
gegenstünden. Gewiß  sei  als  eine  Hauptursache  der  Verarmung 
die  zu  große  Produktion  anzusehen,  die  mehr  Arbeiten  her- 
vorbringe, als  verbraucht  werden  könnten,  ein  Übelstand,  dem 
sich  auf  den  ersten  Anschein  allerdings  abhelfen  lasse,  indem  man 
durch  gesetzliche  Vorschläge  anordne,  bis  zu  welchem  Maße  ein 
Konsumtionsartikel  hergestellt  werden  dürfe.  Das  sei  schon  ein 
Teil  von  dem,  was  man  unter  Garantie  der  Arbeit  verstehe. 
Allein  man  werde  sich  bald  überzeugen,  daß  alle  genauen  Be- 
rechnungen solcher  Art,  selbst  wenn  sie  von  den  gelehrtesten 
Professoren  angestellt  würden,  durchaus  betrügerisch  seien,  da  sie 

1}  p.  169  ff. 
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von  Tausend  Umständen  abhingen,  die  kein  Mensch  vorher  sehen 
könne,  wie  z.  B.  Mode  und  Preis.  Vor  allem  sei  es  aber  unmög- 
lich für  den  Staat,  den  auswärtigen  Absatz  zu  garantieren  und 
das  Schicksal  all  der  Arbeiter,  welche  die  im  Auslande  abzu- 
setzenden Produkte  hervorbringen,  sicher  zu  stellen.  So  sei  die 
Organisation  der  Arbeit  ebenso  wie  die  Garantie  der  Arbeit  ein 
unausführbares  Ding. 

Ich  habe  diesen  Artikel  der  „Neuen  Hessischen  Zeitung" 
etwas  näher  analysiert,  weil  er  zeigt,  daß  die  Liberal-Konstitutio- 
nellen sich  doch  nicht  mehr  mit  billigem  Spott  und  Hohn  über 
die  sozialistischen  Forderungen  hinwegsetzen,  sondern  es  jetzt 
wenigstens  für  wert  halten,  sich  mit  ihnen  sachgemäß  ausein- 
anderzusetzen. Andererseits  zeigt  der  Artikel,  wie  wenig  tief 
eine  solche  Polemik  gegen  radikale  ökonomische  Postulate  aus- 
fallen mußte  von  selten  einer  Partei,  deren  ganzes  aktuelles  In- 
teresse denn  doch  der  Begründung  verfassungsmäßiger  Garantien 
einer  konstitutionellen  Regierungsform  und  darüber  hinaus  einer 
kapitalistisch-liberalen  Wirtschaftspolitik  gehörte. 

Nicht  nur  mit  den  radikalen  sozialen  Forderungen  Winkel- 
blechs, sondern  auch  mit  dem  Gedanken  einer  sozialen  Republik, 
wie  ihn  die  demokratisch-soziale  Partei  immer  wieder  verfocht, 
suchten  sich  die  Liberalen  auseinanderzusetzen.  Das  geschieht 
durch  einen  Artikel  von  K.  B.  (vermutlich  Oberbibliothekar  Karl 
Bernhardi),^)  der  sich  betitelt:  „Warum  wollen  wir  in  Kurhessen 
keine  Republik?"  Dieser  Artikel,  auf  den  hier  nicht  näher  einzu- 
gehen ist,  muß  sich  wohl  einer  großen  Beachtung  erfreut  haben, 
denn  man  hielt  es  von  gegnerischer  Seite  für  notwendig,  sich  in 
einer  Flugschrift  mit  ihm  auseinanderzusetzen.-)  Die  Flugschrift 
ist  unterzeichnet  von  Dr.  Kellner,  der  ja,  wie  wir  den  Satzungen 
des  demokratisch-sozialen  Vereins  entnehmen  konnten,  als  dessen 
Vorsitzender  fungierte.  Kellner  meint,  er  müsse  sich  genau  an 
die  Fußstapfen  seines  Gegners  haften,  und  ginge  es  in  die  Höhle 
des  Löwen,  von  der  keine  zurückführten,  denn  K.  B.  sei  kein  ge- 
wöhnlicher Mann,  sondern  ein  Apostel  des  Konstitutionalismus, 
dessen  ehrliche  Überzeugung  er  genau  kenne  und  zu  schätzen 
wisse.    Zweifellos  durch  Winkelblech  beeinflußt,  weist  Kellner  den 


')  Neue  Hess.  Zeitung,   1848,  Nr.  24. 

')  „Warum    wollen    wir   in  Kurhessen    keine    Republik?"     Beleuchtung    des 
ebenso  betitelten  Aufsatzes  von.K.  B.  in  Nr.  24  der  „Neuen  Hess.  Zeitung",   1848. 


Die  politische  Bewegung  des  tollen  Jahres  in  Kurhessen.  28q 

B.  darauf  hin,  daß  das  Leidwesen  aller  Monarchien  sich  nicht  in 
ihrer  politischen  Gestaltung  erschöpfe,  sondern  daß  noch  ein 
neues  gewaltiges  Element  hinzugetreten  sei,  nämlich  das  Soziale. 
Zur  Lösung  dieser  großen  Frage  der  Neuzeit  dürfe  man  nicht 
nur  die  Geschichte  der  politischen  Zustände  um  Rat  fragen, 
sondern  hauptsächlich  das  Leben  und  das  stürmische  Verlangen 
der  Gegenwart.  Frankreichs  Republik  vom  Februar  sei  die  erste 
soziale  Republik,  der  erste  soziale  Staat.  Die  wahre  christliche 
Freiheit,  die  wahre  vermenschlichte  christliche  Freiheit  —  auch 
hier  scheinen  Ideen  Winkelblechs  maßgebend  gewesen  zu  sein  — 
lasse  sich  nur  in  der  sozialen  Republik  verwirklichen.  Dort  gäbe 
es  keinen  bevorrechteten  Stand,  kein  einziges  erbliches  Vorrecht 
weder  nach  Rang  noch  nach  Reichtum.  Und  was  Kurhessen 
angehe,  so  müsse  er  auf  die  Frage:  ob  wir  etwa  in  Kurhessen 
eine  Republik  wollten,  antworten:  „Ei,  warum  nicht.  Recht  gern. 
Aber  wir  setzen  hinzu,  im  Augenblick  nicht"  .  .  .  Und  wenn  man 
uns  dann  weiter  fragt:  „Warum  denn  nicht?"  Antwort:  „Weil  wir 
sie  nicht  einführen  können,  weil  die  Überzeugung  dafür  lange  noch 
nicht  mächtig  genug  ist."  Auch  aus  diesem  Dokument,  das  der 
Sachlichkeit  nicht  entbehrt,  wenn  man  auch  manchmal  den  scharfen 
satjmschen  Ton  des  Herausgebers  der  „Hornisse"  spürt,  läßt  sich 
ersehen,  daß  der  tiefe  sachliche  Gegensatz  zwischen  der  liberal- 
konstitutionellen und  der  demokratischen  Partei  keineswegs  durch 
das  Volkskomitee  beseitigt  werden  konnte,  daß  er  sich  vielmehr 
immer  schärfer  entwickelte. 

Für  Winkelblech,  um  dessen  Ideen  und  Theorien  es  sich, 
wie  wir  gesehen  haben,  bei  diesem  Streite  hauptsächlich  handelte, 
eröffnet  sich  in  den  letzten  Tagen  des  Mai  eine  Aussicht,  wie  sie 
ihm  in  seinem  engeren  Vaterlande  niemals  geboten  werden 
konnte.  Er  findet  Gelegenheit,  über  dieses  hinaus  zu  wirken  und 
seine  Ideen  vor  einem  weit  größeren  und,  wie  er  annehmen 
mußte,  sachkundigeren  Publikum  zu  vertreten.  Aus  einem  Briefe 
seiner  Gattin  an  ihre  Schwester  Marie  vom  i.  Juni  1848  erfahren 
wir,  daß  Winkelblech  am  30.  Mai  vom  Volkskomitee  zum  Depu- 
tierten an  den  Hamburger  Gewerbekongreß  gewählt  worden  war 
und  bereits  am  31.  abreiste.  Nach  dem  Briefe  beabsichtigte  er, 
dort  acht  Tage  zu  bleiben,  dann  aber  noch  einige  Tage  nach 
Frankfurt  zu  gehen.  Zweifellos  bezieht  sich  dieser  letzte  Passus 
auf  den    in  Frankfurt    in   den.  ersten  Tagen  des  Juni  zusammen- 

Eierraann,  K.  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I.  19 
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getretenen  Demokratenkongreß,  von  dem  gleich  noch  die  Rede 
sein  wird.  Mit  der  Annahme  jenes  Mandates  tritt  Winkelblech 
in  die  große  Handwerkerbewegung  des  Jahres  1848  ein,  die  in 
dem  Frankfurter  Handwerker-Parlament  im  Juli  desselben  Jahres 
ihren  Höhepunkt  erreichen  sollte.  Wollen  wir  die  nicht  unbe- 
deutende Rolle,  die  er  in  Hamburg  und  in  Frankfurt  —  denn 
auch  für  Frankfurt  wurde  er  später  zum  Deputierten  erwählt  — 
gespielt  hat,  recht  verstehen  lernen,  so  müssen  wir  diese  eigen- 
artige soziale  Bewegung,  die  ihren  Historiker  noch  nicht  gefunden 
hat,  im  Zusammenhang  in  einem  besonderen  Kapitel  für  sich  be- 
trachten, zumal  wir  die  Hoffnung  hegen,  allerlei  noch  unbekanntes 
Material  zur  Geschichte  der  Bewegung  beibringen  zu  können. 
Wir  sprechen  darum  von  der  Handwerkerbewegung  des  Jahres 
1848  und  Winkelblechs  aktivem  Eingreifen  in  sie  erst  im  zweiten 
Bande  dieses  Werkes.  Wir  würden  hier  seine  Rolle  noch  gar 
nicht  verstehen,  weil  wir  die  zünftlerische  Bewegung  der  Hand- 
werker selbst  und  ihre  Forderungen  erst  einmal  gründlich  klar- 
legen und  aus  den  wirtschaftspolitischen  Zuständen  jener  Zeit 
erklären  müßten.  Einstweilen  möge  daher  der  Leser  sich  mit 
jenen  wenigen  Andeutungen  begnügen,  die  wir  früher  über  die 
eigentümliche  Ideenverwandtschaft  zwischen  Winkelblech  und  den 
kleinen  Gewerbetreibenden  gemacht  haben. 

Bevor  Winkelblech  von  Hamburg  zurückkehrt,  hat  sich  auch 
die  gegnerische  Partei  entschlossen,  eine  neue  Organisation  zu 
schaffen,  die  gerade  Avegen  der  beständig  fortgesetzten  Agitation 
der  Republikaner  für  notwendig  erachtet  wurde.')  Sie  erhielt 
den  Namen  „Bürgerverein"  und  schloß  den  Kern  der  Bürgerschaft, 
die  sogenannte  Bourgeoisie,  und  die  Beamten  in  sich.  Ihr  leitendes 
Prinzip  war  die  konstitutionelle  Monarchie  auf  breiter  demokra- 
tischer Grundlage. 

Wenn  wir  nun  Winkelblechs  weitere  öffentliche  Tätigkeit  ver- 
folgen, so  wollen  wir  einstweilen,  wie  bereits  begründet,  seine 
Wirksamkeit  auf  dem  norddeutschen  Gewerbekongreß  in  Ham- 
burg überschlagen.  Von  ihm  zurückgekehrt,  erstattet  er  in 
einer  Volksversammlung  vom  15.  Juni  genauen  Bericht  über  seine 
Sendung  und  wiederholt  diesen  in  einer  Versammlung  der  Hand- 
werker und  Gewerbetreibenden  vom  25.  Juni,  in  der  er  begeistert 


'j  Gräfe,  Gegenwart,  a.  a.  O.  p.  557. 
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gefeiert  und  zum  Deputierten  für  das  Frankfurter  Handwerker- 
Parlament  proklamiert  wird.  Auch  der  Frankfurter  Handwerker- 
kongreß und  seine  Bedeutung  für  die  soziale  Bewegung  des 
Jahres  1848  wird  nur  dann  verständlich  erscheinen,  wenn  wir  die 
gesamte  Handwerkerbewegung  in  weitem  Rahmen  darstellen. 
Darum  scheidet  auch  eine  Schilderung  dieses  Kongresses  hier  aus. 
Die  Hamburger  Tätigkeit  hat  Winkelblech  gehindert,  den 
Demokratenkongreß ,  der  in  der  Woche  nach  Pfingsten  vom 
14. — 17.  Juni  in  der  alten  Reichsstadt  Frankfurt  a.  M.  tagte,  zu 
besuchen.  In  einer  Versammlung  des  demokratisch-sozialen 
Vereins  vom  13.  Juni  war  nämlich  beschlossen  worden,  den 
Kongreß  durch  drei  Abgeordnete  zu  beschicken.  ^)  Die  Wahl 
fiel  auf  Professor  Winkelblech,  Dr.  Kellner  und  den  Rechts- 
gelehrten Heise.  Die  beiden  letzteren  reisten  noch  an  demselben 
Abend  fort,  w^ährend  Winkelblech  sich  in  Hamburg  befand.  Der 
demokratisch-soziale  Verein  verschob  die  Feststellung  seines 
speziellen  Programms  ausdrücklich  bis  zum  Bekanntwerden  der 
Resultate  des  Demokratenkongresses.  Einstweilen  beschränkte  er 
sich,  das  demokratische  Prinzip  auf  gesetzlichem  Wege  durch 
Wort  und  Schrift  zu  vertreten.  Es  wäre  gewiß  hoch  interessant 
gewesen,  wenn  auch  Winkelblech  den  Demokratenkongreß  hätte 
besuchen  können.  Vielleicht  hätte  sich,  wenigstens  in  der  Theorie, 
bereits  in  jenen  Junitagen  die  Trennung  seines  mehr  mittelstands- 
politischen Föderalismus  von  dem  mehr  proletarische  Interessen 
vertretenden  Radikalismus  vollzogen.  Der  Demokratenkongreß, 
als  dessen  Präsident  Julius  Fröbel  fungierte ,  ist  mit  Recht  als 
eine  Art  Gegenparlament,  als  eine  Trutz-Paulskirche  bezeichnet 
worden,  ^)  und  die  radikale  Richtung  läßt  sich  am  besten  dadurch 
charakterisieren,  ^)  daß  die  äußerste  Rechte  dieses  Parlamentes  da 
anfing,  wo  die  äußerste  Linke  der  Paulskirche  aufhörte.  In 
Fröbels  und  Bambergers  Lebenserinnerungen  findet  sich  eine 
interessante  Charakteristik  der  bedeutendsten  Republikaner  und 
Demokraten  jener  Zeit.  Von  Teilnehmern  seien  hier  nur  Ludwig 
Feuerbach,  Ferdinand  Freiligrath,  Gottschalk,  Bamberger  und 
unser  Freund   Bayrhofifer   aus   Marburg    genannt.      Ob  Marx    und 


^)  Nach  dem  „Frankfurter  Journal",  Nr.  165,  16.  Juni,   1848,  erste  Beilage. 
^j  Veit  Valentin,  a.  a.  O.  p.  292  ff. 
3)  ib.  p.  293. 
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Engels  dabei  waren,  läßt  sich  nicht  bestimmt  sagen,  nach  Bam- 
bergers Äußerungen  scheint  es  der  Fall  gewesen  zu  sein,  jeden- 
falls hat  auf  dem  Kongresse  die  radikale  Gruppe  der  „Rheinischen 
Zeitung"  die  Hauptrolle  gespielt.  Der  Marxismus  ist  im  An- 
marsch, und  ihm  gegenüber  hätte  Winkelblech  seine  mehr  klein- 
bürgerlichen, antikapitalistischen  Ideen  vertreten  müssen.  Aber 
die  Auseinandersetzung  ward  nur  aufgeschoben,  nicht  aufgehoben. 
Sie  blieb  ihm  nicht  versagt,  sondern  geschah  später  mit  einem 
auch  vorwiegend  marxistisch  gebildeten  Kommunisten,  nämlich 
mit  dem  Führer  der  norddeutschen  Arbeiterbewegung  in  den 
Jahren  1848/9,  mit  Stephan  Born,  im  Januar  des  Jahres  1849  zu 
Heidelberg.     Auch  davon  wird  der  zweite  Band  berichten. 

Wir  können  die  Verhandlungen  des  Demokratenkongresses  ^) 
nicht  im  einzelnen  verfolgen,  für  uns  ist  nur  wesentlich,  daß  der 
in  der  ersten  Sitzung  gebilligte  Grundsatz  lautete :  „Die  einzige 
in  Deutschland  haltbare  Staatsform  ist  die  demokratische 
Republik,  in  welcher  die  Allgemeinheit  die  Garantie  für  das 
Wohl  des  einzelnen  übernimmt."  Mit  Recht  sagt  Valentin,  ^) 
dieser  Grundsatz  verbinde  das  republikanische  Gefühl  mit  dem 
sozialistischen  Gedanken,  er  stelle  jenen  Übergang  greif  bar  vor 
Augen,  Der  Republikanismus  ist  zum  Kommunismus  geworden, 
ein  Ereignis,  das  seine  Früchte  auch  in  dem  demokratisch- 
sozialen Verein  in  Kassel,  zu  dem  wir  nun  zurückkehren,  zeitigen 
musste.  Kaum  waren  Kellner  und  Heise  —  so  entnehmen  wir 
der  Kasseler  Presse  jener  Zeit  —  aus  Frankfurt  zurückgekehrt, 
kaum  konnte  Winkelblech  seine  systematischen  Gaben  der  Aus- 
arbeitung des  Programmes  leihen,  so  wurde  dieses  auch  bereits 
in  Angriff  genommen.  Es  ist  noch  im  Juni  erschienen  und  stellt 
eine  nicht  unbeträchtliche  Broschüre  dar,  die  „im  Namen  des 
Komitees  von  Dr.  G.  Kellner  und  H.  Heise  aufgestellt  und  vor- 
gelegt" wurde  und  in  „Kassel,  1848  in  Kommission  bei  Wilhelm 
Appel"  (dem  Verleger  Winkelblechs)  erschienen  ist  Ohne  von 
Winkelblech  selbst  verfaßt  zu  sein,  enthält  das  Programm  doch 
deutlich  in  seinem  zweiten  Teile,  im  eigentlichen  Programm,  das 
sich  mit    dem  Kommunismus    und    dem  Sozialismus  auseinander- 


')  Vgl.    die    Schilderung    im    „Frankfurter   Journal",    Nr.    169,    1848,    zweite 
Beilage. 

*)  a.  a.  O.  p.  294. 
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setzt,  SO  viele  Winkelblechsche  Jdeen  und  trägt  so  sehr  den 
Stempel  seiner  literarischen  Eigenart,  daß  wir  einen  Augen- 
blick dabei  verweilen  müssen.  Der  Leser  findet  das  interessante 
Dokument  im  „Anhange"  dieses  Bandes  abgedruckt.  Hier  wollen 
wir  uns  nur  einen  Überblick  über  das  Ganze  zu  verschaffen 
suchen. 

Das  Programm  zerfällt  in  zwei  große  Teile,  die  mit  „Ein- 
leitung" und  mit  „unser  Programm"  überschrieben  sind.  Die  Ein- 
leitung gibt  einen  kurzen  Überblick  über  die  Entwicklung  der 
Staatsformen  und  der  sozialen  Ideen  (man  sieht:  der  uns  bekannte 
Winkelblechsche  Parallelismus)  seit  der  ersten  französischen  Re- 
volution. Sie  behandelt  die  erste  Revolution  von  1789,  die 
konstitutionelle  Monarchie,  die  Revolution  von  1848,  die  demo- 
kratische Republik  und  schildert,  wie  seit  der  großen  Revolution 
der  Grundsatz  der  gleichen  Berechtigung  und  der  unumschränkten 
Volkssouveränität,  d.  h.  der  freien  Selbstbestimmung  des  Volkes 
zum  leitenden  Staatsgedanken  wurde,  wie  aber  trotz  der  Ver- 
kündigung der  Menschenrechte  für  Frankreich  kein  Glück  und 
kein  Friede  entstand,  wie  es  vielmehr  seit  1789  nicht  weniger 
als  sieben  Verfassungen  gesehen  habe.  Der  Grund  dafür  läge 
darin,  daß  sich  die  Konstitution  in  den  Händen  einzelner  Stände 
befand,  und  die  Geldherrschaft  begründet  wurde.  Die  politische 
Freiheit  wucherte  nur  für  den  Besitz,  für  den  Besitzlosen  war  sie 
der  Todesstoß.  Denn  alle  Konstitutionen  Frankreichs  hätten  die 
Freiheit  und  Gleichheit  nur  dem  Worte  nach  garantiert.  Das 
soziale  Element  (wieder  Winkelblechs  Einfluß)  sei  so  gut  wie 
gar  nicht  vertreten  gewesen,  und  dieses  Element  strebe  noch  nach 
voller  Anerkennung.  Sein  Träger  sei  die  Klasse  der  Besitzlosen, 
und  bis  diese  verschwunden,  wäre  die  Revolution  permanent  und 
jede  Freiheit  eine  Täuschung.  .  ,  .  Alsdann  wird  die  konstitutionelle 
Monarchie,  namentlich  nach  der  englischen  Verfassung  eingehend 
geschildert  und  auch  nur  als  ein  scheinbares  Glück  hingestellt, 
da  sich  gerade  in  England  eine  Industrie-Revolution  im  Verein 
mit  der  Lehre  der  uneingeschränkten  Konkurrenz  und  der  ab- 
soluten Gewerbefreiheit,  entwickelt  habe  (auch  hier  erkennt  der 
Leser  der  „Weltökonomie"  den  Einfluß  Winkelblechscher  Ge- 
schichtskonstruktion). So  sei  die  monarchisch-aristokratische  Ver- 
fassung Englands  nicht  imstande,  das  Übel  zu  heilen.  Der 
Schrei    nach    neuen    Gesetzen    gehe    kalt    an    diesen    Geldseelen 
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vorüber.  Und  wie  in  England,  so  sei  es  auch  in  den  anderen 
konstitutionellen  Monarchien,  man  denke  nur  an  Louis  Philipp, 
der  sein  Volk  um  Millionen  betrogen  habe.  In  Deutschland  seien 
die  Keime  der  Revolution  ebensowohl  im  vorigen  Jahrhundert 
vorhanden  gewesen  wie  in  Frankreich.  Der  Protestantismus  und 
die  Philosophie  seien  ihre  Pfleger.  Aber  bei  der  Zersplitterung 
des  deutschen  Vaterlandes  sei  an  eine  große  Revolution  nicht  zu 
denken  gewesen,  und  die  Zwitterschöpfung  konstitutioneller  Ver- 
fassungen habe  den  Kampf  der  Parteien  hervorgerufen,  d.  h.  der 
Parteien,  die  soviel  Steuern  zahlten,  daß  sie  zur  Ständekammer 
wählen  und  gewählt  werden  könnten.  Die  Klasse  der  Besitz- 
losen habe  all  dem  gleichgültig  zugeschaut,  bis  sie  zu  einer 
schreckenerregenden  Menge  anwuchs.  Da  sei  die  Februar- 
revolution in  Paris  eingetreten  und  mit  ihr  die  Republik,  in 
Deutschland  die  konstitutionelle  Monarchie  auf  breitester  demo- 
kratischer Grundlage.  Hiermit  sei  aber  weder  die  politische  noch 
die  soziale  Freiheit  geschaffen.  Denn  der  unverantwortliche 
Fürst  bleibe  ja  an  der  Spitze,  und  mit  den  Feinden  der  politischen 
Freiheit  vereinigten  sich  nun  die  der  sozialen,  die  Geldsäcke,  die 
Rothschilds  u.  dgl.  Frankreich  sei  allein  konsequent  vorgegangen. 
Es  habe  die  Lüge  der  konstitutionellen  Monarchie  gestürzt.  Alle 
hohlen  Theorien  des  Konstitutionalismus  seien  durch  den  Schrei 
nach  Garantie  der  Arbeit  auf  ewige  Zeiten  erschüttert  worden. 
Das  soziale  Element  habe  seinen  ersten  Sieg  mit  dem  Schrei  der 
Massen  erkämpft:  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit!  Aber  das 
soziale  Element  (wieder  Winkelblech)  mit  dem  Grundsatz  dergleichen 
Berechtigung  eines  jeden  sei  noch  arg  vernachlässigt.  Es  ver- 
lange vollständige  Selbständigkeit,  Garantie  für  Selbsttätigkeit  und 
ehrliche  Existenz  und  Abschaffung  eines  jeden  Vorrechts.  —  Nach 
dieser  vergleichenden  historischen  Einleitung  wird  alsdann  in  dem 
eigentlichen  Programm  als  leitender  Grundsatz  aufgestellt,  daß 
die  demokratisch-soziale  Republik  die  einzig  vernünftige  Verfassung 
überhaupt  und  für  die  zivilisierte  Jetztzeit,  auch  für  Deutschland, 
die  allein  haltbare  sei.  Das  Grundprinzip  des  Demokratenkon- 
gresses ist  damit  also  akzeptiert  worden.  Die  Worte  „demo- 
kratisch" (volksherrschaftlich)  und  „sozial"  (gesellschaftlich)  werden 
ganz  im  Winkelblechschen  Sinne  definiert  und  —  verdeutscht. 
Das  Wort  Republik  genüge  nicht,  erst  durch  die  Zusätze  demo- 
kratisch   und  sozial  unterscheide    sich    die  moderne  Republik  von 
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der  griechischen  und  römischen,  wie  von  der  Republik  in  Nord- 
amerika und  der  Schweiz  (man  erinnere  sich  desselben  Vergleiches 
in  der  von  Winkelblech  verfaßten  Proklamation  des  freisinnigen 
Wahlkomitees).  Die  demokratisch-soziale  Republik  sei  die  für 
Deutschland  einzig  haltbare  Verfassung,  das  habe  der  Kongreß 
in  Frankfurt  mit  Recht  aufgestellt,  wenn  er  auch  nur  von  einer 
demokratischen  Republik  gesprochen  habe,  während  das  Programm 
es  für  richtiger  hält,  das  Wort  sozial  hinzuzufügen.  Nur  die  demo- 
kratisch-soziale Republik  will  jedem  einzelnen  die  soziale  Freiheit 
und  die  Möglichkeit  zur  Erlangung  der  bürgerlichen  Selbständig- 
keit und  der  Wohlfahrt  gewährleisten.  Wie  das  geschehen  soll, 
das  wird  dann  im  einzelnen  erörtert  unter  Zurückweisung  der 
vorwiegend  französischen  kommunistischen  und  sozialistischen 
Ideen  (St.  Simon,  Fourier).  Nach  der  eigenen  Ansicht  des  Pro- 
gramms soll  die  Gesamtheit  jedem  einzelnen  nur  die  Mittel  zur 
Selbständigkeit  und  Wohlfahrt  gewährleisten :  Und  zwar  einmal 
durch  freie  gesetzmäßige  Ausbildung  aller  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte  eines  jeden  (freier  Unterricht  und  freie  Lehre), 
sowie  durch  Entfesselung  aller  Urmaterialien  von  der  Privatherr- 
schaft einzelner,  durch  Garantierung  des  Arbeitsmaterials  für  alle 
auf  dem  Wege  eines  vernünftigen  Kredits  und  zeitgemäßer 
Assoziationen,  durch  Sicherstellung  der  Arbeitsprodukte  auf  der 
einen  Seite  und  Fernhaltung  des  damit  anerkannten  Privateigen- 
tums von  den  der  Natur  der  Sache  nach  unveräußerlichen  Kräften 
der  Natur  auf  der  anderen  Seite,  ferner  durch  Bestimmung  eines 
Minimums  und  eines  Maximums  der  Geschäftssphäre,  durch  Rege- 
lung des  Handels  und  des  Produktenbetriebes,  gegründet  auf  die 
genaueste  Statistik,  und  endlich  durch  ein  erst  mit  dieser  Organi- 
sation mögliches  Auswanderungssystem,  durch  Garantie  der  Arbeit 
und  des  Arbeitslohnes.  Der  aufmerksame  Leser  des  vorigen 
Kapitels,  das  Winkelblechs  erste  Tätigkeit  in  Kassel  schilderte 
und  ein  ausführliches  Referat  seines  großen  Lebenswerkes  bot, 
wird  in  allen  diesen  Postulaten  die  Grundideen  des  Winkel- 
blechschen  Föderalismus  wiederfinden.  Das  Programm  des 
Vereins  schließt  mit  der  Versicherung,  daß  die  Mitglieder  mit 
Energie  für  ihre  eigene  Selbständigkeit  mit  allen  gesetzmäßigen 
Mittel  kämpfen  würden.  Damit  sei  aber  eine  Unterordnung  unter 
den  organisierenden  Zentralausschuß  in  Berlin  (den  der  Frank- 
furter Demokratenkongreß  beschlossen  hatte)  durchaus  vereinbar. 
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Soweit  das  Programm.  Wer  seinen  Inhalt  noch  genauer  kennen 
lernen  will,  möge  es  im  Anhange  studieren. 

Wir  mußten  im  Texte  wenigstens  auf  seine  wichtigsten  Prin- 
zipien und  Forderungen  eingehen,  da  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen kann,  daß  Winkelblech  auch  hier  einen  maßgebenden  Ein- 
fluß ausgeübt  hat.  Um  so  mehr  werden  wir  uns  auf  den  ersten 
Blick  wundern,  wenn  wir  in  der  „Neuen  Hessischen  Zeitung" 
lesen,  daß  unser  Freund  mit  einigen  Genossen" wenige  Tage  später 
aus  dem  demokratischen  Verein  ausscheidet,  dessen  Programme 
er  soeben  noch  seine  Ideen,  das  Produkt  eines  jahrelangen  Nach- 
denkens über  die  soziale  Frage,  geliehen  hat.  Unter  dem  Datum 
des  26.  Juni  meldet  die  „Neue  Hessische  Zeitung",  ^)  daß  „die 
Unterzeichneten  heute  ihren  Austritt  aus  dem  demokratischen 
Verein  erklärt  haben,  weil  sie  mit  der  Tendenz  der  Majorität  des 
provisorischen  Komitees  nicht  einverstanden  sind.  Kassel,  am 
26.  Juni  1848.  Winkelblech,  Präsident.  Wallach,  Vizepräsident, 
Dippel.  Breithaupt,  Heckmann."  Soweit  sich  aus  den  hessischen 
Flugschriften  und  Zeitungen  jener  Zeit  ersehen  läßt,  gehören  jene 
Männer  dem  Handwerkerstande  an.  Aus  diesem  setzte  sich  eben 
schon  damals  die  treueste  Gefolgschaft  Winkelblechs  zusammen 
der  ja  den  alten  Mittelstand  zum  „rocher  de  bronce"  der  neuen 
Wirtschaftsordnung  machen  w^ollte,  und  sie  blieben  ihm  noch  über 
Frankfurt  und  Heidelberg  hinaus  treu,  als  ihr  Kandidat  wird 
Winkelblech  später  noch  einmal  bei  einer  Ersatzwahl  zur  Pauls- 
kirche aufgestellt.  Darum  liegt  die  Bedeutung  dieser  Sezession 
darin,  daß  die  Anhängerschaft  Winkelblechs  aus  einer  bisher  vor- 
wiegend politisch-republikanisch  interessierten  eine  mehr  wirt- 
schaftlich-sozial interessierte  wird.  Der  Mitaustritt  jener  Hand- 
werker zeigt,  daß  Winkelblech  (ein  zweiter  Vertrauensbeweis  nach 
jenem  ersten,  der  in  seiner  Delegierung  nach  Hamburg  zu  er- 
blicken ist)  den  Kreis  gefunden  hat,  den  er  für  die  Aufnahme 
seiner  Ideen  am  kompetentesten  hielt.  Und  das  mußte  ihm  für 
seine  Mission  im  Frankfurter  Handwerkerparlament  neuen  Mut 
machen. 

Ich  sagte  vorhin,  auf  den  ersten  Blick  müsse  man  sich  über 
diese  Spaltung  des  Vereins  wundern,  und  die  spärliche  Literatur 
über   die  Kasseler   Parteiverhältnisse  jener   Zeit   gibt    uns   keinen 


')  Nr.  32  vom   l.  Juli   1848,  Beilage. 
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befriedigenden  Aufschluß  über  die  Ursache  dieser  Spaltung.  Nur 
Graefe  meldet  ^)  trocken,  daß  Ende  Juni  die  gemäßigten  oder 
reinen  Repubhkaner  aus  dem  demokratisch-sozialen  Verein  aus- 
geschieden seien,  und  daß  die  Hauptursache  dieser  Spaltung  wohl 
zum  großen  Teile  in  persönlichen  Rivalitäten  liege.  Das  ist  ge- 
wiß richtig,  denn  auch  Winkelblechs  Gattin  erwähnt  einmal  in 
einem  Briefe  an  ihre  Marburger  Lieben,  daß  ihr  Mann  nicht  nur 
von  dem  Hasse  seiner  liberal-konstitutionellen  Gegner,  sondern 
auch  von  der  Eifersucht  und  dem  Neide  der  unbedeutenderen 
seiner  Parteikollegen,  die  unter  seiner  Überlegenheit  litten,  verfolgt 
würde.  Aber  ich  meine,  damit  ist  der  Austritt  Winkelblechs  aus 
dem  Vereine  noch  nicht  befriedigend  erklärt.  W^ir  glauben  nicht 
fehl  zu  gehen,  wenn  wir  den  Hauptgrund  dieser  Sezession  viel- 
mehr in  dem  produktiven,  positiven  Charakter  seiner  sozialen 
Reformidee  erblicken,  für  die  er  durch  das  Vertrauen  der 
Handwerker  und  Gewerbetreibenden  in  Kassel  einen  weiteren 
Wirkungskreis  gefunden  hatte,  als  ihm  der  demokratisch-soziale 
Verein  bieten  konnte.  Winkelblech  kämpfte  jetzt  in  erster  Linie, 
durch  seine  Hamburger  und  später  durch  seine  Frankfurter  Er- 
fahrungen ermutigt,  für  die  Verwirklichung  seiner  sozialen  Ideen. 
War  es  ihm  auch  gelungen,  ihre  Bedeutung  für  ein  neues  repu- 
blikanisches Staatswesen  in  dem  Programme  des  Kasseler  Vereins 
in  den  Vordergrund  zu  rücken,  so  müssen  ihm  doch  wohl  dort 
nicht  genügend  Garantien  dafür  geboten  worden  sein,  daß  man 
auch  wirklich  mit  ihrer  Erstrebung  Ernst  machen  würde.  Nun 
stand  ihm  für  den  Juli  die  Teilnahme  an  dem  Frankfurter  Hand- 
werkerparlament bevor,  und  dort  hofite  er  in  einem  Kreise,  den  er 
als  Rückgrat  des  alten  Mittelstandes  auch  für  den  kompetentesten 
hielt,  endlich  seine  sozialen  Ideen  energisch  propagieren  zu  können. 
Da  mochte  ihm  wohl,  als  persönlicher  Neid  und  Rivalitätssucht, 
wie  Graefe  vermutet,  hinzukamen,  ein  Gefühl  des  Überdrusses  ob 
der  Kleinlichkeit  der  kurhessischen  Parteigruppierung  packen,  und 
so  erklärte  er  mit  einigen  gleich  gestimmten  Genossen  kurzweg 
seinen  Austritt  aus  dem  Verein,  Seiner  warteten  höhere  Ziele. 
Habe  ich  eben  versucht,  diesen  Austritt  aus  dem  Verein  als 
einen  Übergang  von  politischer  zu  mehr  sozialer  Tätigkeit  zu 
deuten,  so  geben  uns  die  nächsten  Ereignisse  einen  weiteren  An- 

')  a.  a.  O.  p.  557. 
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haltspunkt  für  diese  Vermutung.  Die  Propaganda  Winkelblechs 
in  den  Versammlungen  der  Handwerker  und  Gewerbetreibenden 
habe  ich  schon  anläßlich  seiner  Rückkehr  aus  Hamburg  erwähnt. 
Wir  wissen  aber,  daß  sein  Föderalismus  nicht  nur  in  diesen  Be- 
rufsschichten sondern  auch  noch  in  den  Arbeitern  die  festeste 
Stütze  der  neuen  Wirtschaftsordnung  erblickt,  d.  h.  in  den  „quali- 
fizierten" Arbeitern,  den  Handwerksgesellen,  nicht  in  der  unglück- 
lichen Treibhauspflanze  des  Kapitalismus  englischer  Art,  im  Prole- 
tariate.  Wollte  Winkelblech,  der  durch  seine  Hamburger  und 
seine  Frankfurter  Mission  neue  Hoffnung  gefaßt  hatte,  daß  sein 
Föderalismus  nicht  nur  graue  Theorie  bleibe,  jetzt  naturge- 
mäß wieder  in  seiner  engeren  Heimat  für  seine  sozialen  Re- 
formideen wirken,  so  durfte  er  jenen  zweiten  Stand,  auf  den  sie 
in  erster  Linie  mit  gemünzt  waren,  nämlich  die  Arbeiter,  nicht 
vernachlässigen.  So  hören  wir  denn  bald  von  seiner  Tätigkeit 
im  Kasseler  „Arbeiter\'erein",  deren  er  sich  später  im  hessischen 
Landtage  besonders  gern  zu  erinnern  pflegte.  Der  „Allgemeine 
Arbeiterverein"  wurde  am  i.  Juli  mit  der  Erklärung  eröffnet,  daß^) 
der  Verein  sich  allein  mit  der  Beratung  sozialer  Gegenstände  zu 
befassen  habe  und  frei  von  allen  politischen  Dingen  sein  solle. 
Man  sieht  schon  aus  dieser  Tendenz,  hier  war  ein  anderes  Feld 
für  Winkelblechs  Tätigkeit,  hier  wurden  seine  großen  Reformideen 
nicht  von  den  kleinlichen,  politischen  Tageskämpfen  erstickt.  In 
der  ersten  Sitzung  erhält  er  bereits  das  Wort  zu  einer  großen 
Rede,  in  der  er  seine  Ideen  von  der  Gemeinsamkeit  der  Interessen 
der  Arbeiter  und  der  des  Mittelstandes  energisch  propagiert  Auf 
diesen  Gedanken,  der  ihm  auf  dem  Frankfurter  Arbeiter-  und 
Gesellenkongreß  eine  nicht  unbedeutende  Wirksamkeit  verschaffen 
sollte,  kommen  wir  später  noch  zurück,  desgleichen  auf  die  Komitee- 
sitzungen des  Vereins,  in  denen  Winkelblech  immer  aufs  eifrigste 
dessen  nichtpolitischen  Charakter  betont.  -) 

Es  hatte  sich  nämlich  ein  allgemeines  provisorisches  Komitee 
des  „Allgemeinen  Arbeitervereins"  gebildet,  das  aus  den  Männern 
Franz,  Hohnstein,  Heise  und  Winkelblech  bestand.  Dieses  provi- 
sorische Komitee  fordert  in   einem  Flugblatte,  das  wohl  vom   i8. 


I 


')  Vgl.  die  Beilage    zu  Nr.  36  der  „Neuen  Hess.  Zeitung"  vom  5.  Juli   184S. 
*)  Beilage  zu  Nr.  46  der  „Neuen  Hess.  Zeitung"  vom   15.  Juli   1848. 
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oder  19.  Juli  zu  datieren  wäre,  ^)  sämtliche  Kasseler  gewerbetrei- 
benden Stände  auf,  einen  Vertrauensmann  zu  einem  neu  zu 
bildenden  Komitee  zu  wählen.  Das  so  gebildete  Komitee  werde 
aus  seiner  Mitte  dann  wieder  einen  Ausschuß  bilden,  unter  dessen 
Leitung  alle  Geschäfte  vorgenommen  würden.  Der  Zweck  der 
Vereinigung  sei,  die  Lage  der  verschiedenen  arbeitenden  Klassen 
kennen  zu  lernen,  und  dann  durch  eine  ruhige  Beratung  die 
Mittel  zu  erforschen ,  „durch  welche  unsere  traurige  soziale 
Lage  im  allgemeinen  gebessert  werden  kann".  Darauf  werden 
die  verschiedenen  Arbeiterstände  aufgefordert,  sofort  zur  Wahl 
eines  Vertrauensmannes  zu  schreiten. 

Neben  diese  Tätigkeit  Winkelblechs  im  „Arbeiterverein"  tritt 
seine  Wirksamkeit  für  das  Volkskomitee.  Am  19.  Juli  scheidet 
er  durch  das  Los  aus,  da  von  den  21  Mitgliedern  des  Ko- 
mitees vierteljährlich  sieben  ausscheiden  mußten  und  in  den 
ersten  beiden  Vierteljahren  das  Los  entschied.  Noch  einen  Tag 
vor  dieser  Ergänzungswahl,  also  am  18.  Juli,  hatte  eine  Kasseler 
Volksversammlung,  die  von  dem  Volkskomitee,  demnach  auch 
noch  von  Winkelblech,  vorbereitet  war,  eine  abermaHge  Adresse 
an  die  Nationalversammlung  von  Frankfurt  beschlossen,  die  sich 
mit  dem  Schreiben  des  hannoverschen  Ministeriums  an  die  Stände- 
versammlung betreffend  die  Erklärung  des  Königs  von  Hannover 
über  die  Stellung  des  Reichsverwesers  auseinandersetzt.  -)  Sie 
wurde  als  Hochverrat  am  deutschen  Vaterlande  bezeichnet,  und 
begeistert  schloß  die  Adresse  mit  den  Worten:  „Wo  immer  es 
gilt,  den  Aufbau  der  deutschen  Volkssouveränität  zu  schützen  und 
zu  schirmen  mit  Gut  und  Blut,  da  denkt,  daß  sich  ein  Wall  von 
deutschen  Herzen  vor  Euch  aufwerfen  wird,  der  eine  Brustwehr 
für  Euch  bildet,  und  daß  unter  diesen  40  Millionen  deutscher 
Herzen,  welche  da  glühend  schlagen  für  Recht,  Freiheit  und  Ehre 
der  Nation,  die  Unsern  wahrlich  nicht  die  letzten  sind." 

Unterdessen  ist  Winkelblech,  wie  wir  einem.  Briefe  seiner 
Gattin  an  ihren  Vater  vom  3.  August  entnehmen,  und  wie  es 
auch  die  Verhandlungen  des  Handwerksparlaments  mit  sich 
brachten,    nach  Frankfurt   abgereist.      Im    eben    erwähnten   Briefe 


1)  In  der  Kasseler  Stadtbibliothek,  betitelt :  „Nachricht  für  die  Arbeiter  aller 
Stände !" 

2)  Abgedruckt    in    der    Beilage    zu  Xr.  53    der  „Neuen   Hess.    Zeitung"    vom 
22.  Juli   1848. 
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klagt  die  Gattin  über  die  Feindseligkeiten  wider  ihren  Mann : 
„Die  Gegenpartei  haßt  und  verleumdet  ihn ;  seine  Partei  beneidet 
ihn  und  sucht  ihm  zu  schaden.  Seine  eigenen  Wähler,  die  ihn 
gebrauchen,  weil  sie  sich  von  seinen  Kenntnissen  Vorteil  für  das 
eigene  liebe  Ich  versprechen,  suchen  ihm,  um  ihm  doch  ja  nicht 
zu  viel  Ehre  zu  erweisen,  selbstsüchtige  Beweggründe  unterzu- 
schieben ....  In  dieser  bewegten  Zeit  zeigt  sich  jede  schlechte 
Leidenschaft  ungeschminkter  als  früher,  so  hoft'e  ich  denn  mit 
Zuversicht,  daß  auch  die  wenigen  uneigennützigen  und  aufrichtigen 
Verfechter  neuer  Ideen  dereinst  in  wahrer  Gestalt  aus  der  Feuer- 
probe der  Verleumdung  hervorgehen  werden."  — 

Bezeugte  die  Adresse  des  Volkskomitees  an  die  National- 
versammlung bezüglich  des  hannoverschen  Ministeriums  die  rege 
Teilnahme  der  Kasseler  Bürger  an  der  deutschen  Frage,  so  wurde 
in  den  nächsten  Monaten  ihr  politisches  Interesse  durch  eine  leb- 
hafte Agitation  in  bezug  auf  die  Wahlen  zum  nächsten  hessischen 
Landtage  und  auf  die  Erlangung  eines  neuen  Wahlgesetzes  wach 
gehalten.  Die  Demokraten,  die,  wie  übrigens  auch  unser  Winkel- 
blech (das  bekennt  er  später  selber  offen  im  hessischen  Landtage) 
ursprünglich  für  eine  die  Verfassung  revidierende  Ständeversamm- 
lung, also  für  eine  Konstituante,  gewesen  waren,  hatten  mit  dieser 
Forderung  minimalen  Erfolg.  ^)  Dagegen  wurde  die  Notwendigkeit 
einer  Änderung  des  Wahlgesetzes  von  1831  eigentlich  von  allen 
Parteien  anerkannt.  Das  Wahlgesetz  aus  dem  Jahre  1831  dünkte 
eben  die  meisten  Bürger  nicht  mehr  zeitgemäß,  vor  allem  wegen 
seiner  Beschränkung  der  passiven  Wahlfähigkeit  und  seiner  in- 
direkten Wahlart.  Die  Ständeversammlung  schloß  sich  im  all- 
gemeinen diesem  Verlangen  der  Bürgerschaft  an  und  stellte  beim 
liberalen  Ministerium  einen  Antrag,  worauf  denn  auch  ein  Wahl- 
gesetz vorgelegt  wurde,  auf  das  wir  zurückkommen. 

Lebhaft  setzte  in  Kassel  die  Agitation  für  die  Wahlen  zum  näch- 
sten Landtage  ein,  der  verfassungsgemäß  im  November  zusammen- 
treten mußte.  Liberale  und  Demokraten  fochten  teils  gemeinschaftlich, 
teils  getrennt  für  die  neue  Ständeversammlung.  Man  versuchte  im 
August  eine  Verständigung  der  Konstitutionellen  und  Demokraten, 
wie  sie  ja  früher  schon  in  dem  Volkskomitee  unternommen  worden 
war,  aber  die  Parteien  konnten  sich  nicht  einigen,  und  die  Trcn- 


')  Hierzu  und  auch  zum  Folgenden:   Gracfc,  a.  a,  O.  p.  550  ff.,  559  ff- 
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nung  vollendete  sich  in  diesen  Tagen  der  Vorbereitung  für  die 
neuen  Wahlen.  In  der  Organisation  der  Liberalen,  dem  „Bürger- 
verein", sprach  am  8.  August  der  uns  bekannte  Klauhold  über 
die  Wahlen  zum  nächsten  Landtag  in  einem  Vortrage,  der  deshalb 
interessant  ist,  weil  er  eingehend  die  nationalen  und  konstitutio- 
nellen Anschauungen  des  märzlichen  Liberalismus  erörtert.  ^)  Er 
versteht  unter  Revolution  den  Übergang  zu  einer  neuen  Form 
des  Staatslebens,  das  noch  nicht  in  allen  seinen  Folgerungen 
vollendet  dastehe.  Dieses  neue  Prinzip  sei  das  Prinzip  des  Volks- 
staates, das  dem.okratische  Prinzip.  Der  alte  Staat  beruhe  auf  der 
Theorie  der  Fürstengewalt  von  Gottes  Gnaden,  der  neue  wurzele 
dagegen  in  dem  von  der  Wissenschaft  als  unumstößlich  bewiesenen 
Satze :  der  Wille  der  Nation  ist  Gesetz !  ein  Prinzip,  das  jetzt  in 
Frankfurt  auf  ganz  Deutschland  in  einer  Reichsverfassung  durch- 
geführt werden  solle,  und  das  sei  das  Traurige,  daß  man  jetzt 
nicht  nur  in  Preußen  versuche,  den  Partikularismus  gegen  den 
nationalen  Sinn  aufzustacheln.  Er  müsse  auf  das  Energischste 
durch  eine  nationale  Partei  bekämpft  werden.  Das  Frankfurter 
Parlament  müsse  sich  auf  die  einzelstaatlichen  Landtage  stützen 
können,  „was  in  Frankfurt  beschlossen  wird,  muß  in  den 
dreißig  und  mehr  Ständeversammlungen  Deutschlands  widerhallen 
wie  ein  ebenso  vielfaches  Echo".  Das  könne  aber  nur  geschehen, 
wenn  Männer  in  den  hessischen  Landtag  gewählt  würden,  die 
von  dieser  nationalen  Gesinnung  aufs  innigste  durchdrungen  wären. 
Diese  Männer  forderten  aber  auch  eine  Revision  der  hessischen 
Verfassungsurkunde,  vor  allen  Dingen  bezüglich  des  Wahlgesetzes, 
einer  volkstümlichen  Organisation  der  Verwaltung,  einer  besseren 
Verteilung  der  Staatslasten  und  einer  Neuschöpfung  des  Bildungs- 
wesens, endlich  auch  müsse  der  sozialen  Frage  gedacht  werden, 
denn  der  Wohlstand  zahlreicher  Gewerbetreibender  liege  danieder. 
In  der  Beurteilung  der  sozialen  Frage  zeigt  Klauhold  alsdann  die 
ganze  Oberflächlichkeit  des  Vulgärliberalismus.  Er  sieht  eine  der 
Hauptursachen  der  fortschreitenden  Nahrungslosigkeit  in  der 
überall  hervortretenden  Bevormundung  durch  den  Staat,  verschreibt 
also  das  alte  abgedroschene,  manchesterliche  Rezept.  Nach  den 
allgemeinen  Fragen  wendet  er  sich  der  Wahlagitation  zu 
und  fordert,    daß  sich  überall  Wahlklubs   bilden    sollten,    die    ein- 


^)  ^S^-  die  Extrabeilage    zur  „Xeuen  Hess.  Zeitung",    Nr.  72,    11.  Aug.   li 
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ander  in  die  Hände  arbeiten  müßten.  Am  besten  sei  es,  wenn 
der  Ausschuß  des  „Bürgervereins"  sich  gleich  als  Wahlkomitee 
konstituiere.  Dieser  Vortrag  wurde,  wie  gesagt,  am  8.  August 
im  „Bürgerverein"  gehalten,  am  15.  erließ  bereits  das  neu  kon- 
stituierte liberale  Wahlkomitee  einen  „Aufruf  an  das  kurhessische 
Volk  zur  Verständigung  über  die  zu  dem  bevorstehenden  Landtage 
zu  wählenden  Abgeordneten".  ^)  Auch  dieser  Aufruf  spricht  in 
erster  Linie  von  einem  umfassenden  Wahlgesetz  auf  freisinniger 
Grundlage  und  erörtert  alsdann  die  bedeutenden  Aufgaben  des 
nächsten  Landtages,  deren  vornehmste  ganz  im  Sinne  Klauholds 
darin  erblickt  wird,  daß  die  einzelnen  Landtage  nationalen  Sinnes 
das  Frankfurter  Parlament  unterstützen.  Erst  in  zweiter  Linie 
spricht  der  Aufruf  von  der  notwendigen  Revision  der  hessischen 
Verfassung.  Endlich  wird  die  Einrichtung  von  Wahlkomitees  an 
allen  wichtigen  Plätzen  empfohlen.  Der  Aufruf  schließt  charak- 
teristischerweise, indem  er  das  mächtige  Interesse  des  hessischen 
Liberalismus  für  die  deutsche  Frage  bezeugt :  „Hoch  lebe  Deutsch- 
land!! Hoch  lebe,  als  Teil  des  großen  Vaterlandes,  Kurhessen!!" 
Das  Komitee,  das  diesen  Aufruf  unterzeichnet,  setzt  sich  aus 
23  Männern  zusammen,  von  denen  hier  nur  der  Präsident  der 
Ständeversammlung  v.  Baumbach,  der  General  Gerland,  der  Ober- 
bürgermeister Hartwig  und  Klauhold  genannt  seien. 

Weiter  gingen  die  Forderungen  der  freisinnigen  Demokraten. 
In  einer  Volksversammlung  vom  16.  August,-)  in  welcher  der 
Radikalismus  und  der  Demokratismus  die  Oberhand  gehabt  zu 
haben  scheinen,  wurden  zwei  Petitionen  zur  Einführung  eines 
neuen  Wahlgesetzes,  und  zwar  je  eine  an  das  Ministerium  des 
Innern  und  an  die  Ständeversammlung,  beschlossen.  Die  Petitionen 
legen  zugleich  davon  Zeugnis  ab,  daß  in  diesem  Stadium  noch 
wesentlich  die  liberalen  und  demokratischen  Forderungen  überein- 
stimmen. Die  Petitionen  verwerfen  das  „veraltete,  ausnahms- 
voUe  und  inkonsequente  Wahlgesetz",  denn  der  indirekte  Wahl- 
modus habe  bereits  dadurch  im  Bewußtsein  des  deutschen  Volkes 
seinen  ersten  Stoß  erlitten,  daß  für  das  Frankfurter  Parlament 
direkte  Wahlen  angeordnet  worden  seien.  Ferner  sei  es  ungerecht, 
daß  die  Prinzen,  die  Standesherren    und  der  Adel  ein  Drittel  der 


')  Abgedruckt  bei  Gerland,  a.  a.  O.  p.  56  fT. 
')  Flugblatt  der  Kasseler  Sladtbibliothek. 
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Stimmen  in  dem  Landtage  erhielten,  und  ebenso  ungerecht  sei  der 
hohe  Zensus.  Es  dürfe  nicht  der  Geldbeutel,  ein  Heller  mehr 
oder  weniger,  über  die  heiligsten  Bürgerrechte  entscheiden.  Auch 
sei  das  Wahlalter  von  30  Jahren  zu  hoch  gegrilifen.  Darum  wird 
das  kurfürstliche  Ministerium  aufgefordert,  der  Ständeversammlung 
ein  neues  Wahlgesetz  mit  den  Grundsätzen  der  direkten  Wahl, 
ohne  Zensus  und  Standesbeschränkung  und  mit  Herabsetzung  des 
Alters  für  die  aktive  Wählbarkeit  auf  25  Jahre  vorzulegen.  In 
dem  gleichen  Sinne  wird  die  alte  Ständeversammlung  apostrophiert 
und  gebeten,  möglichst  ein  solches  Wahlgesetz  einstimmig  anzu- 
nehmen —  —  einer  solchen  einstimmigen  Annahme  bedurfte 
jede  grundlegende  Verfassungsänderung,  widrigenfalls  der  An- 
nahme durch  zwei  aufeinander  folgende  Landtage  mit  drei  Viertel 
Majorität 

So  lebhaft  nun  die  Agitation  für  ein  neues  Wahlgesetz  und 
für  die  neue  Ständeversammlung  in  Kurhessen  einsetzte  und  auch 
noch  im  September  und  Oktober  anhielt,  so  wurden  doch  diese 
partikularen  Interessen  auf  eine  andere  Bahn  gewiesen  durch  die 
bedenklichen  und  besorgniserregenden  Nachrichten,  die  in  den 
ersten  Tagen  des  September  aus  Frankfurt  einliefen.  Auch  in 
Hessen  hatte  man  ')  mit  Begeisterung  das  Eintreten  Preußens  für 
die  schleswig-holsteinischen  Herzogtümer  begrüßt,  um  so  bitterer 
wurde  der  Waffenstillstand  empfunden,  den  die  preußische  Re- 
gierung zu  Malmö  mit  den  Dänen  vereinbart  hatte.  Und  das 
war  ja  nur  natürlich,  hatte  doch  kein  Geringerer  als  Dahlmann, 
einer  der  eifrigsten  Vorkämpfer  des  kleindeutschen  Gedankens, 
selbst  zuerst  das  Parlament  aufgefordert,  diesen  Waffenstillstand 
nicht  anzuerkennen.  Und  mit  ihm  hatten  sämtliche  in  Kurhessen 
gewählten  Abgeordneten,  die  in  der  Paulskirche  anwesend  waren, 
gestimmt.  Aber  die  gänzliche  Machtlosigkeit  der  Paulskirche, 
durch  die  sie  von  Anfang  an  zur  Wirkungslosigkeit  verdammt 
worden  war,  trat  in  dieser  Frage  eklatant  zutage.  Am  16,  Sep- 
tember mußte  eine  nachträgliche  Verständigung  des  Parlaments 
mit  der  preußischen  Regierung  angebahnt  werden,  für  die  von 
den  Kurhessen  Bernhardi,  Jakobi  und  Jordan  votierten.  Als  die 
ersten  Nachrichten  von  dem  Malmöer  Waffenstillstand  in  Hessen 
einliefen,    war    die  Empörung    grenzenlos,    und    es  ist  nur  zu  ver- 


^)  Zum  Folgenden  vgl.  Varrentrapp,  a.  a.  O.  p.  92  ff. 
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ständlich,  daß  in  diesen  erregten  Tagen,  wo  die  Gemüter  durch 
die  Wahlagitation  ohnedies  erhitzt  waren,  der  Republikanismus 
und  die  demokratische  Partei  stärker  als  je  zuvor  ihr  Haupt  er- 
hoben und  auf  die  Unhaltbarkeit  eines  jeden  Kompromisses  mit 
der  reaktionären  Gewalt  hinwiesen.  Auch  in  Hessen  haben  die 
Septemberereignisse  die  Macht  und  den  Einfluß  der  demokratischen 
Partei  ungemein  gestärkt,  das  geben  alle  zeitgenössischen  Autoren, 
namentlich  Graefe  und  Wippermann,  zu.  Die  ganze  Empörung 
der  erregten  Volkskreise  richtete  sich  zum  Teil  gegen  die  Pauls- 
kirche, so  ungerecht  dies  auch  war,  denn  in  den  Fehlern  jener 
Versammlung  war  doch  infolge  ihrer  Machtlosigkeit  „weit  mehr 
unvermeidliches  Schicksal  als  eigene  persönliche  Schuld".-^)  Aber 
gerade  diese  Ohnmacht  der  Frankfurter  Nationalversammlung 
offenbarte  manchen  Volkskreisen,  wie  Ludwig  Bamberger  richtig 
betont  hat,  ^)  daß  auf  sie  gar  keine  Hoffnung  zu  setzen  sei,  und 
man  hatte  das  Gefühl,  daß  man  einen  radikalen  Ausweg  ausfindig 
machen  müsse,  um  den  deutschen  und  den  demokratischen  Ge- 
danken zu  verwirklichen.  Und  das  treibt  diese  Kreise  den  Re- 
publikanern in  die  Hände. 

Auch  in  Kassel  war  die  Erregung  der  Bevölkerung  groß,  ja 
es  scheint  zu  Exzessen  gekommen  zu  sein,  denn  sonst  wäre  die 
ermahnende  Rede  des  Obergerichtsanwalts  Henkel  nicht  zu  er- 
klären, die  dieser  in  den  ersten  Tagen  des  Septembers  seinen 
Mitbürgern  in  einem  Flugblatte  mitteilte.^)  In  pathetischer  Weise 
erinnert  Henkel  an  seine  altbewährte  Volksfreundschaft  und  mahnt 
zur  Ruhe.  Jeder  müsse  auf  dem  Wege  des  Rechts  und  der  Ord- 
nung sein  Recht  suchen,  aber  nicht  auf  dem  Wege  der  Gewalt- 
tat. „W^ohlan,  ihr  Männer,  lasset  uns  allesamt  uns  ermannen,  daß 
wir  selbst  nichts  Unrechtes  tun  und  das  Unrecht  Anderer  mit 
Kraft  verhindern !  Nur  so  können  die  großen  Hoffnungen  des 
Vaterlandes  in  Erfüllung  gehen.  Friede,  Freiheit  und  Wohlfahrt 
auf  Erden  und  Ehre  Gott  in  der  Höhe!"  Trotz  all  diesen  Er- 
mahnungen zur  Ruhe  nahm  die  Macht  der  Republikaner  fast 
täglich  zu.  Schon  seit  dem  Juli  hatte  sich,  wenn  wir  Graefe  Glauben 
schenken  dürfen,  *)   der   demokratisch-soziale  Verein  durch  Anzie- 


*)  Erich  Marcks,  a.  a.  O.  p.  173. 
»)  a.  a.  O.  p.  143. 

'')  In  der  Kasseler  Stadtbibliolhek. 
*)  a.  a.  O.  p.  557  ff. 
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hung  der  unteren  Volksklassen  rasch  vermehrt,  er  stieg  wohl  aut 
2000  Mitglieder,  die  meist  den  arbeitenden  Klassen  angehörten. 
Vor  allen  Dingen  erhielt  er  aber  im  September  durch  die  eben 
skizzierten  Frankfurter  Ereignisse  in  Kassel  und  Niederhessen 
mehr  und  mehr  Zuwachs.  Dadurch  wuchs  der  Einfluß  des  demo- 
kratischen Vereins,  und  er  erlangte  das  Übergewicht  in  den  noch 
immer  regelmäßig  abgehaltenen  Volksversammlungen,  so  daß 
eine  Krisis  hier  bald  unvermeidlich  wurde.  Um  so  größer,  aber 
auch  für  die  nächste  Zeit  ohnmächtiger  war  die  Empörung  der 
liberalen  Partei  gegen  den  demokratisch-sozialen  Verein.  Als 
dieser  einen  „Zuruf  an  alle  Deutschen"  durch  Maueranschlag 
publizierte,  in  dem  die  Nationalversammlung  aufs  gröblichste  ge- 
schmäht und  schließlich  aufgefordert  wurde,  jenen  Verrätern  an 
der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  das  Mandat  zu  kün- 
digen, riß  dem  gemäßigten  Publikum  die  Geduld,  und  namentlich 
war  es  Oetkers  „Neue  Hessische  Zeitung",^)  die  energisch  gegen 
diesen  Radikalismus  und  diese  Volksverhetzung  Front  machte. 
„Je  tiefer  der  Schmerz  über  die  Lage  unseres  Vaterlandes  ist,  je  leb- 
hafter das  Verlangen  sie  zu  bessern,  desto  größer  muß  die  Ent- 
rüstung sein  über  diesen  leichtfertigen  Versuch,  den  anderwärts 
begonnenen  Frevel  moralisch  fortzusetzen,  den  Bruch  in  der  Nation 
zu  erweitern,  und  die  Macht  der  Reichsgewalt  in  einem  Augen- 
blicke zu  lähmen,  wo  sie  von  verschiedenen  Seiten  aufs 
Frechste  angegriffen  ist."  Aus  dieser  Kundgebung  der  „Neuen 
Hessischen  Zeitung"  erfahren  wir,  daß  der  oben  erwähnte  „Zuruf" 
von  dem  Vorstande  des  demokratisch-sozialen  Vereins,  Kellner, 
Heise  und  Koch,  verfaßt  worden  ist.  Die  meiste  Entrüstung 
erweckt  der  Umstand  bei  der  Zeitung,  daß  sich  diese  Herren 
auf  eine  außerordentliche  Volksversammlung  berufen,  in  der  in 
Wirklichkeit  nur  eine  \"ersammlung  des  demokratischen  Vereins 
zu  erblicken  sei.  „Was  wir  auch  sonst  verlieren  können",  so 
schließt  die  Zeitung  ihren  empörten  Artikel  gegen  die  Demo- 
kraten, „am  allergrößten  würde  unser  Verlust  sein,  wenn  wir  die 
Leute  herrschen  lassen  wollten,  in  deren  Händen  alle  Errungen- 
schaften der  Kultur  und  Freiheit  ein  wertloses  und  eitles  Spiel- 
werk sind,  das  —  im  besten  Falle  —  für  die  erste  beste  Kaprice 
ihrer  erregten  Phantasie  dahin  geworfen  wird." 


^)  Vgl.  „Neue  Hess.  Zeitung",  Nr.   120,  27.  Sept.   1848. 
Biermann,  K.  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I. 
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Der  hier  erwähnte  Maueranschlag  des  demokratischen  Ver- 
eins und  die  vorhin  angedeuteten  Exzesse,  die  in  erster  Linie  auf 
eine  Störung  der  ruhigen  Beratung  der  Ständeversammlung  hinaus- 
liefen, zeigen  deutlich,  daß  der  Verein  immer  radikaler  geworden 
ist  und  schließlich  auch  nicht  mehr  vor  Gewalttaten  zurückschreckte, 
die  er  früher,  als  noch  Winkelblech  in  ihm  den  Ton  angab,  selber 
perhorresziert  hatte.  Ausdrücklich  wollen  wir  hier  noch  einmal 
daran  erinnern,  daß  Winkelblech  dem  Vereine  schon  seit  Ende 
Juni  nicht  mehr  als  Mitglied,  geschweige  denn  als  Vorstand  an- 
gehörte. Er  hätte  sicherlich  die  Exzesse  gemißbilligt,  so  tief 
auch  er  unter  den  Frankfurter  Ereignissen  litt,  und  so  sehr  er  ^) 
die  Paulskirche  innerlich  verachtete.  Daß  seine  Empfindungen 
dieser  Art  waren,  erkennen  wir  deutlich  aus  einem  aufschluß- 
reichen Briefe  seiner  Gattin  an  ihre  Schwester  vom  7.  Oktober. 
Sie  erwähnt  darin  die  Rückkehr  ihres  Mannes  aus  Frankfurt  und 
fährt  dann  fort:  „Wegen  des  Parlaments  teile  ich  Deine  Ansicht 
und  bin  wirklich  sehr  im  Zweifel,  ob  es  jetzt  eine  Ehre  oder  eine 
Schande  ist,  dazu  gewählt  zu  werden.  Winkelblech  nennt  die  Mit- 
glieder desselben  nur  Hallunken  und  gerät  natürlich  mit  Eberhard, 
der  äußerst  konservativ  ist,  in  die  äußersten  blutigen  Scharmützel". 
In  diesem  Briefe  werden  auch  die  Ergebnisse  einiger  Landtags- 
wahlen, so  die  Wahl  Bayrhoffers,  Oetkers,  Nebelthaus  und  Bergks 
erwähnt.  Durch  die  indirekte  Wahlart  zog  sich  ja  die  definitive 
Wahl  ziemlich  lange  hin.  An  welchem  Tage  unser  Winkelblech 
zum  Landtagsdeputierten  gewählt  worden  ist,  läßt  sich  aus  dem 
Material  nicht  ersehen.  Wir  besitzen  nur  eine  Eingabe  der 
höheren  Gewerbeschule  an  das  Ministerium  des  Innern  ^)  vom 
November  des  Jahres  1848,  in  der  mitgeteilt  wird,  daß  Winkel- 
blech die  auf  ihn  gefallene  Wahl  als  Abgeordneter  der  Stände- 
versammlung für  die  Städte  Gelnhausen,  Wächtersbach,  Bocken- 
heim und  Windecken  angenommen  habe,  und  gefragt  wird,  wie 
für  einen  teilweisen  Ersatz  im  chemischen  Unterrichte  der  Ge- 
werbeschule gesorgt  werden  könne. 

Diese  Wahl  Winkelblechs  zum  Abgeordneten  der  hessischen 
Ständeversammlung   zeigt   deutlich,   daß   die    demokratisch-soziale 


')  Freilich  mit  Unrecht,  vgl.  die  Rechtfertigung  Dahlmanns  durch  Erich 
Marcks,  a.  a.  O.  p.  173. 

^)  In  den  „Winkelblechakten"  (siehe  oben  p.  7  Anm.)  und  in  den  Akten 
der  höheren  Gewerbeschule  zu  Kassel. 
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Partei  sich  einen  immer  größeren  Anhang  erworben  hatte, 
und  auch  sonst  hatten  die  neuen  Wahlen  zur  Ständever- 
sammlung ^)  der  demokratischen  Partei  mehrere  Sitze  verschafft, 
im  ganzen  neun.  Im  November  sollte  der  neue  Landtag  zu- 
sammentreten. Vorher  war  aber  noch  am  14.  Oktober  dem 
alten  Landtage  ein  neuer  Wahlgesetzentwurf  vorgelegt  worden, 
der  heftig  diskutiert  wurde.")  Vielen  war  er  nicht  frei  genug, 
da  ein  Drittel  der  Landesvertretung  von  700  Höchstbesteuerten, 
Grundbesitzern  und  Gewerbetreibenden,  gewählt,  Stadt  und  Land 
bei  der  Wahl  getrennt  und  die  aktive  Wahlbefähigung  an  das 
30.  Lebensjahr  und  die  Zahlung  einer  direkten  Steuer  geknüpft 
sein  sollte.  Andere  hinwäeder  fanden  den  Entwurf  zu  wenig 
konservativ.  Da  nun,  wie  früher  erwähnt,  der  Erlaß  eines  neuen 
Wahlgesetzes  eine  Verfassungsänderung  darstellte,  so  war  ein- 
stimmige Aanahme  oder  auf  zwei  einander  folgenden  Landtagen 
eine  Mehrheit  von  drei  Vierteln  der  anwesenden  Stimmen  er- 
forderlich, sollte  der  Entwurf  zum  Gesetz  werden.  Die  letztere 
Majorität  kam  denn  auch  nach  langen  Debatten  im  alten  Land- 
tage zustande.  Damit  war  das  Schicksal  des  neuen  Wahlgesetzes 
aber  noch  nicht  entschieden,  es  blieb  verfassungsgemäß  dem  im 
November  zusammentretenden  Landtage  vorbehalten.  Und  in 
ihm  werden  wir  bald  unseren  Winkelblech  als  einen  doktrinären, 
demokratischen  Verfechter  des  allgemeinen  Wahlrechts  und  somit 
als  scharfen  Gegner  des  Entwurfes  kennen  lernen. 

Unterdessen  war  die  Macht  der  demokratischen  Partei  wohl 
auch  durch  die  Entrüstung  über  den,  wie  man  vielfach  meinte, 
plutokratischen  Wahlentwurf  immermehr  gestiegen. '')  Mitte  Ok- 
tober hatte  sie  bereits  die  Herrschaft  in  den  Volksversammlungen 
erreicht,  so  daß  es  das  wesentlich  aus  Liberalen  zusammengesetzte 
Komitee  vorzog,  zurückzutreten,  um  den  Demokraten  den  Platz 
zu  räumen.  Das  geschah  am  17.  Oktober  1848  und  wurde  von 
dem  zurücktretenden  Volkskomitee  durch  ein  Flugblatt  bekannt 
gemacht. ■^)  Der  Beschluß  wird  dadurch  gerechtfertigt,  daß  am 
vorigen  Tage  in  einer  Volksversammlung  eine  Resolution  zu- 
stande gekommen  sei,  die  zeige,  daß  die  große  Mehrzahl  der  Mit- 


1)  Vgl.  Gräfe,  a.  a.  O.  p.  563  ff. 

2)  ib.  p.  551  ff- 

^)  Zum  Folgenden  ib.  p.  560  ff. 
*)  In  der  Kasseler  Stadtbibliothek. 
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bürger  sich  nicht  mehr  an  den  Volksversammlungen  beteilige. 
Dies  Dokument  zeigt  zweifellos,  daß  sich  das  gemäßigte,  liberal- 
konstitutionelle Bürgertum  im  Unwillen  über  den  sich  mehr  und 
mehr  breitmachenden  Demokratismus  von  den  Volksversamm- 
lungen zurückgezogen  hatte.  Die  Freisinnigen  sahen  in  dieser 
Weigerung,  die  Beschlüsse  der  letzten  Volksversammlung  auszu- 
führen, eine  Autlösung  des  alten  Volkskomitees  und  beschlossen, 
noch  an  demselben  Tage  eine  Volksversammlung  einzuberufen,  in 
der  die  sofortige  Bildung  eines  provisorischen  Volkskomitees  vor- 
geschlagen wurde.  Zu  seinen  Mitgliedern  gehörte  neben  Kellner, 
Heise  und  Wallach  auch  Winkelblech.  Dieses  provisorische  Volks- 
komitee wurde  alsdann  beauftragt,  bald  für  neue  Wahlen  zu 
sorgen.  In  der  letzten  Oktoberwoche  wurden  diese  Wahlen  voll- 
zogen. 

Im  nächsten  Monat  erlitt  Winkelblech  noch  einmal  eine  Ent- 
täuschung. Als  nämlich  der  ältere  Schwarzenberg  sein  Mandat 
zur  Paulskirche  Mitte  Oktober  niederlegte,  schlugen  die  Konsti- 
tutionellen für  die  auf  den  ii.  November  festgesetzten  Wcihlen 
den  Präsidenten  der  Ständeversammlung  v.  Baumbach,  die  Repu- 
blikaner dagegen  den  Dr.  Kellner  vor,  während^)  eine  Fraktion 
demokratischer  Gewerbetreibender  Winkelblech  als  Kandidaten 
aufgestellt  hatte.  Es  ist  das  jene  treue  Gefolgschaft,  die  wir 
früher  bereits  erwähnt  haben.  Baumbach  siegte  mit  beinahe 
5000  Stimmen,  Kellner  brachte  es  immerhin  auf  mehr  als  2600, 
ein  Symptom  für  die  gewaltige  Zunahme  der  radikalen  Partei 
(man  denke  daran,  daß  Winkelblech  im  April  als  Kandidat  der 
Demokraten  nur  57  Stimmen  auf  sich  vereinigt  hatte).  Auf  Winkel- 
blech endhch  fielen  nur  37  Stimmen,  ein  mehr  als  bescheidenes 
Vertrauensvotum  für  den  Verfechter  des  Föderalismus.  So  wurde 
zum  zweiten  Male  sein  Bestreben,  in  der  Paulskirche  für  die  so- 
ziale Reform  zu  wirken,  vereitelt.  Er  mußte  sich  mit  einem  be- 
scheideneren, weniger  hervorragenden  Forum  begnügen.  In 
Frankfurt  zu  wirken  war  ihm  verwehrt,  in  Kassel  dagegen  hat  er 
sich  aufs  eifrigste  seinen  parlamentarischen  Pflichten  unterzogen 
und  zwar  in  einer  so  eigenartigen,  für  den  ganzen  Mann 
und  seine  Weltanschauung  so  charakteristischen  Weise,  dabei 
zum   Teil   im  Kampfe    mit   ebenbürtigen  Gegnern,    wie   Heinrich 


')  Graefe,  a.  a.  O.  p.  560. 
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V.  Sybel,  daß  wir  jetzt  die  Verhandlungen  des  Landtages  vom 
Dezember  1848  bis  zum  Frühjahr  1849,  an  denen  Winkelblech 
teilnahm,  und  in  denen  so  wichtige  Gegenstände  wie  das  neue 
Wahlgesetz  und  die  deutsche  Frage  erörtert  wurden,  etwas  aus- 
führlicher diskutieren  müssen.  Nicht  nur  seiner  Pflicht,  auf  Grund 
gründlichen  Studiums  die  Entwürfe  seiner  Regierung  zu  prüfen, 
unterzog  er  sich,  nein,  damit  auch  hier  der  Humor  nicht  fehle, 
er  wanderte  mit  zu  Hofe,  wie  uns  seine  Gattin  in  einem  Briefe 
an  ihre  Schwester  vom  26.  Dezember  1848  schalkhaft  erzählt  hat. 
Sie  schildert  hier,  wie  sie  ihren  republikanischen  Gatten  zu  einem 
großen  Diner  beim  Kurfürsten  mit  Hilfe  von  Schneider  und  Schuster 
und  dem  auch  hier  unentbehrlichen  Touton  dergestalt  zurecht- 
gestutzt hat,  daß  er  „der  Gräfin  (gemeint  ist  die  Gräfin  Schaum- 
burg, spätere  Fürstin  Hanau,  die  morganatische  Gattin  des  Kur- 
fürsten) und  den  Komtessen  als  besonders  sauber  auffiel".  Amü- 
sant muß  überhaupt  nach  diesem  Briefe  das  Zusammentreffen 
des  Kurfürsten  mit  seinen  republikanischen  Gegnern  gewesen 
sein.  Doch  scheint  jener  sich  mit  gutem  Humor  in  die  Situation 
gefunden  zu  haben,  denn,  Avenn  auch  Bayrhofifer  z.  B.  dem  Kur- 
fürsten ganz  unschuldig  sagte:  „Ich  freue  mich  ja  aufrichtig,  Sie 
persönlich  kennen  zu  lernen,"  so  erklärte  ihn  der  Kui  fürst  trotz- 
dem für  einen  ganz  charmanten  Mann.  Dennoch  merkt  auch  Frau 
Emma,  welche  Unnatürlichkeit  in  diesem  Zusammentreffen  von 
roten  Republikanern  und  dem  so  autokratischen,  nur  scheinbar 
liberalen  Kurfürsten  lag.  Der  Kurfürst  jammert  sie  direkt,  daß 
er  so  seinen  Gegnern  gegenüber  den  guten  Wirt  spielen  muß, 
und  sie  meint:  „Mit  welchem  Gefühl  kann  jener  Winkelblech 
gegenüber  gestanden  haben,  den  er  zu  wiederholten  Malen  an- 
redete !"  — 

n.  Auf  den  28.  November  war  die  neue  Ständeversammlung 
einberufen,  am  29.  trat  sie  zusammen.  Was  die  Parteigruppierung 
angeht,  so  konnte  das  liberale  Ministerium  Eberhard  auf  eine 
Majorität  in  diesem  Landtage  rechnen,^)  denn  die  Wahlen  waren 
vorwiegend  liberal-konstitutionell  ausgefallen.  Immerhin  waren 
neun  Demokraten  gewählt  worden,  als  deren  Wortführer  bald 
Bayrhofifer  und  unser  Winkelblech  hervortraten.  Die  konstitutio- 
nelle Fraktion  der  Konservativen  wurde  durch  den  Adel  vertreten. 


^)  Zum  Folgenden  ib.  p.  563  ff. 
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der  eigentümlicherweise  in  der  Landtagssession,  die  wir  hier 
schildern  werden,  Seite  an  Seite  mit  den  Demokraten  gegen  die 
konstitutionell-liberale  Majorität  focht.  Manche  bedeutenden  Männer 
befanden  sich  zweifellos  in  diesem  Landtage,  das  macht  neben 
den  interessanten  Problemen,  die  zur  Sprache  kommen,  seine 
Verhandlungen  so  anregend.  Unter  den  Liberalen  ragen  neben 
Schwarzenberg  die  uns  längst  bekannten  Verfassungsvorkämpfer 
Oetker,  Henkel  und  Nebelthau  herv'or,  vor  allem  aber  der  damals 
noch  jugendliche  Marburger  Geschichtsprofessor  Heinrich  v.  Sybel, 
mit  dem  Winkelblech  des  öfteren  scharf  zusammenstößt.  Auf 
der  Seite  der  Demokraten  war  Bayrhofifer  ein  ungemein  inter- 
essanter und  —  auch  ein  schöner  Mann,  von  dem  die  Damen 
begeistert  waren.  In  amüsanter,  freilich  auch  echt  frauenhaft- 
subjektiver Weise  hat  Winkelblechs  Gattin  in  dem  schon  früher 
erwähnten  Briefe  vom  26.  Dezember  an  ihre  Schwester  die  Haupt- 
charakterköpfe charakterisiert.  Den  Hanauer  Demokraten  Theobald 
nennt  sie  einen  „Knackbeutel",  Rauh  einen  „ungezogenen,  unge- 
waschenen, ungegorenen  Bengel",  dagegen  lobt  sie  den  klaren 
und  einfachen  Vortrag  des  Vertreters  der  Marburger  Universität, 
Professor  Bergks,  und  von  Sybel  erkennt  sie  an,  daß  er  sehr  folge- 
richtig spräche,  aber  „wie  ein  Klugheitsmensch  ohne  Saft  und 
Kraft".  Bayrhofifer  hat  nach  ihrer  Schilderung  „einen  ganz  nichts- 
würdigen Dialekt;  was  er  sagt,  da  hat  er  Hand  und  Fuß  und 
einen  Kopf  dazu.  Was  sein  Gesicht  betrifft,  so  sah  Sybel  da- 
neben aus  wie  ein  Bäckersbursche,  und  ich  war  ganz  bezaubert 
von  dem  mittelalterlichen  Antlitz." 

Der  Parteigruppierung  entsprechend  wurde  Obergerichtsan- 
walt  Schwarzenberg  zum  Präsidenten  gewählt.  Am  i.  Dezember 
wurde  die  Ständeversammlung  durch  den  Minister  Eberhard  er- 
öffnet, der  ankündigte,  daß  das  bereits  vom  vorigen  Landtag  an- 
genommene Wahlgesetz  sowie  die  Regelung  des  Finanzhaushalts 
die  Hauptgegenstände  der  landständischen  Tätigkeit  bilden 
würden.  Der  Wahlgesetzentwurf  oder,  wie  er  genauer  hieß,  der 
Gesetzentwurf  über  die  Zusammensetzung  der  Ständeversammlung 
und  die  Wahlen  der  Abgeordneten,  wurde  schon  in  dieser  ersten 
öffentlichen  Sitzung  vorgelegt.  Auch  Winkelblech  ist  in  dieser 
Sitzung  als  Abgeordneter  der  Städte  Gelnhausen,  Wächtersbach, 
Bockenheim  und  Windecken  bereits  zugegen.  — 

Um    nun    seine  Tätigkeit   im  hessischen  Landtage  eingehend 
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würdigen  zu  können,  weil  sie  uns  für  das  Verständnis  des  Mannes 
reichen  Aufschluß  bietet,  tun  wir  am  besten,  der  Reihe  nach  seine 
Stellungnahme  zu  den  wichtigsten  der  verhandelten  Fragen  zu 
erörtern.  An  erster  Stelle  steht  da  die  interne  kurhessische  An- 
gelegenheit des  Wahlgesetzes,  an  zweiter  die  deutsche  Frage, 
speziell  die  Frage  des  preußischen  Erbkaisertums,  endlich  erörtern 
wir  an  dritter  Stelle  einige  kleinere  Probleme,  zu  denen  Winkel- 
blech in  seinen  Landtagsreden  Stellung  genommen  hat,  nament- 
lich finden  wir  hier  interessante  Aphorismen  über  allgemeine 
Kultur-  und  Bildungsfragen. 

i.DieVerhandlungen  über  denWahlgesetzentwurf. ^) 

In  der  dritten  Sitzung  des  neuen  Landtages  konstituierte  sich 
ein  Ausschuß  für  die  Begutachtung  des  Wahlgesetzes,  der  sich 
aus  den  Herren  Nebelthau,  Bayrhofter,  Henkel,  v.  Sybel,  Theobald, 
Knobel,  Winkelblech,  Widemann  und  Sunkel  zusammensetzte, 
also  aus  fünf  Liberalen  und  vier  Demokraten.  Dementsprechend 
werden  denn  auch  später,  wie  wir  sehen  werden,  ein  liberaler 
Majoritäts-  und  ein  radikal-demokratischer  Minoritätsbericht  er- 
stattet. Wie  die  Liberalen  über  das  W^ahlgesetz  und  das  Wahl- 
recht überhaupt  dachten,  ist  schwer  zu  sagen,  da  sie  sich  auch 
im  folgenden  kaum  prinzipiell  darüber  aussprechen,  vielmehr  im 
allgemeinen  mit  dem  Wahlgesetzentwurf  zufrieden  sind,  schon 
um  dem  liberalen  Ministerium  nicht  unnötige  Schwierigkeiten  zu 
bereiten.  Vielleicht  waren  sie  aber  auch  theoretische  Gegner 
eines  allgemeinen  Wahlrechts,  wie  es  die  Demokraten  damals 
schon  verfochten,  und  dachten  wie  Oetker,  der  in  seinen  „Lebens- 
erinnerungen" meint:  „Jedes  Wahlgesetz,  das  auf  Gleichheit  und 
Gleichstellung  nach  Zahlen  abzielt,  ist  seiner  Grundlage  nach 
unrichtig,  während  andere  nur  mehr  oder  weniger  mangelhaft 
sind  und  wegen  des  steten  Flusses  der  Menschenentwicklung  not- 
wendig mangelhaft  bleiben  müssen.  Nur  nach  dem  Besseren  kann 
jeweilig  gestrebt  werden;  das  Schlechthin-Gute  und  Richtige  ist  nie 
erreichbar,  eben  weil  niemals  ein  Stillstand  stattfindet.  Nicht  bloßAn- 


')  Die  Verhandlungen  des  Landtages  über  den  \Yahlgesetzentwurf  werden, 
wenn  auch  nur  ganz  kurz,  behandelt  bei:  Graefe,  a.  a.  O.  p.  563  ff.  —  Pf  äff, 
Erinnerungen  an  Fr.  Oetker,  p.  42  ff.  —  Oetker,  a.  a.  O.,  I,  p.  327  ff.,  II,  8  ff.  — 
Kurhessen  unter  dem  Vater,  dem  Sohne  und  dem  Enkel,  p.  46  ff.  —  Vgl.  ferner: 
Th.  Bergk,  Das  kurhessische  Wahlgesetz,  seine  Freunde  und  seine  Gegner,   1849. 
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zahl,  sondern  auch  Wert  und  Geltung  sind  ins  Auge  zu  fassen."^) 
Namentlich  in  jenen  unruhigen  Zeiten,  als  der  Radikalismus  noch 
in  den  Septemberrevolutionen  so  jäh  aufgeflammt  war,  schien  es 
den  aufrichtig  Konstitutionellen  wohl  zu  gefährlich,  bereits  ein 
Wahlgesetz  auf  breitester  demokratischer  Grundlage  zu  verkünden. 
Von  dem  Wahlgesetze  selbst  ist  schon  früher  die  Rede  gewesen. 
Wir  erinnern  hier  nur  daran,  daß  es  sich  allerdings  um  einen 
ziemlich  konserv^ativen  Entwurf  handelte,  wenn  man  ihn  z.  B.  mit 
dem  von  der  preußischen  Regierung  oktroyierten  vergleicht.  Die 
Ständeversammlung  sollte  künftig  aus  i6  Abgeordneten  der  Städte, 
l6  Abgeordneten  der  Landgemeinden  und  i6  Abgeordneten  der 
Höchstbesteuerten  der  Grundbesitzer  und  der  Gewerbetreibenden 
bestehen,  so  daß  auf  looo  Wähler  ein  Höchstbesteuerter  kam. 
Bedingungen  ferner  sowohl  der  aktiven  als  der  passiven  Wähl- 
barkeit waren  ein  Lebensalter  von  30  Jahren,  Unbescholtenheit, 
Selbständigkeit  und  ein  gewisser  Zensus.  Die  Wahlart  ist  direkt, 
indem  die  Wähler  in  ihren  Gemeinden  die  Stimmen  zu  Protokoll 
geben.-)  Verfolgen  wir  nun  im  einzelnen  den  Gang  der  Ver- 
handlungen und  das  Eingreifen  Winkelblechs  in  die  Debatte.^) 

In  der  vierten  Sitzung  berät  die  Ständeversammlung  darüber, 
welchem  Ausschusse  die  Anträge  Oetkers,  die  Hofdotation,  das 
Einspruchsrecht  der  Regierung  in  der  Gesetzgebung,  sowie  die 
Stellung  und  Verantwortlichkeit  der  Minister  betreffend,  zu  über- 
weisen seien,  v.  Sybel  tritt  für  einen  neuen  Verfassungsausschuß 
ein,  dessen  Wahl  aber  bis  zur  Entscheidung  über  das  Wahlgesetz 
ausgesetzt  wird,  und  auch  Winkelblech  meint,  daß  das  Wahlgesetz 
im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  soeben  eingebrachten  An- 
trage Oetkers  stehe,  und  daß  daher  der  Antrag  auch  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  Wahlgesetz  beraten  werden  könne.  Nach 
diesen  harmlosen  Präliminarien  platzen  in  der  Sitzung  vom  2i.  De- 
zember die  Geister  bereits  heftig  aufeinander.  Der  Wahlgesetz- 
ausschuß hat  seinen  Bericht  über  das  Wahlgesetz  erstattet,  und 
die  Majorität  empfiehlt  der  Ständeversammlung  die  definitive 
Annahme    des  Entwurfes,    ihr  Bericht  ist  unterzeichnet:  v.  Sybel. 


')  I.  P-  329. 

*)  A.  Pfaff,  Das  Trauerspiel  in  Kurhessen,  p.  42  f.  —  Graefe,  a.  a.  O« 
p.    564. 

*)  Zum  Folgenden  vgl.  Die  kurhessischen  Landtagsverhandlungcn 
(künftig  zitiert  als:  „Landt.-Verh.").    Siebenter  Landtag.    Dez.  1848  bis  April  1849. 
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Die  Minorität  dagegen,  die  aus  den  vier  Radikalen  bestand,  trägt 
darauf  an,  daß  die  hohe  Ständeversammlung  das  proponierte 
Wahlgesetz  als  mit  den  Prinzipien  der  Zeit  im  Widerspruche 
stehend  verwerfen  möge,  um  so  mehr,  da  ja  mit  der  bevor- 
stehenden Publikation  der  deutschen  Grundrechte  doch  ein  neues 
Wahlgesetz  geschaiifen  werden  müsse.  Die  hohe  Staatsregierung 
möge  ersucht  werden,  möglichst  bald  ein  auf  dem  Grundsatze 
der  Berechtigung  aller  Glieder  der  Gesellschaft  beruhendes, 
wahrhaft  volkstümliches  Wahlgesetz  vorzulegen.  In  der  er- 
regten und  langen  Diskussion  ergreift  nach  vielen  Vorrednern 
auch  Winkelblech  das  W^ort  zu  einer  ausführlichen  und  für  den 
ganzen  Mann  ungemein  charakteristischen  Rede,  in  der  er  nicht 
nur  seine  Anschauung  über  das  Wahlgesetz  äußert,  sondern  gleich- 
sam den  Herren  Landtagskollegen  ein  Privatissimum  über  die 
Grundfragen  der  sozialen  Reform  hält.  Wir  lassen  die  Rede  wört- 
lich folgen.^)     Winkelblech  meint: 

„Wenn  auch  nach  dem,  was  über  das  Wahlgesetz  in  den  Vor- 
beratungen der  Ständeversammlung  verhandelt  worden  ist,  die 
öffentliche  Diskussion  kaum  ein  weiteres  neues  Urteil  abgeben 
wird,  so  halte  ich  es  doch  für  Pflicht,  daß  jedes  Mitglied  seine 
Meinung  dem  Lande  gegenüber  ausspreche.  Aus  diesem  Grunde 
ergreife  auch  ich  das  Wort.  Ich  werde  mir  zunächst  einige  Be- 
merkungen gegen  den  Bericht  des  Ausschusses  erlauben.  Der 
Ausschuß  glaubt,  daß  gewissermaßen  eine  moralische  Verpflichtung 
vorliege,  das  proponierte  Gesetz  anzunehmen,  weil  es  bereits  die 
vorige  Ständeversammlung  angenommen  habe  und  weil  die  An- 
nahme eines  anderen  Wahlgesetzes  in  ferner  Zukunft  stehe.  Ich 
glaube  aber,  es  ist  moralische  Pflicht  eines  jeden  Mitglieds  der 
Versammlung,  welches  nicht  einen  halben,  sondern  einen  ganzen 
Fortschritt  will,  das  Gesetz  zu  verwerfen,  und  zwar  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  nie  so  günstige  Bedingungen  zur  Erlangung 
eines  besseren  Gesetzes  kommen  werden,  wie  sie  jetzt  gegeben 
sind.  Wenn  der  Ausschuß  der  Meinung  ist,  daß  der  zukünftige 
Landtag  auch  wieder  Schöpfungslust  fühlen  werde,  so  teile  ich 
diese  Ansicht  nicht.  Der  vergangene  Landtag  war  unter  Um- 
ständen gewählt  worden,  unter  denen  man  auf  den  Wahlakt  nicht 
dasselbe  Gewicht  gelegt  hatte,  als  bei  dem  jetzigen.     Die  Zeiten 

^)  ib.  Nr.  5,  p.  22—27. 
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haben  sich  geändert  Deshalb  kann  es  sehr  wohl  sein,  daß  dieser 
Landtag  mit  den  Beschlüssen  des  vorigen  nicht  einverstanden  ist, 
und  dennoch  ein  künftiger  Landtag,  der  in  der  Kürze  oder  auch 
erst  in  drei  Jahren  zusammenberufen  wird,  mit  uns  derselben 
Meinung  ist.  Dies  ist  der  Grund,  aus  welchem  wir  unsere  Zu- 
stimmung nicht  geben.  Nicht  aus  eitler  Schöpfungslust  verwerfen 
wir  das  Wahlgesetz,  sondern  nur  deshalb,  weil  wir  es  mit  dem 
Rechtsbewußtsein  des  Volkes  nicht  im  Einklang  finden,  und  da 
das  Volksbewußtsein  nicht  zurückschreitet,  so  haben  wir  auch  die 
feste  Überzeugung,  daß  ein  besseres  Wahlgesetz  auf  dem  künftigen 
Landtage  Annahme  finden  werde.  Was  die  Definitionen,  die  der 
Ausschuß  von  der  Demokratie  gibt,  anbelangt,  so  muß  ich  mich 
auch  gegen  diese  erklären.  Es  gibt  drei  verschiedene  Staatsformen, 
die  Alleinherrschaft,  die  Mehrherrschaft  und  die  Volksherrschaft. 
Das  Wesen  der  Alleinherrschaft  besteht  darin,  daß  jemand  die 
Herrschaft  selbst  oder  durch  einen  Bevollmächtigten  ausübt.  Die 
Mehrherrschaft  besteht  darin,  daß  eine  gewisse  Anzahl  von  Gliedern 
des  Volkes  zu  bestimmen  hat,  was  Recht  sei.  Eine  solche  Körper- 
schaft kann  dies  in  Person  tun,  wenn  die  Zahl  der  Mitglieder  nicht 
zu  groß  ist,  wo  nicht,  so  wird  sie  Bevollmächtigte  erwählen.  Ob 
Vermögen  oder  Geburt  über  das  Vorrecht  des  Herrschens  ent- 
scheidet, ist  vollkommen  gleichgültig.  Der  Volksstaat  hingegen 
ist  der,  in  welchem  die  höchste  Gewalt  dem  ganzen  Volke,  oder, 
was  dasselbe  ist,  allen  Bürgern  zukommt.  Wenn  man  bisher  von 
demokratischen  Einrichtungen  in  Amerika  und  Norwegen  geredet 
hat,  so  ging  man  bei  dieser  Ausdrucksweise  von  der  ganz  richtigen 
Ansicht  aus,  daß  diese  Staaten  sich  dem  demokratischen  Prinzip 
am  meisten  nähern;  aber  niemandem  ist  es  eingefallen,  darin  das 
Wesen  des  demokratischen  Staates  zu  finden,  daß  gewisse  Glieder 
der  Gesellschaft  von  der  Teilnahme  an  der  Herrschaft  ausge- 
schlossen sind.  Was  nun  endlich  die  Meinung  des  Ausschusses 
anlangt,  daß  zur  Ermittlung  des  wahren  Volkswillens  das  Volk  sich 
in  seiner  Gesamtheit  aussprechen  müsse,  so  bin  ich  vollkommen 
seiner  Meinung.  Er  hat  damit  die  Notwendigkeit  anerkannt,  statt 
des  jetzigen  Landtags  eine  konstituierende  Versammlung 
zu  berufen;  denn  wir,  die  wir  nicht  aus  allgemeinen  Urwahlen 
hervorgegangen,  können  uns  doch  wohl  nicht  für  einen  über  allen 
Zweifel  erhabenen  Ausdruck  des  Volkswillens  halten.  Oder  ge- 
hören alle,    denen  bei   unserer  Wahl   kein  Wahhccht   eingeräumt 
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war,  etwa  nicht  zur  Gesamtheit  des  Volkes  ?  In  der  Tat  sollten 
Bürger,  denen  es  nur  um  Garantie  für  ihre  eigenen  Vorrechte  zu 
tun  ist,  nicht  stets  die  Worte:  Volk,  Volksvvohl,  Gesamtheit  des 
Volkes  usw.  im  Munde  führen.  Nach  diesen  Vorbemerkungen  sei 
es  mir  vergönnt,  zur  Prüfung  des  Wahlgesetzes  selbst  überzugehen. 
In  dem  Bestreben  sogenannte  konser\'ative  Elemente  in  dasselbe 
zu  bringen,  scheint  mir  hauptsächlich  der  Grund  seiner  Mängel  zu 
liegen.  Es  gibt  niemanden,  der  von  der  Notwendigkeit  solcher 
konservativer  Elemente  dringender  überzeugt  wäre  als  ich,  allein 
sie  dürfen  nicht  auf  Kosten  des  demokratischen  Prinzips 
erlangt  werden.  Aber  leider  geschieht  dies  durchgehends  bei  den 
vorliegenden  Propositionen,  schon  deshalb  muß  ich  mich  gegen 
dieselben  erklären.  Ich  muß  ferner  dagegen  sein,  weil  ich  über- 
zeugt bin,  daß  man  mit  Beibehaltung  des  demokratischen  Prinzips 
weit  mehr  konservative  Elemente  in  die  Kammer  bringen  kann, 
als  in  der  jetzigen  Proposition  enthalten  sind.  Ich  will  bei  meiner 
Kritik  mit  der  d  i  r  e  k  t  e  n  W  a  h  1  beginnen.  Man  hält  dieselbe,  und 
zwar  mit  Recht,  für  eine  demokratische  Institution,  aber  ich  kann 
mich  doch  mit  derselben  in  ihrer  vollkommenen  Nacktheit  nicht 
einverstanden  erklären  und  zwar  aus  folgenden  Gründen :  Bei  der 
direkten  Wahl,  zumal  in  größeren  Wahlbezirken,  haben  die  meisten 
Urwähler  nicht  Gelegenheit,  die  Person  genau  zu  kennen,  welche 
sie  wählen,  und  doch  ist  die  persönliche  Bekanntschaft  dessen, 
dem  das  Volk  sein  Vertrauen  schenkt,  der  es  vertreten  soU,  durch- 
aus notwendig.  Ich  würde  daher  neben  der  direkten  Wahl  die 
Einrichtung  vonWahlkammern  proponieren.  Diese  mögen 
gewählt  werden,  wie  man  jetzt  die  Wahlmänner  wählt.  Sie  stimmen 
über  die  Kandidaten  ab,  bezeichnen  diejenigen,  denen  sie  ihre 
Stimmen  gegeben  haben;  dann  werden  die  Wahlkandidaten  auf- 
gefordert, ihr  Glaubensbekenntnis  aufzustellen,  und  erst,  wenn  dies 
alles  geschehen,  wenn  der  Urwähler  das  Glaubensbekenntnis  ge- 
lesen hat,  dann  wird  zur  direkten  Wahl  geschritten.  Ich  stehe 
dafür,  daß  durch  diese  Einrichtung  weit  mehr  konser\'ati\^e  Ele- 
mente in  die  Ständeversammlung  gebracht  werden  als  durch  die 
Hochbesteuerten.  Was  zweitens  die  Trennung  zwischen 
Stadt  und  Land  anlangt,  so  beruht  dieselbe  auf  der  unrichtigen 
Voraussetzung,  daß  die  Interessen  von  Stadt  und  Land  in  Wider- 
spruch miteinander  ständen.  Ich  glaube  aber  gerade,  daß  das 
Wahlgesetz  das  geeignete  Mittel  ist,  diesen  Irrtum  zu  nähren.    Es 
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gibt  keine  Interessen  für  Bewohner  von  Stadt  und  Land,  welche 
im  wesentlichen  Widerspruche  stehen.  Ich  weiß  recht  gut,  daß 
die  Landbewohner  nur  allzuhäufig  Anhänger  der  Gewerbefreiheit 
sind,  während  die  Städter  ihr  Heil  in  der  Aufhebung  der  Gewerbe- 
freiheit finden.  Ich  weiß  recht  wohl,  daß  überall  in  Deutschland 
in  dieser  Beziehung  die  Interessen  der  Landbewohner  geradezu 
denen  der  Städter  gegenüber  treten,  aber  ich  weiß  auch  eben  so 
wohl,  daß  diese  Ansichten  sich  nur  dann  vereinigen  lassen,  wenn 
man  die  Landbewohner  zu  überzeugen  sucht.  Es  handelt  sich 
nicht  darum,  die  verschiedenen  Interessen  feindlich  gegenüber  zu 
stellen,  sondern  zu  beweisen,  daß  kein  Grund  zu  einem  feindlichen 
Begegnen  vorhanden  sei.  Wenn  man  daher  die  Wahlbezirke  so 
einrichtet,  daß  Städter  und  Landbewohner  zusammen  wählen 
dürfen,  dann  wird  diese  Frage  gelöst  werden ;  wenn  ein  und  die- 
selbe Person  von  Stadt  und  Land  die  Stimmen  erhält,  dann  wird 
zweifelsohne  eine  solche  gewählt,  welche  das  Vertrauen  von  beiden 
genießt.  Wenn  sich  die  Städter  einbilden,  auf  andere  Art  ihre 
Ansichten  durchsetzen  zu  können,  so  irren  sie;  nach  dem  gegen- 
wärtigen Wahlgesetz  werden  die  Landgemeinden  geradezu  die 
Majorität  erlangen.  Es  sind  also  die  städtischen  Privilegien  unter 
solchen  Umständen  ohne  Vorteil  für  die  Berechtigten  selbst,  und 
diese  müssen  bei  genauerer  Prüfung  erkennen,  daß  eine  gerechte 
Ordnung,  welche  alle  Glieder  der  bürgerlichen  Gesellschaft  be- 
friedigt, auch  zu  ihrem  wahren  Heile  gereicht.  Ich  bin  selbst 
Abgeordneter  von  Städten  und  habe  ihr  Interesse  insoweit  zu 
vertreten,  als  überhaupt  von  einem  Standesinteresse  die  Rede  sein 
kann;  aber  ich  bin  überzeugt,  meine  besonderen  Pflichten  auf 
das  Gewissenhafteste  zu  erfüllen,  wenn  ich  mich  gegen  die 
Trennung  von  Stadt  und  Land   erkläre. 

Die  dritte  mißliebige  Bestimmung  ist  der  Ausschluß  der 
arbeitenden  Klasse.  Ich  verkenne  die  Absicht  nicht,  welche 
zum  Grunde  liegt;  ich  weiß,  daß  man  nicht  auf  ungerechte  Weise 
verfahren  will ;  ich  weiß,  daß  man  sie  ausschließen  will,  weil  man 
glaubt,  es  ginge  ihnen  die  nötige  Einsicht  ab,  um  auf  eine  Ver- 
trauen erweckende  Weise  zu  wählen.  Ich  muß  mich  aber  gegen 
eine  solche  Maßregel  erklären,  weil  ich  weiß,  daß  die  Befürch- 
tung unbegründet  ist.  Ich  habe  die  arbeitende  Klasse 
von  Angesicht  zu  Angesicht  kennen  gelernt,  ich 
habe    mich    seit    Jahren     mit    volkswirtschaftlichen 
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Untersuchungen  beschäftigt;  ich  bin  dadurch  in 
Berührung  mit  allen  Klassen  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft gekommen;  ich  bin  in  Arbeitervereinen 
gewesen;  ich  bin  Mitglied  eines  Arbeiterkongresses 
gewesen;  ich  kenne  die  Stimmung  der  Arbeiter  auf  das  ge- 
naueste und  bin  überzeugt,  daß  ihnen  die  zur  Wahl  nötige  Ein- 
sicht nicht  gebricht,  und  daß  gerade  der  qualifizierte  Teil  der 
Arbeiter  eins  der  sittlichsten  Elemente  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft ist.  Endlich  füge  ich  noch  dem  Gesagten  die  ernste 
Mahnung  hinzu,  daß  es  unklug  ist,  den  Arbeiter  von  allen  poli- 
tischen Rechten  auszuschließen,  daß  wir  sie  dadurch  zu  Feinden 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  zum  Organ  der  Revolution  machen. 
Deshalb  muß  ich  auf  das  bestimmteste  dagegen  sein,  wenn  man 
auch  nur  Einen  von  der  arbeitenden  Klasse  ausschließen  will. 
Außerdem  ist  die  Fassung  des  Gesetzes  von  der  Art,  daß  gerade 
der  qualifizierte  Teil  der  Arbeiter  ausgeschlossen  wird;  denn  die 
Fabrikarbeiter,  welche  meist  nicht  in  Kost  und  Lohn  eines  andern 
stehen,  haben  mitzuwirken,  während  den  Gehilfen  der  Handwerker 
dieses  Recht  nicht  zusteht.  Erwägt  man  noch,  daß  ein  großer 
Teil  der  qualifizierten  Arbeiter  im  Auslande  ist,  so  sieht  man  die 
Gefahren  nicht  ab,  die  mit  ihrer  Wahlberechtigung  verbunden 
sein  sollen,  und  dennoch  verletzt  man  unveräußerliche  Rechte. 
Ob  die  Arbeiter  mit  wählen  oder  nicht,  wird  in  der  nächsten 
Zukunft  auf  das  Ergebnis  der  Wahlen  keinen  Einfluß  haben,  wohl 
aber  wird  dieses  später  stattfinden  und  sogar  von  Wichtigkeit 
sein,  wenn  bei  uns  der  soziale  Kampf  beginnt  und  der 
Mittelstand  gegen  das  Kapital  in  die  Schranken 
tritt.  Der  Mittelstand  wird  sich  alsdann  mit  den  Arbeitern  ver- 
einigen, um  den  Übelständen  zu  begegnen,  welche  gegenwärtig 
Frankreich  verheeren. 

Die  gehässigste  und  zugleich  gefährlichste  Bestimmung,  welche 
ich  zu  bekämpfen  habe,  ist  das  außerordentliche  Vor- 
recht der  Höchstbesteuerten.  Sie  provoziert  die  Re- 
volution. Wir  haben  es  gesehen  im  Laufe  dieses  Jahres;  hätte 
Louis  Philipp  ein  Jahr  vor  der  Februarrevolution  die  Wahlreform 
gegeben,  noch  saß  er  auf  seinem  Throne;  er  hat  die  Revolution 
erzwungen;  denn  er  wollte  die  Wahlreform  nicht.  Das  Wahl- 
gesetz war  das  Losungswort,  als  die  Revolution  ihr  Banner 
erhob. 
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Es  sind  das  die  verschiedenen  Gründe,  welche  ich  gegen 
das  Wahlgesetz  anzuführen  habe.  Ich  fasse  noch  einmal  alle 
diese  Gründe  in  einen  zusammen,  in  den  einzigen  Grund,  daß 
die  Welt  zu  dem  Bewußtsein  gekommen  ist,  einem 
jeden  einzelnen  Menschen  gebühre  die  volle,  un- 
beschränkte politische  und  soziale  Freiheit.  Das 
einzige  Land,  welches  die  erste  bereits  erlangt  hat,  ist  Frankreich; 
aber  leider  besteht  sie  nur  dem  Namen  nach;  denn  es  fehlt  ihr 
die  unentbehrliche  Grundlage  der  sozialen  Freiheit,  und  ehe 
diese  errungen  ist,  bleibt  die  politische  stets  eine  Chimäre. 
Besäße  Frankreich  eine  vernünftige  soziale  Ordnung,  von  heute 
an  würde  dort  Ruhe  und  Frieden  herrschen,  aber  solange  es  in 
der  sozialen  Knechtschaft  schmachtet,  solange  wird  ihm  seine 
Republik  nichts  helfen.  Es  handelt  sich  nicht  bloß  darum,  jedem 
Bürger  das  Wahlrecht  zu  gewähren,  es  handelt  sich  vielmehr 
darum,  Garantien  zu  besitzen,  daß  jeder  Erwerb 
finde,  daß  jederEigentümer  werde,  daß  die  Gesellschaft 
sich  nicht  spalte  in  einen  besitzenden  und  einen  nichtbesitzenden 
Teil.  Solche  Zustände  führen  zur  Revolution.  Ein  Wahlgesetz 
aber,  das  dem  großen  Besitz  Vorrechte  einräumt,  führt  uns  auf 
den  Boden,  auf  den  sich  Frankreich  vor  1830  stellte.  Damals 
kam  die  hohe  Bourgeoisie  und  sagte  zum  Geburtsadel:  hebe  dich 
weg  von  hier,  ich  will  mich  an  deine  Stelle  setzen  —  warum? 
Car  tel  est  notre  bon  plaisir,  das  heißt:  denn  du  bist  schwach 
und  ich  bin  stark.  Versuchen  wir  es  in  unserem  Deutschland 
dieses  Beispiel  nachzuahmen,  wie  es  in  den  meisten  deutschen 
Staaten  geschehen  ist,  und  wir  werden  dieselben  Erfolge  haben. 
Wenn  wir  einen  privilegierten  Stand  in  die  Kammer  setzen 
wollen,  dann  bin  ich  entschieden  der  Meinung,  daß  der  Adel 
seinen  Sitz  behalte.  Dem  Adel  sind  bereits  alle  sozialen  Vor- 
rechte genommen,  er  ist  unparteiisch  bei  dem  Streit,  welchen 
die  arbeitende  Klasse  und  der  Mittelstand  mit  der 
hohen  Bourgeoisie  zu  führen  haben.  Unzweckmäßig  ist 
es,  einen  unparteiischen  Stand  durch  einen  rein  parteiischen  zu 
ersetzen.  Ich  gebe  zu,  daß  unter  den  Hochbesteuerten  viele  sind, 
die  dem  Mittelstande  angehören,  aber  wenn  sie  dem  Mittelstande 
angehören,  warum  will  man  eine  Ausnahme  für  dieselben?  man 
lasse  sie  weg,  und  der  Zweck  ist  vollständig  erreicht.  Um  die 
Versammlung  nicht  zu  lange  aufzuhalten ,    will    ich    noch    cinmcil 
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kurz  erwähnen:  Die  Weltgeschichte  ist  zu  der  Überzeugung  ge- 
langt, daß  politische  und  soziale  Freiheit  allen  Völkern  der  Erde 
werden  muß;  und  ich  sage  Ihnen,  wir  haben  den  Bürgerkrieg 
nicht  bloß  in  Hessen,  nicht  bloß  in  Deutschland,  nein  in  ganz 
Europa,  bis  dieses  Problem  gelöst  ist,  und  jede  Institution,  welche 
dahin  zielt,  das  Problem  auf  friedlichem  Wege  zu  lösen,  ist 
konservativ,  aber  jede  Institution,  die  damit  in  Konflikt  gerät,  ist 
revolutionär.  Ich  halte  es  für  Pflicht  eines  jeden  guten 
Bürgers,  allen  revolutionären  Tendenzen  entgegen- 
zutreten. Unser  Wahlgesetz  ist  aber  seinem  innersten  Wesen 
noch  revolutionär,  und  deshalb  verwerfe  ich  es,  selbst  auf  die 
Gefahr,  das  alte  zu  behalten.  Die  Differenz  zAvischen  beiden 
scheint  mir  nicht  groß  genug,  als  daß  viel  dabei  zu  wagen  wäre. 
Wenn  die  Wogen  der  Zeitbewegung  hoch  gehen,  so  schlagen  sie 
über  den  morschen  Damm  verjährter  Wahlgesetze  hinaus;  gehen 
sie  niedrig,  so  helfen  alle  Wahlgesetze  nichts." 

Diese  Rede  geht  augenscheinlich  über  eine  Kritik  des  Wahl- 
gesetzentwurfs hinaus.  Man  wird  ihre  klare  Disposition  und  ihren 
Ideenreichtum  bewundern  dürfen,  aber  man  Avird  sich  doch  auch 
an  dem  doktrinären  und  reichlich  dozierenden  Tone  stoßen. 
Winkelblech  hält  gleichsam  einen  Vortrag  über  die  soziale  Reform 
und  über  die  wichtigsten  sozialen  Fragen  seiner  Zeit,  wie  er  sie 
sieht.  Alle  seine  uns  bekannten  Ideen  finden  wir  hier  wieder: 
den  Parallelismus  von  politischer  und  sozialer  Freiheit,  die  Lehre 
von  den  drei  Staatsformen,  das  Recht  auf  Arbeit,  den  Kampf 
gegen  den  Geldadel  und  jegliche  plutokratische  Regierungsmaß- 
regel. Besonders  interessant  ist  aber  eine  gewisse  Sympathie  mit 
dem  Geburtsadel,  und  angenehm  berührt  sein  warmherziges  Ein- 
treten für  die  Arbeiter,  unter  denen  er  auch  hier  wieder,  Avenigstens 
unter  den  qualifizierten,  die  Gesellen  versteht.  Den  radikalen 
Doktrinär  der  48er  Jahre  zeigt  deutlich  sein  Schwärmen  für  eine 
Konstituante.  Das  allgemeine  Wahlrecht  hat  Winkelblech  übrigens 
auch  in  der  Theorie  verfochten.  Doch  will  er  es  nicht  als  eine  ab- 
strakte Gleichstellung  der  Wähler  aufgefaßt  wissen,')  sondern  als  eine 
solche,  wodurch  diese  einen  ihren  geistigen  Kräften  entsprechenden 
Einfluß  ausüben,  ein  Zweck,  der  durch  kein  anderes  Mittel  in 
vollkommnerer  Weise  erreicht  werden  kann.     Er  meint,    die  dem 

1)  Mario,  I,  p.  358f. 
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Wahlakt  voraufgehenden,  am  besten  gesetzlich  anzuordnenden 
Beratungen  bieten  dem  Talente  genügend  Gelegenheit,  sich  Gel- 
tung zu  verschaffen,  und  die  Behauptung,  daß  Laster  und  Un- 
wissenheit bei  allgemeinen  Wahlen  den  Sieg  über  Einsicht  und 
Tugend  davontrügen,  sei  eine  Verleumdung  derer,  die  das  privi- 
legiert wissen  möchten,  was  sie  scheinbar  verdammen. 

Bei  der  weiteren  Beratung  des  Wahlgesetzentwurfs  wird  nun 
zunächst  trotz  einer  langen  Rede  des  Landtagskommissars  der 
§  2  des  Gesetzes,  der  die  künftige  Zusammensetzung  des  Land- 
tages festsetzte,  verworfen.  Bayrhoffer  und  Foerster  verweisen 
auf  die  nahe  bevorstehende  Publikation  der  deutschen  Grund- 
rechte, die  ja  doch  ein  neues  Wahlgesetz  erforderlich  machen 
würden.  Winkelblech  schließt  sich  diesen  Vorrednern  an,  er  hat 
auch  noch  große  Hoffnung,  daß  ein  volkstümliches  Wahlgesetz 
zustande  kommen  werde.  Die  Hauptschwierigkeit  liege  in  dem 
schroffen  Sichgegenüberstehen  sämtHcher  Fraktionen  der  Versamm- 
lung. Dieselbe  habe  aber  Vertrauen  zur  Regierung,  daher  auch 
eine  neue  Vorlage  der  Regierung  leicht  die  genügende  Majorität 
in  der  Ständeversammlung  weide  erhalten  können.  Auf  eine  Be- 
merkung V.  Sybels,  daß  zwei  sich  diametral  gegenüberstehende 
Parteien  aus  verschiedenen  Gründen  gegen  das  Wahlgesetz  ge- 
stimmt hätten  (denn  auch  der  Adel  hatte  gegen  das  Gesetz  ge- 
stimmt), meinte  Winkelblech,  der  Deputierte  der  Ritterschaft 
Herr  v.  Trott  habe  sich  aus  denselben  Gründen  gegen  das 
Gesetz  ausgesprochen  wie  seine  demokratische  Partei.  Aber  er 
habe  noch  immer  die  Hoffnung  auf  das  Zustandekommen  eines 
neuen  Gesetzes,  und  auch  die  Vertreter  der  Ritterschaft  brauchten 
nach  dem  Erscheinen  der  deutschen  Grundrechte  nicht  ohne 
weiteres  auszuscheiden.  Diese  Bundesgenossenschaft  zwischen 
Adel  und  Demokratie  wird  alsbald  durch  Herrn  v.  Trott  be- 
stätigt, der  seine  größere  Sympathie  für  den  Minoritätsbericht 
nicht  verhehlt,  ohne  sich  deshalb  mit  den  Prinzipien  desselben 
zu  identifizieren.  —  §  3 — 36  des  Gesetzes  wurden  ohne  Dis- 
kussion angenommen,  während  zugleich  nach  einem  Antrage  des 
Herrn  Lederer  der  §  2  der  Proposition  bei  der  Revision  wieder 
hergestellt  werden  sollte.  Lederer  hatte  sich  für  das  Wahlgesetz 
ausgesprochen,  weil  der  volksfeindliche  Adel  dagegen  sei.  Darauf 
meinte  aber  Winkelblech  in  einer  Rede,  die  charakteristisch  für 
seinen    Haß   gegen   die    Großbourgeoisie    und    den   Geldadel   ist, 
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daß  der  Adel  politische  und  soziale  Vorrechte  besaß,  aber  teils 
in  früheren  Versammlungen  teils  in  dieser  seine  Zustimmung  zu 
der  Aufhebung  derselben  gegeben  habe,  da  sei  es  doch  eigen- 
artig, wenn  nun  die  Herren  Höchstbesteuerten  kämen  und  sagten, 
sie  verlangten  die  Vorrechte  für  sich,  und  der  Adel  sei  nicht 
volkstümlich.  Sybel  legt  endlich  der  Versammlung  einen  Antrag 
vor,  einstweilen  die  Revision  des  Wahlgesetzes  auszusetzen  und 
neue  Vorschläge  der  Regierung  abzuwarten.  Eigentlich  habe  ja 
nach  Ablehnung  des  §  2  die  Regierung  demissionieren  müssen. 
Während  Nebelthau  für,  Bergk  gegen  den  Antrag  ist,  drückt 
Winkelblech  der  Regierung  durchaus  das  Vertrauen  der  Stände- 
versammlung aus.  Und  daraus  geht  hervor,  daß  auch  die  Demo- 
kraten Kurhessens  wohl  einsahen,  daß  nach  einem  Sturze  des 
Märzministeriums  unfehlbar  die  alte  Reaktion  wieder  herauf- 
ziehen werde.  Winkelblech  verwirft  den  Vorschlag  Sybels  und 
meint,  er  sei  unpolitisch,  es  sei  viel  richtiger,  gleich  zu  ent- 
scheiden, ob  das  Wahlgesetz  angenommen  oder  vervv^orfen  werden 
solle,  denn  dann  heiße  es :  Vogel,  friß  oder  stirb !  Die  Zustände 
drängten  nach  einem  neuen  Wahlgesetze  und  seien  außerdem 
niemals  so  günstig  gewesen  wie  jetzt,  deshalb  müsse  die  Sache 
endlich  erledigt  werden.  Henkel  und  Oetker  sprechen  gegen, 
Bayrhofifer  für  Winkelblech.  Darauf  ergreift  dieser  das  Wort  und 
beteuert  noch  einmal,  daß  die  Ritterschaft  auch  nach  der  Publi- 
kation der  Grundrechte  ein  Teil  der  Ständeversammlung  bleibe, 
bis  im  verfassungsmäßigen  Wege  ein  neues  Wahlgesetz  zustande 
gekom.men  sei;  wenn  die  Proposition  der  Regierung  verworfen 
werde,  müsse  diese  alsbald  ein  neues  zustande  bringen.  In  dem 
Sybelschen  Vorschlage,  die  Entscheidung  zu  verschieben,  sehe  er 
nur  das  Bestreben,  das  Gesetz  in  letzter  Instanz  noch  durchzu- 
bringen. Die  Gegner  des  Gesetzes,  zu  denen  auch  er  sich  rechne, 
seien  keine  achtzehnjährigen  Mädchen,  deren  Laune  gleich  wie  ein 
Apriltag  wechsle.  Sybel  und  Henkel  treten  noch  einmal  für  den 
Antrag  ein,  während  Theobald  meint,  man  solle  nur  nicht  zu 
große  Hoffnung  auf  die  Publikation  der  deutschen  Grundrechte 
setzen.  Man  wisse  ja  gar  nicht,  ob  nicht  „womöglich  etwas  Ok- 
troyiertes wie  in  Berlin"  käme.  Deshalb  sei  es  besser,  zu  nehmen, 
was  man  bekommen  könne.  In  etwas  persönlicher  Polemik  gegen 
Henkel  tritt  nun  Winkelblech  noch  einmal  für  die  sofortige  Ent- 
scheidung ein.    Er  führt  aus,  daß  er  glaube,  zum  Wohle  des  \'olkes 
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ZU  handeln,  wenn  er  dazu  auffordere,  das  Gesetz  zu  verwerfen, 
und  die  Herren,  welche  die  Macht  hätten,  zu  oktroyieren,  die 
würden  ihn  und  seine  Freunde  auch  sonst  nicht  fragen,  ob  sie 
ihre  Zustimmung  dazu  gäben  oder  nicht.  Das  Wahlgesetz,  für 
das  Henkel  so  warm  eintrete,  sei  durchaus  plutokratisch.  Nach 
einigen  weniger  bedeutenden  Rednern  empfiehlt  der  Landtags- 
kommissar den  Antrag  Sybel,  der  dann  auch  mit  überwiegender 
Stimmenmehrheit  beschlossen  wird,  worauf  man  die  Beratung  des 
Wahlgesetzes  einstweilen  aussetzt. 

In  der  siebenten  Sitzung  vom  5-  Januar  aber  bringt  Bayr- 
hoffer  einen  Antrag  ein,  der  sich  schon  wieder  mit  diesem  be- 
schäftigt und  auf  Grundlage  der  publizierten  deutschen  Grund- 
rechte ein  neues  Wahlgesetz  der  Regierung  fordert.  Auch  müsse 
die  Revision  des  vorliegenden  Entwurfes  spätestens  am  i6.  Januar 
stattfinden.  Winkelblech  und  Sybel  lehnen  den  zweiten  Antrag 
ab,  während  sie  den  ersten  einem  Ausschusse  überweisen  wollen. 
Tatsächlich  wird  auch  der  erste  Antrag  Bayrhofifer  dem  Rechts- 
pflegeausschuß überwiesen. 

Das  weitere  Schicksal  des  Wahlgesetzentwurfes  entscheidet 
sich  erst  im  Februar.  In  der  15.  Sitzung  vom  2.  Februar  erstattet 
Sybel  den  Ausschußbericht  und  teilt  mit,  daß  Petitionen  von 
Staatsbürgern  aus  109  Gemeinden  gegen,  aus  294  für  Annahme 
des  Wahlgesetzes  der  Regierung  seien.  Diese  Petitionen  werden 
nun  von  der  demokratischen  Partei  auf  das  Schärfste  kritisiert. 
Nachdem  Bayrhofifer  und  Knobel  gesprochen  haben,  ergreift  auch 
Winkelblech  das  Wort,  um  in  heftiger  Polemik  gegen  Oetkers 
„Neue  Hessische  Zeitung''  die  künstliche  Mache  der  Petitionen 
nachzuweisen.  ^)  Es  sei  auf  sie  gar  kein  Gewicht  zu  legen,  weil 
sie  auf  Grund  einer  falschen  Voraussetzung  an  die  Ständever- 
sammlung ergangen  seien.  NamentHch  habe  die  „Neue  Hessische 
Zeitung"  falsche  Gerüchte  verbreitet  und  das  Volk  über  die  wahre 
Lage  der  Dinge  getäuscht.  So  seien  die  Petitionen  entstanden. 
Und  diese  „Petitionswelle"  sei  noch  nicht  zu  Ende,  wenn  sie  zu 
Ende  gehe,  würden  sicherlich  500 — 600  Petitionen  mehr  für  die 
Verwerfung  zustande  kommen.  Jedenfalls  stellten  sie  aber  nicht  die 
öffentliche  Meinung  dar.  „Fragen  Sie  nach  der  wirklichen  öffentlichen 


*)  .Auch  Th.  Bergk,    a.a.O.    wendet    sich    gegen    den    Petitionsstunn    als 
einen  ,, künstlich  hervorgerufenen  Lärm". 
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Meinung,  so  will  ich  sie  Ihnen  bezeichnen :  Das  Volk  sagt,  wenn  wir 
noch  drei  Jahre  warten  müssen,  dann  wollen  wir  lieber  ein  Wahlgesetz 
annehmen,  was  unseren  Wünschen  nicht  entspricht.  Wenn  wir 
aber  nicht  mehr  drei  Jahre  zu  warten  brauchen,  wenn  kraft  der 
Gesetze  des  deutschen  Reichs  ein  Wahlgesetz  geschaffen  werden 
muß,  so  wollen  wir  dieses  Wahlgesetz  nicht  haben,  sondern  wollen 
ein  volkstümliches  Wahlgesetz.  Meine  eigenen  Wähler  haben  sich 
auch  durch  die  Umtriebe  der  „Neuen  Hessischen  Zeitung"  beirren 
lassen.  Ich  habe  ihnen  die  Sache  aber  auseinander  gesetzt,  und. 
nun  schreiben  sie  mir,  sie  wollten  ein  zwar  einfaches,  aber  volks- 
tümliches Wahlgesetz,  wie  es  von  Marburg  und  anderwärts  begehrt 
worden  ist,  mit  Wahlbezirken,  ohne  Unterscheidung  von  Stadt 
und  Land  und  mit  allgemeinem  Stimmrecht."  ^)  Eigentümlicher- 
weise antwortet  Oetker,  obwohl  er  anwesend  ist,  nicht  auf  diese 
Anschuldigungen,  nur  Sybel  meint,  Winkelblech  kritisiere  die 
Petitionen  zu  streng.  Dagegen  wehrt  sich  dieser,  er  habe  sie  nur 
deshalb  verworfen,  weil  sie  auf  Grund  einer  falschen  Voraussetzung 
gemacht  worden  seien,  und  darum  hätten  sie  keine  Bedeutung. 
Außerdem  sei  es  vorteilhaft,  Avenn  die  einzelnen  Punkte  der  De- 
batte der  Reihe  nach  diskutiert  würden,  sonst  verliere  man  sich 
ins  Unendliche. 

Die  Versammlung  genehmigte  am  Schluß  der  Sitzung  die 
Wiederherstellung  des  §  2  des  Entwurfs,  und  das  Wahlgesetz  wird 
mit  einer  Majorität  von  mehr  als  drei  Viertel  der  Stimmen  ange- 
nommen, und  die  alsbaldige  Revision  beschlossen.  -) 

Als  nun  in  der  nächsten  i6.  Sitzung  der  Landtagskommissar 
die  Versammlung  bittet,  sie  wolle  die  Regierung  nicht  um  schnelle 
Publikation  des  Gesetzes  drängen,  da  diese  Versammlung  erst 
noch  den  Finanzhaushalt  erledigen  müsse,  tritt  Winkelblech  mit 
den    anderen   Demokraten    gegen    dieses   Ansinnen    auf.      Es   sei 


')  Landt.-Verh.  Xr.  15,  2.  Februar,  p.  12. 

^)  Nach  Th.  Bergk,  a.  a.  O.,  haben  für  das  Gesetz  gestimmt:  l.  Die  diplo- 
matischen Radikalen,  welche  es  eigentlich  verwarfen,  aber  als  Abschlagszahlung 
annahmen;  2.  die  unbedingt  Ministeriellen.  Gegen  das  Gesetz  haben  gestimmt: 
I.  Der  Rest  der  Radikalen,  der  männlich  an  seiner  einmal  gewonnenen  Über- 
zeugung festhielt,  2.  die  Konservativen,  d.  h.  die,  welche  die  Freiheit  des  Volkes 
auf  dauernde  Weise  begründen  wollten.  Nach  Bergk  war  es  in  der  Natur  der 
Sache  begründet,  daß  sich  die  Konservativen  und  Radikalen  reinen  Wassers 
gegen  das  Gesetz  erklären  mul3ten,  denn  beide  hatten  wenigstens  ein  Prinzip,  was 
sich  von  den  absolut  Ministeriellen  nicht  sagen  ließ. 

21* 


3  24  Kapitel  IV. 

nötig,  daß  die  Regierung  das  Wahlgesetz  sofort  publiziere  und 
die  Wahlen  in  einer  Weise  vorbereite,  daß  der  neue  Landtag 
zusammentreten  könne,  sowie  der  alte  geschlossen  sei.  Beschlossen 
wird  aber,  die  Antwort  der  Regierung  abzuwarten.  In  der  17. 
Sitzung  vom  9.  Februar  hatte  Henkel  eine  Interpellation  an  den 
Landtagskommissar  in  betreff  der  Publikation  des  Wahlgesetzes 
gerichtet,  und  dieser  wies  darauf  die  Schwierigkeiten  einer  so- 
fortigen Publikation  nochmals  nach,  weil  damit  die  Tätigkeit  des 
jetzigen  Landtages  in  Frage  gestellt  sei.  Winkelblech  stimmt 
Henkel  zu,  daß  diese  Mitteilung  an  den  Verfassungsausschuß  zu 
verweisen  sei,  denn  es  handle  sich  um  Verfassungsfragen,  eine 
Ansicht,  mit  der  er  nicht  durchdringt,  da  die  Mitteilung  vielmehr 
dem  Rechtspflegeausschuß  zur  Begutachtung  überwiesen  wird. 
Dieser  Ausschuß  berichtet  nun  in  der  19.  Sitzung  vom  16.  Fe- 
bruar über  die  Folgen,  die  sich  an  die  Annahme  und  Promulgation 
des  Wahlgesetzes  knüpfen  würden,  und  ist  der  Ansicht,  daß  die 
landständische  Eigenschaft  der  Mitglieder  des  jetzigen  Landtages 
nur  durch  den  Ablauf  der  Landtagsperiode  aufhöre.  Bayrhoffer 
meint,  man  solle  sich  bei  dieser  Ansicht  des  Ausschusses  be- 
ruhigen, etwas  pedantisch  polemisiert  ^^^inkelblech  dagegen.  Die 
Sache  sei  zweifelhaft  und  eine  genaue  Erwägung  nötig.  Das 
beste  sei  doch,  wenn  man  den  sichersten  Weg  einschlage,  zumal 
auch  die  Juristen  verschiedener  Meinung  seien.  Darum  werde 
sich  für  ein  Einführungsgesetz  gewiß  Stimmeneinheit  erzielen 
lassen.  Auch  mit  diesem  Vorschlage  dringt  Winkelblech  nicht 
durch,  sondern  die  Ständeversammlung  entscheidet  sich  für  die 
Ansicht  des  Ausschusses. 

Soweit  die  Verhandlungen  über  das  Wahlgesetz.  — 
Wir  gehen  nun  zu  dem  zweiten  und  wichtigsten  Problem 
über,  das  diesen  hessischen  Landtag  beschäftigt,  zu  der  deutschen 
Frage.  Hier  findet  ein  noch  viel  lebhafterer  Meinungskampf 
zwischen  Liberalen  und  Demokraten  statt,  der  manchmal  sogar 
droht,  die  Gesetze  der  guten  Sitte  zu  verletzen.  Namentlich  Sybel 
und  Winkelblech  kämpfen  erbittert  gegeneinander. 

2.    Die  deutsche  Frage    und   das    deutsche  Erbkaiser- 
tum im  kurhessischen  Landtage.') 
In   seinen  „Erinnerungen  an  Friedrich  Oetker"    meint   Adam 
*)  In  extenso  behandelt  die  Verhandlungen  des  hessischen  Landtages,  nament- 
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Pfafif,  ^)  daß  der  Gedanke,  der  König  von  Preußen  müsse  an  die 
Spitze  von  Deutschland  treten,  in  keinem  Lande  früher  zum  Aus- 
druck kam  als  in  Kurhessen.  Namentlich  die  liberale  Partei  war 
sehr  bald  von  der  Richtigkeit  der  Dahlmannschen  Forderung  eines 
deutschen  Bundesstaates  unter  Preußens  Führung  und  später  von 
der  Notwendigkeit  des  Gagernschen  Programms  überzeugt.  Ganz 
besonders  war  es  aber  die  Haltung  Schwarzenbergs  und  seine 
Organisation  des  österreichischen  Einheitsstaates,  welche  die  hessi- 
schen Patrioten  dem  kleindeutschen  Programme  in  die  Arme 
trieb.  ^)  Bereits  am  5.  Januar  1849  gab  die  kurhessische  Stände- 
versammlung auf  einen  Antrag  Nebelthaus  mit  32  Stimmen  gegen 
6  ihre  Sympathie  für  den  König  von  Preußen  als  Reichsoberhaupt 
an  Deutschlands  Spitze  kund.  Namentlich  Sybel  hatte  den  Antrag 
in  mehreren  Reden  empfohlen  und  gegen  die  Bedenken  des 
Demokraten  Theobald  verteidigt.  Zugleich  wurde  auf  seinen 
Antrag  die  kurhessische  Regierung  ersucht,  auch  ihrerseits  den 
kleindeutschen  Plänen  zuzustimmen,  denn  nur  dann  sei  Aussicht 
vorhanden,  daß  Friedrich  Wilhelm  IV.  die  deutsche  Reichskrone 
annehmen  werde.  Diese  beiden  Anträge  bestimmten  auch  die 
Haltung  der  kurhessischen  Abgeordneten  in  der  Paulskirche.  Bei 
der  Abstimmung  über  das  Gagernsche  Programm  hatten  nur  fünf 
Hessen  dafür  und  ebenso  viele  dagegen  gestimmt.  Am  23.  Januar 
erklärte  sich  aber  bereits  die  Mehrzahl  der  Kurhessen  für  das 
Erbkaisertum.  Nur  die  Demokraten  Förster  und  Rühl,  eigen- 
tümlicherweise auch  Bruno  Hildebrand  und  Schwarzenberg,  sprachen 
dagegen.  Schwarzenberg  bekehrte  sich  aber  später  gemeinschaft- 
lich mit  Welcker,  und  gegen  dessen  bekannten  Antrag  stimmten 
nur  Förster,  Rühl  und  Hildebrand.  Aber  auch  dieser  votierte  am 
27.  Mai  für  den  Erbkaiser. 

Über  die  Haltung  der  österreichischen  Abgeordneten  war 
man  in  kurhessischen  Landen  empört.  Anstatt  wie  Alfred  von 
Arneth  u.  a.   nach    der  Konstituierung    der    österreichischen    Ver- 


lieh Sybels  Wirksamkeit,  Varrentrapp,  a.  a.  O.  —  Vgl.  auch  die  scharf  gegen 
alle  republikanischen  Tendenzen  gerichtete  Schrift  von  Prof.  Karl  Vollgraff, 
Deutschland  eine  repräsentative  Demokratie,  eine  konstitutionelle  Monarchie  oder 
ein  bloß  vollendeter,  die  Volksrechte  und  Freiheiten  garantierender  Bundesstaat  ? 
Kassel,  1848. 

^)  a.  a.  O.  p.  44. 

^)  Zum  Folgenden  vgl.  Varrentrapp,  a.a.O.  p.  94  ff. 
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fassung  aus  der  Patdskirche  auszutreten,  hatten  sie  vielmehr  ihre 
Reihen  noch  verstärkt,  um  eine  Verständigung  zwischen  der  Pauls- 
kirche und  dem  preußischen  Könige  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
hindern. In  der  „Neuen  Hessischen  Zeitung"  Oetkers  und  Pfaft's 
zeigt  sich  deutlich  der  Niederschlag  dieser  Empörung  der  kur- 
hessischen, kleindeutsch  gesinnten  Patrioten,  Immermehr  gewinnt 
auch  in  Kassel  die  Anschauung  Anhänger,  daß  die  Österreicher 
zum  Austritt  aus  der  Paulskirche  aufgefordert  werden  müßten. 
In  diesem  Sinne  brachte  in  der  14.  Sitzung  des  Landtages  am 
30.  Januar  1849  (damit  beginnen  die  Verhandlungen  über  die 
deutsche  Frage,  soweit  sie  uns  hier  bezüglich  Winkelblechs  inter- 
essieren) Henkel,  empört  über  die  „perfide  Politik"  der  österrei- 
chischen Regierung,  einen  Antrag  ein:  „Die  Ständeversammlung 
wolle  sich  laut  und  oft'en  dahin  aussprechen,  wie  sie  es  für 
die  Pflicht  der  Reichsversammlung  halte,  die  österreichischen 
Deputierten  zum  Austritt  aufzufordern,  wo  nicht,  ihre  Stimmen 
bei  der  Abstimmung  nicht  mehr  mitzuzählen."  ^)  Während  der 
Beratung,  welchem  Ausschusse  dieser  Antrag  zu  überweisen  sei, 
ergreift  auch  Winkelblech  das  Wort  und  bekennt  sich  hier  zum 
ersten  Male  als  überzeugten  Gegner  der  Ausschließung  Österreichs 
und  der  kleindeutschen  Politik. 

Im  ersten  Bande  seines  Werkes  ^)  hat  er  als  die  drei  großen 
Aufgaben,  die  unser  unglückliches  Vaterland  zu  lösen  habe,  be- 
zeichnet: die  Herstellung  der  staatlichen  Einheit,  die  Erlangung 
der  bürgerlichen  Freiheit  und  vermittels  der  viel  besprochenen 
Einheit  und  Freiheit  die  soziale  Reform.  Mario  meint  an 
derselben  Stelle,  die  Annahme  der  von  der  Paulskirche  gebotenen 
Verfassung  wäre  ein  erster  Schritt  zur  Lösung  der  beiden  ersten 
Fragen  gewesen ,  sie  sei  aber  nicht  ins  Leben  getreten ,  weil 
sie  der  aristokratischen  Partei  gar  nicht  und  der  plutokratischen 
nur  wenig  gefielen.  Daran  trage  zunächst  die  aristokratische 
Partei  und  ihr  Oberhaupt,  der  König  von  Preußen,  die  Schuld  — 
so  dachte  Winkelblech  später  über  das  Scheitern  des  deutschen 
Verfassungswerkes.  Deutlich  erhellt  daraus,  warum  er  antipreußisch 
gesinnt  war.  Preußen  ist  für  ihn  der  monopolistische  Reaktions- 
staat, von  dem  keine  freiheitlichen  Reformen  zu  erwarten  sind. 
Die    schleswig-holsteinischen  Hoffnungen    hatte  Preußen    bekannt- 

*)  Landt.-Verh.  Nr.   14,  30.  Januar,  p.  I  ff.  und  Beilage  30. 
*)  Mario,  I,  p.  407. 
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lieh  auch  arg  enttäuscht,  es  sei  nur  an  den  Malmöer  Waffenstill- 
stand erinnert.  Und  endlich  wurde  der  innere  Widerspruch 
zwischen  dem  unter  Brandenburgs  Führung  erstarkten  Preußen 
und  der  Paulskirche  immer  offenbarer.  Schon  damals  mag  Winkel- 
blech recht  skeptisch  von  der  Verwirklichungsmöglichkeit  der 
Jcleindeutschen  Pläne  gedacht  haben.  Mit  seinem  Widerstände 
gegen  die  Trennung  von  Österreich  steht  er  ja  nicht  allein,  sondern 
fast  die  gesamte  Demokratie  war  großdeutsch  gesinnt.  Bam- 
berger meint,  ^)  daß  dieser  damalige  Widerstand  gegen  die  Trennung 
Österreichs  von  Deutschland  sehr  begreiflich  gewesen  sei,  weil 
die  Aussicht  auf  das  zum  Ersatz  herbeigezogene  Preußen  schon 
damals  auf  dem  Nullpunkt  gestanden  sei.  Denn  Friedrich  Wil- 
helm IV.  habe  genugsam  zu  erkennen  gegeben,  daß  er  die  „aus 
Dreck  und  Blut  zusammengeknetete  Kaiserkrone"  aus  den  Händen 
einer  illegitimen  Volksvertretung  nicht  annehmen  werde.  Hinzu 
kommt  die  republikanische  Gesinnung  der  48  er  Demokraten  und 
auch  Winkelblechs,  die  lieber  eine  Präsidentschaft  an  der  Spitze 
des  Reiches  gesehen  hätten.  Das  Volk  und  nicht  die  Regierungen 
sollten  den  Willen  der  Nation  zum  Ausdruck  bringen,  und  —  so 
dachten  die  Radikalen  —  weil  die  Regierungen  dem  Willen  der 
Nation  zur  Macht,  Einheit  und  Freiheit  zu  widerstreben  schienen, 
sollten  sie  in  einer  unteilbaren  deutschen  Republik  untergehen.^) 
Von  solchen  Gesinnungen  war  auch  Winkelblech  erfüllt.  In 
seiner  Landtagsrede  vom  30.  Januar  ^)  erklärt  er  mit  leidenschaft- 
lichem Ausdruck,  daß  ein  solcher  Schritt,  wie  ihn  Henkel  pro- 
poniere,  außerordentlich  übereilt  sein  würde.  Er  halte  es  für  ein 
trauriges  Zeichen  der  Zeit,  daß  Männer,  welche  12  Millionen 
Deutsche  aus  dem  Verbände  Deutschlands  ausscheiden  wollten, 
die  Kühnheit  hätten,  sich  noch  Deutsche  zu  nennen.  Gewiß,  es 
gäbe  Völker,  die  durch  auswärtige  Mächte  geteilt  worden  wären, 
wie  etwa  die  Polen,  und  das  sei  eine  Schmach  für  ein  Volk,  aber 
ein  Volk,  das  sich  selbst  teile,  habe  die  Welt  noch  nicht  auf- 
zuweisen gehabt,  und  nun  stände  Deutschland  im  Begriff,  „dies 
Übermaß  von  Schande"  zu  erfüllen.  Der  verderbliche  Antrag 
Henkels  dürfe  jetzt  nicht  diskutiert,  sondern  müsse  einer  Prüfungs- 
kommission überwiesen    werden.     Der  Henkeische  Antrag  wurde 

1)  a.  a.  O.  p.  153. 

^)  Max  Lenz,  a.  a.  O.  p.  537. 

^)  Landt.-Verh.  Nr.  14,   30.  Januar,  p.  4. 
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nach  einer  lebhaften  Diskussion,  an  der  sich  Winkelblech  noch 
des  öfteren  im  großdeutschen  Sinne  beteiligte,  dem  Verfassungs- 
ausschusse überwiesen. 

Noch  leidenschaftlicher  und  erregter  sind  die  Debatten  in 
der  i6.  Sitzung  vom  6.  Februar  über  die  Frage  nach  dem  Ober- 
haupte des  deutschen  Reiches.  Darüber  erstattet  v,  Sybel  den 
Bericht    des    Verfassungsausschusses    und    beantragt   zu    erklären: 

„Die  Ständeversammlung  hält  es  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  für  dringend  nötig,  daß  der  kurhessische  Bevoll- 
mächtigte bei  der  provisorischen  Zentralgewalt  über  alle  durch 
die  preußische  Zirkularnote  angeregten  Fragen  Instruktionen  habe 
oder  sofort  erhalte; 

sie  erachtet  den  Titel  des  Reichsoberhauptes  zwar  für  minder 
wichtig,  würde  aber  mit  desto  größerer  Freude  einen  Beschluß 
der  deutschen  Nationalversammlung  begrüßen,  durch  welchen  die 
Erblichkeit  der  Oberhauptswürde  ausgesprochen  würde ; 

sie  hält  es  bei  der  gegenwärtigen  Sachlage  nicht  für  zweck- 
mäßig, irgendwelche  Änderungen  der  bisher  gefaßten  Beschlüsse 
der  Nationalversammlung  zu  beantragen ;  erachtet  es  aber  für  ge- 
boten, daß  durch  oft'ene  Erklärung  jeder  Zweifel  beseitigt  werde, 
als  ob  seitens  der  Regierung  oder  der  Stände  Kurhessens  den 
bisherigen  Beschlüssen  der  Nationalversammlung  über  die  deutsche 
Verfassung  die  Anerkennung  fehlen  könne; 

sie  beschließt  endlich,  diese  Ansichten  hoher  Staatsregierung 
in  der  Hoffnung  auf  ein  volles  Einverständnis  mit  derselben  über 
diese  Lebensfragen  des  großen  Vaterlandes  mitzuteilen." ') 

Für  den  Antrag  sprechen  sich  von  den  Liberalen  Nebelthau 
und  Henkel  aus,  dagegen  spricht  der  Demokrat  Theobald,  der 
vor  dem  Abhängigwerden  von  Preußen  warnt  und  als  Republi- 
kaner überhaupt  nur  einen  Präsidenten  an  der  Spitze  Deutsch- 
lands sehen  möchte.  Dann  redet  Winkelblech.  In  einer  kurzen, 
aber  inhaltreichen  Ansprache,  die  für  seine  damalige  deutsch- 
politische Überzeugung  ungemein  interessant  ist,  kämpft  er  noch 
einmal  auf  das  Schärfste  gegen  die  Trennung  von  Österreich. 
Die  leidenschaftliche  Erbitterung  über  die  Idee,  daß  ein  Volk 
sich  selbst  teilen  könne,  muß  den  Hörer  jedenfalls  gepackt  haben. 
Die  Rede  lautet: 


')  ib.  Beilage  33,  p.  4. 
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„Meine  Herren !  Sie  haben  einen  Gegenstand  vor  sich, 
welcher  die  nationale  Politik  mehr  berührt  als  die  prinzipielle. 
Deutschland  enthält  zwei  Großmächte,  Österreich  und  Preußen, 
welche  sich  trotzdem,  daß  sie  in  einem  Bunde  vereinigt  waren, 
stets  feindlich  gegenüberstanden.  Es  waren  zwei  Wege  möglich, 
entweder  eine  gewaltsame  Vereinigung  aller  deutschen  Stämme 
mit  einem  kräftigen  Oberhaupte  oder  die  Trennung  des  Reichs 
in  zwei  Staaten,  Österreich  und  Preußen.  Unsere  Nationalver- 
sammlung, welche  zu  schwach  war,  das  erstere  zu  tun,  ist  jetzt 
nach  dem  Gagernschen  Programm  bereit,  das  andere  zu  tun.  Ein 
Volk,  welches  ewig  von  Einheit  schwatzt  und  immer  die  Teilung 
des  Reichs  im  Munde  führt,  befindet  sich  in  einem  Widerspruch, 
wie  er  noch  nicht  vorgekommen  ist.  Wir  wollen  jetzt  zunächst 
die  nationalen  Interessen  wahren,  wir  wollen  Sorge  tragen,  daß 
Österreich  im  deutschen  Bunde  bleibt.  Die  deutsche  Einheit 
kann  durch  ein  unkräftiges  Organ,  durch  das  Parlament,  nicht 
hergestellt  werden.  Lassen  Sie  uns  das  Band  beim  Bundesstaat 
so  eng  als  es  möglich  ist  knüpfen,  aber  lassen  Sie  uns  das  größte 
nationale  Interesse  wahren,  und  die  Einheit  des  Reichs 
nicht  aus  den  Augen  verlieren,  lassen  Sie  uns  nicht  da- 
hin kommen,  daß  wir  der  Welt  das  Beispiel  der  eigenen  Teilung 
geben  und  noch  die  Schmach  hinzufügen,  die  Anträge  auf  Teilung 
Anträge  auf  Einheit  zu  nennen.  Sobald  Deutschland  Öster- 
reich ausscheidet,  hat  es  ein  Dritteil  der  Bevölke- 
rungsich selbstzumFeind  gemacht.  Das  Gagernsche 
Programm  ist  eine  Kinderei.  Wenn  Österreich  und  Preußen 
feindlich  einander  gegenüberstanden,  so  lange  sie  im  Bunde  waren, 
wie  können  sie  Freunde  werden,  wenn  wir  sie  voneinander  geschie- 
den haben.  Zuerst  gilt  es  die  nationale  Politik  und  erst  dann  die 
prinzipielle.  Sobald  Sie  ein  deutsches  Oberhaupt  in  der  Person 
des  Königs  von  Preußen  votieren,  so  haben  Sie  Österreich  aus- 
geschieden. Österreich  wird  nie  seine  Zustimmung  geben,  Bayern, 
Württemberg  und  Sachsen  werden  sie  ebensowohl  nicht  geben, 
also  Sie  haben  eine  Teilung  des  Reichs  dekretiert.  Der  König 
von  Preußen  hat  Rücksichten  genommen  und  erklärt,  daß  er  nur 
aus  den  Händen  der  übrigen  Fürsten  die  Kaiserkrone  annehme, 
nicht  aus  den  Händen  des  Parlaments,  er  wird  sie  nicht  nehmen, 
wenn  sie  ihm  auch  das  Parlament  aufdringt.  Doch  das  Parlament 
mag  tun,  was  es  will,  das  deutsche  Volk  ist  hofifenthch  noch  nicht 


330  Kapitel  IV. 

SO  tief  gesunken,  daß  es  jemandem  auf  den  Knien  die  Kaiserkrone 
anböte,  v^on  dem  es  nicht  weiß,  ob  er  sie  annehmen  will."  ^) 

Auf  Winkelblech  antwortet  in  längerer  Rede,  die  ihrer  großen 
Bedeutung  wegen  hier  auch  wörtlich  folgen  mag,  Herr  v. 
Sybel:  „Herr  Winkel  blech  hat  recht,  wenn  er  behauptet,  daß 
es  hier  auf  die  nationale  Frage  mehr  ankomme  als  auf  die  prin- 
zipielle. Die  Gegensätze  der  Republik  und  Monarchie  erscheinen 
bei  der  Oberhauptsfrage  von  sekundärer  Bedeutung.  Es  kommt 
vor  allem  auf  den  Gegensatz  der  Zentralgewalt  und 
der  Partikularstaaten  an.  Die  prinzipielle  Frage  hängt 
freilich  damit  zusammen,  wenn  in  sämtlichen  Territorien  das 
Erbfürstentum  besteht,  so  müßte  ich  es  auch  als  ein  begeisterter 
Republikaner  für  eine  Torheit  erklären,  etwas  anderes  als  einen 
Erbfürsten  an  die  Spitze  des  Reichs  zu  stellen ;  und  dies  muß  ich 
um  so  mehr  tun,  als  ich  mich  überhaupt  für  einen  Repubhkaner 
ganz  und  gar  nicht  erklären  kann.  Aus  allen  erdenklichen  Gründen 
glaube  ich  also,  daß  nur  mit  einer  starken  Erbmonarchie  die  er- 
strebte Einheit  zur  Wahrheit  werden  wird.  Herr  Winkelblech 
denkt,  wenn  man  jetzt  in  Deutschland  eine  starke  Zentralgewalt 
zu  errichten  v^ersuche,  so  mache  man  nicht  eine  Einheit,  sondern 
eine  Teilung.  Ich  gestehe,  daß  ich  diese  Antithese  im  vorliegen- 
den Falle  nicht  zu  begreifen  vermag.  So  wie  die  Sache  liegt, 
handelt  es  sich  darum,  entweder  wollen  wir  Österreich  im  engeren 
Verbände  beibehalten,  dann  wird  der  enge  Verband  so  locker 
werden,  daß  er  auf  der  Welt  mit  nichts  Passenderem  verglichen 
werden  kann  (Herr  Theobald  möge  mir  die  nochmalige  Erwäh- 
nung des  verpönten  W^ortes  verzeihen),  als  mit  dem  alten  deutschen 
Bundestag.  Österreich  wird  dann  im  deutschen  Verband  keine 
andere  Wirkung  haben,  als  der  zweiten  Großmacht,  Preußen 
gegenüber,  jede  starke  Zentralisation  zu  verhindern.  Die  Zentra- 
lisation eines  föderativen  Staates  ist  nicht  denkbar,  wenn  zwei 
europäische  Großmächte  darin  sein  sollen.  Man  hat  nur  die 
Wahl,  beide  Großmächte  gänzlich  zu  sprengen  oder  die  Einheit 
zu  versuchen,  indem  man  sie  unabhängig  von  der  einen  Groß- 
macht bildet  und  mit  dieser  den  bisherigen  lockeren  Verband 
einfach  beibehält.  Wie  man  nun  von  einer  Teilung  Deutsch- 
lands reden,    wie  man    dies  eine  welthistorische  Schmach  nennen 


')  ib.  Xr.  16,  6.  Februar,  p.  20. 


Die  politische  Bewegung  des  tollen  Jahres  in  Kurhessen.  ^-^j 

kann,  wie  man  das  Gagernsche  Programm  als  eine  Kinderei  be- 
zeichnen kann,  das  sind  alles  Dinge,  die  sich  nur  aus  der  Vor- 
aussetzung erklären,  daß  man  das  Gagernsche  Programm  gar 
nicht  begriffen,  gar  nicht  eingesehen  hat.  Das  Gagernsche  Pro- 
gramm spricht  aus:  für  die  \^erhältnisse  von  Österreich,  Limburg, 
Schleswig  sollen  die  bisherigen  Normen  bleiben.  x'\n  dem  Bunde 
in  dieser  Beziehung  soll  nichts  geändert  werden,  es  soll  der  Zu 
stand  bleiben,  wie  er  1815  segensreich  genug  für  Deutschland 
geschaffen  worden  ist.  Ich  erachte  dies  allerdings  für  ein  Un- 
glück, aber  ich  hielte  es  für  einen  Wahnsinn,  wenn  wir,  weil 
dieses  Unglück  nicht  zu  verhüten  steht,  diese  unglückselige  Situ- 
ation auf  das  gesamte  Deutschland  ausdehnen.  Ich  hielte  es  für 
unpatriotisch  und  aller  Vernunft  widersprechend,  weil  man  nicht 
alle  Staaten  in  den  engeren  Verband  ziehen  kann,  nun  überhaupt 
keinen  engeren  Verband  in  Deutschland  zu  begründen.  Es  würde 
also,  wenn  der  engere  Verband  der  übrigen  deutschen  Staaten, 
der  übrigen  34  Millionen,  abgelehnt  würde,  für  das  Ganze  das 
bisherige  alte  Bundesregiment  fortdauern,  deren  Bestrebungen  be- 
kannt sind,  es  würde  die  trostlose  Abhängigkeit  Deutschlands 
von  dieser  Monarchie  fortdauern,  die  wir  ein  volles  Menschenalter 
hindurch  haben  ertragen  müssen.  Man  will  uns  trösten  mit  der 
Aussicht  auf  die  baldige  innere  Zersetzung  dieser  Monarchie. 
Meine  Herren,  ich  glaube,  daß  keiner  von  uns  das  Zerfallen  dieser 
Monarchie  erleben  wird,  es  gibt  keinen  Staat  in  Europa,  der 
mehr  Garantie  des  Bestehens  in  sich  trüge,  als  dieses  Österreich, 
welches  seit  200  Jahren  Konvulsionen  durchgemacht  hat,  gegen 
welche  die  jetzigen  Erschütterungen  nur  Kinderspiele  sind  und 
aus  welchen  es  sich  immer  von  neuem  erhoben  hat.  Österreich 
ist  kein  nationaler  Staat,  Österreich  besteht  nicht  wie  Frankreich 
oder  Italien  aus  einem  Blut.  Wer  aber  auf  die  Blätter  der  Ge- 
schichte zu  sehen  gewohnt  ist,  der  weiß,  daß  nationale  Staaten 
nicht  die  Vorzüge  der  Stabilität  und  der  Dauer  haben,  nicht  den 
festen  Kitt  der  aus  der  Mischung  verschiedener  Elemente  sich  zu 
bilden  pflegt.  Aus  der  Mischung  solcher  verschiedenen  Elemente 
ist  Österreich  hervorgegangen.  Wenn  eine  solche  Mischung  durch 
die  geographische  Situation,  durch  die  allgemeinen  Kulturver- 
hältnisse, durch  die  Bewegung  der  materiellen  Interessen  möglich 
wird ,  dann  erlangt  sie  schnell  den  höchsten  Grad  der  Uner- 
schütterlichkeit,   dann  erzeugt  sie  das  Gefühl   des    nationalen  Zu- 
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sammengehörens,  Österreichs  Provinzen  sind  durch  strategische 
und  geographische  Notwendigkeit  zueinander  gewiesen,  sie  können 
nicht  voneinander  lassen.  Man  spricht  von  der  Gefahr,  daß 
Österreich  ein  slawischer  Staat  werde,  nun  längst  ist  Österreich 
schon  slawisch,  so  gut  wie  die  slawischen  Provinzen  seit  Jahr- 
hunderten deutsch  sind.  Man  sagt,  Österreich  werde  unter  ge- 
wissen Bedingungen  seine  deutschen  Provinzen  herausgeben,  aber 
Österreich  kann,  wenn  es  auch  wollte,  die  tausendfachen  Adern 
nicht  zerschneiden,  in  denen  sich  seine  Völkerstämme  durch  alle 
seine  Provinzen  verzweigen.  Herr  Winkelblech  meint  übrigens, 
es  handle  sich  hier  um  ein  Drittel  der  ganzen  Bevölkerung 
Deutschlands.  Die  deutsch-österreichischen  Provinzen  zählen  aber 
nur  7  Millionen,  so  daß  also  das  Drittel  etwas  zu  groß  gerechnet 
sein  möchte,  man  müßte  dann  die  Absicht  haben,  uns  dazu  noch 
mit  den  böhmischen  Provinzen  ein  Geschenk  zu  machen.  Vor 
einer  solchen  Vergrößerung  aber  bewahre  uns  der  Himmel. 
Wahrlich  nicht  ein  Glück  für  Deutschland,  und  kaum  ein  Gegen- 
stand slawischer  Schadenfreude  könnte  es  sein,  wenn  Deutsch- 
land die  glühenden  Kohlen  in  seine  Hand  nähme,  wenn  sie  sähen, 
wie  wir  den  Schmerz  darüber  verbissen.  In  allen  deutschen  Pro- 
vinzen Österreichs  sind  die  anderen  Stämme  vorgedrungen,  eben- 
sogut wie  das  germanische  Element  in  die  nichtdeutschen  Lande 
eingedrungen  ist.  Wo  wollen  sie  nun  deutsche  und  nichtdeutsche 
Lande  unterscheiden  ?  Soll  plötzlich  wieder  die  alte  Bundesakte 
maßgebend  werden  ?  Sollen  wir  unsere  Grenzen  nach  dem  Gut- 
dünken der  Diplomatie  von  1815  ziehen,  und  etwa  Böhmen 
deutsch  nennen,  weil  sie  es  mit  dem  germanischen  Stempel  zu 
besiegeln  für  gut  befunden  hat.?  Österreich  wird  nicht  imstande 
sein,  seine  Provinzen  zu  zerreißen,  und  wer  darüber  einen  Zweifel 
hegen  kann,  der  sehe,  wenn  ihm  die  Übersicht  über  den  ganzen 
Staat  zu  weitschichtig  sein  sollte  auf  einen  Auszug  des  Staates, 
auf  die  österreichische  Armee,  sie  ist  nicht  slawisch,  sie  ist  nicht 
deutsch,  sie  ist  österreichisch,  es  ist  die  kaiserliche  Armee,  es  ist 
die  Armee  wie  zur  Zeit  Wallensteins,  des  Friedländers,  dessen 
Namen  jetzt  wieder  verhängnisvoll  genug  erneuert  werden  soll. 
Deshalb  ist  wenig  damit  gesagt,  wenn  man  glaubt,  daß  Öster- 
reich ein  slawischer  Staat  werde,  ich  gedenke  es  noch  zu  erleben, 
daß  Österreichs  Einheit  ebenso  mit  den  Slawen  umspringt,  wie 
sie  jetzt   die  Madjaren   rüttelt  und  wie  sie  das  deutsche  Element 
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an  einigen  Punkten  gerüttelt  hat.  Die  Vorgänge  der  neueren 
Zeit  haben  bewiesen,  daß  die  nun  beinahe  an  200  Jahre  be- 
standene Staatseinheit  auf  einen  selbständigen  Fuß  gekommen  ist, 
und  die  verschiedenen  Nationalitäten  zu  einem  festen  Stamme 
zusammengewachsen  sind,  und  wenn  dem  so  ist,  so  halte  ich  den 
Versuch  für  eine  eitle  Träumerei,  in  der  deutschen  Reichsver- 
fassung auch  noch  Österreich  mit  zu  umfassen,  Herr  Winkel - 
blech  sagt  ferner:  Der  König  von  Preußen  wolle  nicht  einmal 
das  Oberhaupt  werden:  ja  er  hat  erklärt,  er  werde  die  Krone 
nicht  ohne  Übereinstimmung  der  anderen  Regierungen  annehmen, 
er  hat  aber  zugleich  in  seiner  Note  gesagt,  die  letzte  Entscheidung 
müsse  von  dem  Frankfurter  Parlamente  gegeben  werden.  Wie 
verträgt  sich  das  miteinander:  ich  denke  so  einfach,  wie  nur 
möglich.  Das  Recht  der  Entscheidung  ist  durch  die  preußische 
Note  in  die  Hände  des  Frankfurter  Parlaments  gelegt,  aber  die 
Regierungen  sollen  überlegen,  ob  ein  solches  Regiment,  welches 
man  Preußen  zugedacht  hat,  möglich  ist,  sie  sollen  dies  im  vor- 
aus erklären.  Will  man  es  der  preußischen  Regierung  zu  einem 
Verbrechen  machen,  daß  sie  im  voraus  erklärt,  bei  einer  feind- 
lichen Opposition  von  Bayern  oder  Hannover  sei  die  Durchführung 
der  Reichsgewalt  faktisch  unmöglich  ?  Etwas  anderes  als  diese  Er- 
klärung hegt  in  der  preußischen  Note  nicht,  und  deshalb  fordert 
die  preußische  Regierung  die  Mitglieder  der  einzelnen  Regie- 
rungen auf,  ihre  Meinung  zu  sagen,  sie  fordert  zu  Konferenzen  in 
Frankfurt  auf,  damit  die  Regierungen  ihre  Bedenken  nicht  hinterher, 
nach  den  Frankfurter  Beschlüssen  geltend  machen,  wo  eine  solche 
Opposition  vielleicht  den  Brand  eines  Bürgerkrieges  entzünden 
könnte,  sie  verlangt,  daß  man  die  Einwendungen  im  voraus  vor- 
bringe, wo  noch  eine  Verständigung  und  praktische  Erwägung 
möglich  ist,  wieweit  Deutschland  seiner  Einheit  entgegengereift 
ist.  Durch  diese  Bemerkungen  scheint  auch  das  erledigt,  was 
Herr  Theobald  gesagt  hat.  Er  findet  es  unwürdig,  daß  man  sich 
Preußen  mit  gebundenen  Händen  überliefere.  Die  Bedingungen, 
fordert  er,  sollen  vorher  vom  Volke  festgestellt  werden,  dazu  aber 
ist  ja  gerade  die  Note  erlassen,  dazu  sollen  die  Konferenzen  statt- 
finden, dazu  haben  wir  diese  Anträge  gestellt,  um  unsere  Re- 
gierung zu  vermögen,  ihrerseits  diese  Bedingungen  auszusprechen, 
alle  Paragraphen  der  Verfassung,  worüber  die  Nationalversamm- 
lung einig  geworden  ist,  sind  nichts  anderes  als  die  Bedingungen, 
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unter  denen  die  Nationen  ihren  Pakt  mit  dem  künftigen  Ober- 
haupte abschHeßt,  ohne  deren  Genehmigung  an  gar  keine  Re- 
gierung zu  denken  ist,  sei  es  eine  repubhkanische  oder  monar- 
chische. Österreich,  fürchtet  aber  Herr  Winkelblech,  würde 
durch  einen  Beschluß  auf  Erbkaisertum,  der  es  ihm  unmöglich 
macht,  beizutreten,  sofort  in  Feindschaft  gegen  Deutschland  ver- 
setzt werden.  Warum  fragt  man  aber  nicht,  jeder  Beschluß, 
welcher  Österreich  an  die  Spitze  stellt,  macht  Preußen  die  Unter- 
werfung unmöglich?  Österreich,  das  wissen  wir,  wird  sich  auf 
keine  Unterordnung  in  irgendeiner  Weise  einlassen.  Österreich 
wird  sich  aber  darum  nicht  in  diesem  Jahrhundert  in  einen 
/jährigen  Krieg  mit  Deutschland  werfen,  denn  Österreich  weiß, 
daß  ein  solcher  Krieg  nur  zu  seinem  eigenen  Verderben  führen 
könnte.  Österreich  wird  der  Freund  von  Deutschland  sein,  so- 
bald der  ewige  Zankapfel  unserer  Vergangenheit  beseitigt  ist,  ich 
meine  der  Streit  der  großen  Diplomatie  um  den  Einfluß  auf  die 
kleineren  deutschen  Staaten.  Das  war  das  Unglück  im  Jahre 
1815,  daß  man  die  Zustände  nicht  auf  einen  Rechtsboden  basierte, 
sondern  auf  dem  schwankenden  Boden  diplomatischer  Verhand- 
lungen stützte.  Da  erstand  in  den  neuen  deutschen  Verhältnissen 
die  alte  Rivalität  zwischen  Österreich  und  Preußen  von  neuem. 
Wenn  statt  dessen  durch  feste  Rechtsverhältnisse  des  Reiches 
jedes  diplomatische  Kunststück  abgeschnitten  ist,  wird  Österreich 
resignieren  müssen,  und  eben  deshalb  bekämpft  es  jetzt  mit 
solchem  Eifer  den  Abschluß  unserer  Rechtszustände.  Man  werfe 
nur  einen  BHck  auf  die  Tätigkeit  der  österreichischen  Diplomaten 
an  den  einzelnen  deutschen  Höfen,  und  wer  in  solchen  Dingen 
zu  sehen  weiß,  der  wird  kaum  einen  anderen  Antrieb  zu  der 
Forderung  bedürfen,  daß  mit  einem  Schritte  ihr  ganzes  Intriguen- 
spiel  beendigt  werde.  Ich  muß  dabei  bleiben,  daß  der  Antrag 
des  Ausschusses  der  gegenwärtigen  Lage  der  Sache  vollkommen 
entspricht  und  kann  nur  den  Wunsch  hinzufügen,  man  möge 
rasch  tun,  was  zu  tun  unvermeidlich  ist  und  sich  nicht  den  Ge- 
danken hingeben,  in  allen  Lagen  den  Rücken  gedeckt  zu  haben. 
Hier  sind  wir  berufen  vorwärts  zu  gehen.  Aus  Frankfurt  ergeht 
vom  Reichsministerium  die  ganz  trockene  und  bestimmte  Frage: 
Seid  ihr  kaiserlich  oder  nicht?  seid  ihr  erbmonarchisch  oder  nicht? 
nud  wir  würden  es  tief  beklagen  müssen,  wenn  unsere  Regierung 
wieder,  wie  es  schon  mehrmals  geschehen  ist,  sich  ins  Schlepptau 
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nehmen  ließe,  und  sich  besänne  und  hinzögerte,  und  die  Zeit  zu 
Erklärungen  ginge  darüber  hin,  weil  schließlich  jeder  gern  der 
letzte  sein  möchte.  Das  scheint  in  keiner  Lage  der  Welt  etwas 
Ehrenhaftes  zu  sein,  auch  nicht  für  einen  kleinen  Staat,  jetzt  aber, 
wo  auch  die  kleinen  Staaten  die  Möglichkeit  eines  moralischen 
Gewichtes  haben,  müßte  ich  es  geradezu  pflichtwidrig  nennen."  ^) 
Der  tiefe  Gegensatz  in  der  Weltanschauung  der  beiden  Männer 
liegt  klar  zutage.  Winkelblech  behandelt  als  Dogmatiker  des 
Föderalismus,  als  Doktrinär  vorwiegend  prinzipiell  das  ganze  Pro- 
blem, während  v.  Sybel  als  Vertreter  eines  historischen  Relativis- 
mus die  politischen  Dinge  mehr  als  Zweckmäßigkeitsfragen  be- 
handelt und  realpolitisch  nur  das  zunächst  Erreichbare  erstrebt. 
Dabei  war  Sybel  auch  erst  allmählich  zum  Anhänger  des  klein- 
deutschen Gagernschen  Programms  geworden.  Am  Anfange  des 
Jahres  1848  sprach  er  sich  im  Gegensatze  zu  seinem  jungen  Mar- 
burger Kollegen,  dem  Freunde  Winkelblechs  und  damaligen 
Privatdozenten  Fick,  gegen  den  Dahlmannschen  Siebzehner-Entwurf 
aus,  schloß  aber  schon  damals  seine  Schrift  mit  der  Bemerkung, 
daß  allerdings-  der  preußische  König  zum  deutschen  Herrscher 
erhoben  werden  müsse,  falls  Österreich  sich  auflöse  oder  auch 
dann  noch  seine  volle  Souveränität  sich  vorbehalten  wolle,  wenn 
ein  gemeinsamer  Reichstag  die  Reichsgewalt  ausübe.  -)  Als  darum 
Schwarzenberg  den  österreichischen  Einheitsstaat  organisierte  und 
trotzdem  für  ihn  den  entscheidenden  Einfluß  in  Deutschland 
forderte,  das  in  sechs  Kreise  eingeteilt  werden  solle  und  kein 
Volkshaus  enthalten  dürfe,  trat  Sybel  energisch  gegen  den  Plan 
auf  und  sah  nun  das  einzige  Heil  der  Zukunft  in  der  Trennung 
Österreichs  von  dem  neu  zu  gründenden  deutschen  Reiche  unter 
Preußens  Führung.  Er  war  von  tiefem,  leidenschaftlichem  Hasse 
gegen  den  so  weit  verbreiteten  Radikalismus  erfüllt,  ein  Gefühl, 
in  dem  ihn,  wie  uns  Varrentrapp  in  seiner  Biographie  Sybels  ge- 
schildert hat,  ^)  seine  damalige  Lektüre  der  eben  veröffentlichten 
Briefe  Burkes  bestärkte.  Jeder  radikale  Doktrinarismus  war  ihm 
zuwider.  Daher  seine  Abneigung  gegen  eine  Persönlichkeit  wie  unseren 
VVinkelblech,   der  stets  die  prinzipiellen  Fragen  in  den  Vordergrund 


*)  ib.  p.  21 — 24. 

^)  ^S^-  zum  folgenden  Varrentrapp,  a.a.O.  p.  80  ff.,  94  ff. 
'j  Vorträge  und  Abhandlungen  von  Heinrich  v.  Sybel,   1897.     Biographische 
Einleitung  von  Konrad  Varrentrapp,  p,  45. 
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schob  und  auch  als  Parlamentarier  seine  felsenfeste  Überzeugung  von 
der  alleinigen  Richtigkeit  des  Föderalismus  für  die  soziale  Zukunft 
Deutschlands  niemals  verleugnen  konnte,  der  seinen  Gegner  überdies 
durch  den  pädagogischen,  überlegen  dozierenden  Ton  seiner  Reden 
reizte.  Deutlich  erkennt  man  den  Gegensatz  der  beiden  Männer, 
den  Gegensatz  zwischen  dem  Dogmatiker,  der  einen  „Absolutismus 
der  Lösung"  erstrebt,  und  dem  historischen  Relativisten ,  wenn 
man  sich  ihre  Anschauung  über  den  Wert  der  einzelnen  Staats- 
formen vergegenwärtigt.  Winkelblechs  Ideen  kennen  wir  aus 
dem  vorhergehenden  Kapitel,  das  eine  Inhaltsangabe  des  gesamten 
Werkes  bot,  und  aus  seiner  ersten  großen  Rede  über  das  Wahl- 
recht. Scharf  stellt  er  den  Volksstaat  als  die  einzig  empfehlens- 
werte Staatsform  hin,  wie  sie  sich  aus  den  Postulaten  der  sitt- 
lichen Rechtsidee  ergebe.  Sybel  dagegen  denkt  kühler  über  den 
Wert  der  einzelnen  Staatsformen,  über  den  er  sich  am  lO.  April 
1848,  als  er  seine  Kandidatur  für  das  deutsche  Parlament  auf- 
stellte, folgendermaßen  geäußert  hat:^)  „Man  kann  unfrei  sein  in 
einer  Republik  und  frei  sein  in  einer  Monarchie ;  es  kommt  darauf 
an,  ehe  man  über  Formen  streitet,  die  wahren  Grundlagen  aller 
Freiheit,  politische  Sittlichkeit  und  Tätigkeit  zu  befestigen.  Das 
allerschlimmste  wäre  es,  wenn  irgend  eine  Staatsform  von  oben 
herunter  den  einzelnen  Staaten  befohlen  würde.  Nach  meiner 
Überzeugung  soll  die  Nationalversammlung  die  Verfassung  der 
einzelnen  Staaten  diesen  Staaten  selbst  und  ihren  Völkern  über- 
lassen und  sich  nur  mit  den  allgemeinen  deutschen  Angelegen- 
heiten beschäftigen." 

Dabei  war  Sybel  durchaus  kein  Mann  des  Rückschritts.  Er 
rechnete  sich  vielmehr  nach  seinen  politischen  und  ökonomischen 
Anschauungen  zur  liberal-konstitutionellen  Partei.  ^)  Im  scharfen 
Gegensatz  zu  Winkelblech,  der  in  der  industriellen  Revolution  der 
Neuzeit  und  in  dem  auch  Deutschland  bedrohenden  Kapitalismus 
nur  die  Schattenseiten,  namentlich  die  Verdrängung  des  selbständigen 
Mittelstandes  sah,  trat  er  für  den  Kapitalismus  ein  und  empfahl 
eine  Verbindung  zwischen  konstitutionellem  Königtum  und  dem 
auf  Kapitalbesitz  und  Industrie  beruhenden  Bürgertum,  vor  allem 
wohl  durch  seinen  Kollegen  und  Freund  Bruno  Hildebrand  ver- 
anlaßt, der  ja  ihm  und  ihrem  gemeinsamen  Freunde  Robert  Bunsen 


»)  ib.  p.  52  f. 

')  Zum  Folgenden  ib,  p.  46,  51, 
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sein  Hauptwerk  „Die  Nationalökonomie  der  Gegenwart  und  Zu- 
kunft" gewidmet  hatte.  Mit  Hildebrand  hielt  Sybel  die  Ver- 
elendung der  Massen  nur  für  eine  Kinderkrankheit,  für  eine  vor- 
übergehende Erscheinung  des  Kapitalismus,  während  Winkelblech 
sie  als  dessen  unvermeidbare  Folge  ansah  und  allein  von  der 
„Organisation  der  Arbeit"  das  Heil  der  Zukunft  erwartete.  Übrigens 
hat  Sybel  auch  später  aus  seiner  Antipathie  gegen  den  Winkel- 
blechschen  Doktrinarismus  kein  Hehl  gemacht.  ^) 

Kehren  wir  nach  dieser  kleinen,  aber  notwendigen,  Ab- 
schweifung zu  jener  hessischen  Landtagssitzung  zurück,  die  uns 
mit  ihrem  Redegefechte  zwischen  Winkelblech  und  Sybel  be- 
schäftigte. Auf  die  lange  Rede  Sybels  antwortet  Winkelblech 
sofort:  „Die  Ansichten,  welche  der  Herr  Vorredner  über  Österreich 
entwickelt  hat,  sind  meiner  Meinung  nach  so  unrichtig,  als  etwas 
nur  sein  kann.  Österreich  ist  ein  Kabinettsstaat,  zusammen- 
gewürfelt durch  die  Diplomatie,  es  ist  kein  Nationalstaat.  Die 
Weltgeschichte  ist  aber  im  Begriff,  Nationalstaaten  zu  machen  und 
aus  dem  Grunde  wird  die  österreichische  Monarchie  zertrümmert 
werden.  Sie  ist  zusammengesetzt  aus  ungarischen,  deutschen, 
italienischen  und  anderen  Völkern,  lauter  Nationen,  die  ein  Vater- 
land haben,  wenn  nicht  die  Deutschen  eine  Ausnahme  machen, 
da  Stimmen  in  Deutschland  ihnen  die  Ehre  streitig  machen,  sich 
Deutsche  nennen  zu  dürfen.  Die  Italiener  wollen  italienisch 
werden,  die  Ungarn  streben  nach  Selbständigkeit,  und  nur  die 
Deutschen  sollen  von  Deutschen  zurückgestoßen  werden,  wenn 
sie  in  unsern  Verband  eintreten  wollen.  So  tief  können  die 
Deutschen  nicht  sinken ;  es  wäre  Hochverrat  an  der  Nation,  ihnen 
das  Recht  des  Eintritts  zu  verwehren.  Aber  kommen  wir  auch 
nur  auf  die  gewöhnlichsten  Regeln  der  Staatsklugheit  zurück,  so 
wird  man  einsehen,  Deutschland  kann  das  adriatische  Meer  nicht 
missen,  Deutschland  verliert  seine  soziale  Selbständigkeit  mit  dem 


^)  So  äußert  er  sich  später  in  einem  Aufsatze  ,,Die  Lehren  des  heutigen 
Sozialismus  und  Communismus",  1872,  p.  5  f.  (wieder  abgedruckt  in  den  „Vor- 
trägen und  Aufsätzen"  1885,  p.  84  ff.)  folgendermaßen  über  Mario:  ,,Auf  lite- 
rarischem Gebiete  hatte  die  Bewegung  nur  eine  bedeutendere  Erscheinung  hervor- 
gerufen, ein  Buch  von  Karl  Mario,  einem  kasseler  Professor  Winkelblech,  welches 
jedoch  durch  eine  Reihe  absonderlicher  Eigentümlichkeiten  jede  weitere  Wirkung 
verfehlte  und  auch  durch  die  nachträgliche  Empfehlung  des  Wiener  Exprofessors 
und  Exministers  Schaeffle  schwerlich  eine  solche  erzielen  wird." 

Biermann,    K.  G.  Winkelblech  1  Karl  Mario).     Bd.  I.  22 
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Österreichischen  Bundesstaate ;  Deutschland  kann  diese  aus  poli- 
tischen und  sozialen  Gründen  nicht  aufopfern.  Wenn  beschlossen 
wird  den  König  von  Preußen  an  die  Spitze  von  Deutschland  zu 
stellen,  so  wird  Deutschland  aufgeopfert.  Der  König  von  Preußen 
wird  dies  aber  selbst  nicht  tun,  er  hat  soviel  Vaterlandsgefühl. 
Er  hat  erklärt,  daß  er  es  nicht  tun  wolle;  wir  können  ihn  nicht 
dazu  zwingen,  und  wenn  es  auch  die  Versammlung  beschlösse. 
Außerdem  glauben  Sie  ja  nicht,  daß  das,  was  Sie  heute  be- 
schließen, die  Stimme  des  Volkes  ist.  Die  Kurhessen  denken 
anders,  die  Kurhessen  wollen  Deutsche  sein,  und  ich  hoö'e,  daß 
auch  unsere  Regierung,  wenn  von  der  Reichsgewalt  die  Frage 
gestellt  wird:  Wollt  Ihr  erbmonarchische  Preußen  sein?  Selbst- 
gefühl genug  haben  wird,  zu  erklären,  wir  wollen  Deutsche  sein!"^) 
Während  sich  in  der  folgenden  Debatte  Henkel  für  Preußen 
entscheidet,  und  auch  Lederer  für  den  Augenblick  Österreich 
aufgeben  will,  meint  der  Demokrat  Theobald,  erst  müsse  man 
doch  die  Rechte  des  Volkes  wahren,  ehe  die  Rechte  des  Fürsten 
aufgestellt  würden.  Denn  man  dürfe  sich  nicht  einfach  einem 
Monarchen  zu  Füßen  werfen  und  seine  Bedingungen  abwarten. 
Nach  ihm  ergreift  noch  einmal  Winkelblech  das  Wort,  um  wieder 
in  seiner  etwas  dozierenden  Weise  die  Aufgaben,  die  Deutsch- 
land für  die  nächste  Zeit  zu  lösen  habe,  zu  erörtern,  und  zwar 
in  einer  Art  und  Weise,  die  unmittelbar  an  das  frühere  Zitat 
aus  dem  ersten  Bande  seines  Werkes,  mit  dem  wir  die  Analyse 
seiner  großdeutschen  Gesinnung  begannen,  erinnert.  Er  meint: 
„Deutschland  hat  drei  große  Aufgaben  zu  lösen,  erstens  die 
Einheit,  zweitens  die  P"reiheit,  drittens  die  soziale  Reform. 
Das  Parlament  in  Frankfurt  war  unfähig,  nur  eine  derselben  zu 
lösen.  Von  diesen  drei  Aufgaben  halte  ich  die  erste  bei  der 
bekannten  Ouerköpfigkeit  unserer  Landsleute  für  die  wichtigste 
und  erkläre  offen,  wenn  heute  der  Kaiser  von  Rußland  als  Kaiser 
von  Deutschland  imstande  wäre  die  deutsche  Einheit  herzu- 
stellen, ich  würde  ihn  mit  Freuden  als  solchen  begrüßen,  aber 
nimmermehr  kann  ich  mich  für  eine  Teilung  zwischen 
Österreich  und  Preußen  erklären.  Wenn  die  deutsche 
Einheit  hergestellt  werden  soll,  so  kann  kein  deutscher  F"ürst  zu- 
gleich Fürst  eines  anderen  Staates  sein.     Eine  solche  Komposition 


')  Landt.-Verh.  a.  a.  O.  p.  28. 
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ist  eine  doktrinäre  Erfindung,  ein  gelehrtes  Chaos,  aus  dem 
niemand  klug  werden  kann.  Ein  Staat,  welcher  Einheit  haben 
will,  kann  nur  von  einem  Oberhaupt  regiert  werden,  es  können 
aber  nicht  noch  untere  Oberhäupter  da  sein,  die  auswärtige 
Staaten  regieren.  Wenn  der  König  von  Preußen  die  Krone 
übernimmt  und  heute  seine  Armee  nach  Wien  schickt  und  das 
deutsche  Banner  dort  aufpflanzen  läßt,  morgen  bin  ich  der  erste, 
der  unter  der  Fahne  steht.  Ich  will  aber  nicht  einen  Kaiser 
von  Deutschland,  der  es  nicht  übernimmt,  die  Grenzen  des 
Reiches  zu  wahren.  Ich  wiederhole,  um  die  Sache  abzukürzen, 
nochmals,  was  ich  früher  gesagt  habe,  eine  Nation  hat  es  gegeben, 
die  durch  fremde  Macht  geteilt  wurde,  aber  die  Schmach  sich 
selbst  geteilt  zu  haben,  ist  noch  nicht  vorgekommen,  und  die  deutsche 
Nation  steht  im  Begriff  sie  auf  sich  zu  laden."  ^)  Ihm  antwortet 
Sybel  mit  kühler  Ironie,  wie  folgt: 

„Ich  glaube,  daß  man  die  Sache  nicht  einfacher  und  schärfer 
hinstellen  kann,  als  Herr  Henkel  dies  zu  Anfang  seines  Vortrags 
getan  hat.  Man  schaffe  die  österreichischen  Provinzen,  so  wird 
uns  das  in  ganzer  Seele  freuen.  Man  zeige,  daß  der  österreichische 
Staat  die  Pflichten  des  Reichs  erfüllt,  dann  soll  er  auch  die  Rechte 
des  Reichs  genießen.  Man  zeige,  daß  die  österreichischen  Pro- 
vinzen fähig  und  geneigt  sind,  die  deutschen  Grundrechte  bei 
sich  einzuführen,  man  zeige,  daß  sie  fähig  und  geneigt  sind,  die 
Matrikularbeiträge  für  die  Reichskosten  mit  zu  zahlen.  Solange 
aber  das  nicht  geschieht,  so  wäre  es,  um  auch  einmal  das  Wort 
„Schmach",  mit  dem  uns  Herr  Winkelblech  soviel  unterhalten  hat, 
zu  gebrauchen,  so  wäre  es  eine  Schmach,  wie  sich  nur  irgend 
eine  denken  läßt,  daß  ein  großes  Volk  eine  kleine  Parzelle  in 
solcher  Weise  bevorzuge,  daß  sie  ihr  das  Abstimmungsrecht  in 
großen  politischen  Fragen  gebe,  mit  der  Befugnis,  die  Pflicht  zu 
erfüllen,  wie  es  ihr  beliebt.  Herr  Theobald  führt  an,  erst  die  Rechte 
des  Volkes  und  dann  die  Rechte  der  Fürsten.  Ist  es  etwa  anders 
geschehen,  hat  man  nicht  die  Grundrechte  des  Volkes  zuerst 
publiziert,  hat  man  dann  nicht  Kapitel  auf  Kapitel  in  der  Reichs- 
verfassung gesetzt,  die  Rechte  des  Volkshauses  und  des  Staaten- 
hauses und  des  Reichsgerichts  und  ist  erst  an  letzter  Stelle  an 
die  Schöpfung  des  Oberhaupts  gegangen?    Und  glaubt  man,  daß 

^)  ib.  p.  29  f. 


2A0  Kapitel  IV. 

dieser  letzte  Abschnitt  eher  zur  Erledigung  und  Vollziehung 
komme,  als  bis  die  übrigen  Kapitel  sämtlich  in  zweiter  Lesung 
beraten  und  rechtskräftig  geworden  sind?  Das  Schema,  welches 
das  Gagernsche  Programm  und  die  preußische  Note  aufstellt, 
wird  von  Herrn  Winkelblech  als  eine  doktrinäre  Erfindung,  als 
ein  kompliziertes  Chaos  hingestellt,  aus  dem  er  nicht  klug  werden 
könne.  Das  letztere  bedauere  ich  und  fürchte,  daß  dieses  Mal 
das  Chaos  nicht  in  der  Sache  liegt.  Ich  habe,  aufrichtig  gesagt, 
kein  anderes  Argument  gegen  den  Ausschußantrag  gehört,  als 
daß  sein  Inhalt  eine  Schmach  für  Deutschland  sei.  Eine  Schmach 
also  sei  es,  wenn  man  für  einen  Teil  des  deutschen  Vaterlands 
den  bisherigen  Zustand  bestehen  läßt,  weil  es  faktisch  unmöglich 
ist,  ihn  in  die  neu  anzustrebende  Einheit  aufzunehmen.  Das  soll 
eine  Schmach  sein,  von  der  die  Geschichte  kein  Beispiel  aufzu- 
weisen hat,  eine  Schmach,  die  über  die  Teilung  Polens  hinaus- 
gehe. Als  ob  überhaupt  von  einer  Handlung  die  Rede  wäre, 
einer  Handlung,  durch  die  jemand  von  dem  alten  Recht  und  der 
angeborenen  Selbständigkeit  in  den  Abgrund  der  Knechtschaft 
hineingeworfen  wird.  Vielmehr  denkt  niemand  daran,  Österreichs 
bisheriges  Verhältnis  zu  Deutschland  zu  verschlechtern,  sondern 
nur  darum  handelt  es  sich,  ob  Österreich  Fähigkeit  und  Lust 
hat,  auf  die  Höhe  der  neuen  Verbesserung  mit  uns  hinauf  zu 
treten.  Und  wie  kann  über  diese  Frage  noch  ein  Zweifel  sein, 
wenn  man  jetzt  sieht,  daß  das  österreichische  Volk  in  aller  Ruhe 
das  Verbot  des  Deutschkatholizismus  anhört  und  vollziehen  läßt, 
wenn  man  sieht,  wie  das  österreichische  Volk  in  den  deutschen  Pro- 
vinzen dem  Kampfe  Wiens,  der  Erhebung  des  allein  wider- 
strebenden Punktes,  mit  der  größten  Gelassenheit  von  der  Welt 
zugesehen  hat,  die  Arme  übereinander  geschlagen,  als  wollte  es 
damit  sagen,  so  ist  es  recht.  Kaum  daß  sich  ein  Haufen  steier- 
märkscher  Büchsenschützen  bei  den  ersten  Nachrichten  auf- 
machten, die,  als  der  Gouverneur  sie  über  die  Sache  beruhigt, 
nach  vierzehn  Tagen  auch  wieder  zurückgingen.  Das  ganze 
Österreich  hat  in  tiefer  Stille  zugesehen,  als  Wien  von  Windisch- 
grätz  erobert  wurde.  Ich  bekenne  übrigens,  von  Herrn  Theobald 
auch  in  dem  Urteile  über  diese  Ereignisse  abzuweichen.  Wäre  die 
Erhebung  Wiens  nichts  weiter  gewesen,  als  eine  Erhebung  des 
deutschen  Gefühls  gegenüber  dem  Slavismus,  dann  würde  sie  zu 
ihrer   Entstehung    nicht   erst   des   madjarischen  Elements   bedurft 
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haben.  Es  war  eine  Parteinahme  zwischen  zwei  Nationen,  von 
denen  die  eine  von  der  deutschen  so  weit  absteht,  als  die  andere, 
eine  Parteinahme  zwischen  Slaven  und  Madjaren,  die  nur  dadurch 
her\^orgerufen  wurde,  daß  die  deutsche  Wiener  Bevölkerung  mit 
den  politischen  Ansichten  der  Madjaren  mehr  sympathisierte  als 
mit  denen  der  Slaven.  Das  ist  übrigens  ein  Punkt,  der  weiter 
nicht  zur  Sache  gehört;  mag  also  sonst  geschehen  sein,  was  da 
wolle,  Wien  war  der  einzige  Punkt,  wo  eine  Opposition  gegen 
Österreichs  Einheit  sich  geltend  machte;  sonst  haben  sich  die 
übrigen  Territorien  nicht  angeschlossen  und  sie  tun  auch  jetzt 
nichts  im  deutschen  Sinne.  Sie  gehen  mit  voller  Bereitwilligkeit 
auf  die  Zentralisation  des  österreichischen  Militär-  und  Finanz- 
staates ein,  und  jenes  Verbot  des  Deutschkatholizismus,  welches 
angesichts  der  deutschen  Grundrechte  als  ein  Zeichen  der  öster- 
reichischen Reichs-Bereitwilligkeit  ergangen  ist,  kann  gerade  uns 
auf  das  Bestimmteste  darauf  hinweisen,  was  wir  von  der  sofortigen 
Aufnahme  der  österreichisch-deutschen  Provinzen  zu  erwarten 
haben.  Ich  denke,  wir  haben  gerade  in  dieser  Frage  kennen 
gelernt,  was  die  österreichische  Influenz  zu  bedeuten  hat,  und 
wir  woUen  uns  hüten,  daß  diese  Influenz  nicht  wieder  Boden 
gewinne;  dagegen  gibt  es  aber  nur  ein  Mittel,  daß  die  deutsche 
Reichsverfassung  einen  Strich  dadurch  macht."  ^) 

Bei  der  Abstimmung  wird  der  Ausschußantrag  genehmigt, 
freilich  einstimmig  nur  der  erste  Teil.  — 

Weniger  aufregend  verläuft  die  19.  Sitzung  vom  16.  Februar, 
in  der  von  Kompe  ein  Antrag,  die  rechtliche  Feststellung  der 
Reichsgesetze  in  Kurhessen  betreflfend,  eingebracht  worden  war. 
Herr  v.  Sybel  ist  der  Ansicht,  daß  es  überflüssig  sei,  eine  solche 
Erklärung  abzugeben,  da  noch  nie  eine  Behörde  die  bindende 
Kraft  der  Reichsgesetze  zu  leugnen  gewagt  habe.  Er  empfiehlt 
Übergang  zur  Tagesordnung.  Theobald  dagegen  wünscht,  wie 
Lederer,  Dithfurth  und  Henkel,  eine  weitere  Prüfung  vom  Aus- 
schuß, desgleichen  Nebelthau  und  Bayrhoffer.  Namentlich  der 
letztere  warnt  vor  dem  „Jesuitismus,  der  Dialektik  und  Schänd- 
lichkeit", die  der  formellen  Geltung  der  Reichsgesetze  Eintrag 
tun  würden.  Ähnlich  äußert  sich  Winkelblech.  Auch  er  hält  es 
solange  für  durchaus  notwendig,  daß  die  Reichsgesetze  durch  die 

1)  ib.  p.  30—32. 
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Landesgesetze  sanktioniert  würden,  als  die  partikularistischen  Be- 
strebungen der  einzelnen  Länder  nicht  auftiörten.  Solange  es  Un- 
gehorsame gegen  die  Paulskirche  gäbe,  sei  es  notwendig,  daß  die 
einzelnen  Reichsgesetze  von  jedem  einzelnen  der  verschiedenen 
Winkelstaaten  nochmals  beschlossen  würden. 

Die  nächsten  Sitzungen  sind  größtenteils  von  kurhessischen 
Angelegenheiten  ausgefüllt.  Erst  am  23.  März  1849,  in  der  33, 
Sitzung,  ist  wieder  von  der  deutschen  Frage  die  Rede,  und  zwar 
handelt  es  sich  um  einen  Antrag  des  Abgeordneten  v,  Sybel  in 
Beziehung  auf  die  deutsche  Verfassungsfrage.  Dieser  Antrag  ver- 
langte, die  Ständeversammlung  solle  erklären,  sie  könne  die  öster- 
reichischen Abgeordneten  nicht  mehr  als  stimmberechtigte  Mit- 
glieder der  Paulskirche  betrachten.  Denn  Österreich  habe  selbst 
die  Trennung  zwischen  Österreich  und  Deutschland  durch  die 
Erklärung  seiner  Regierung  ausgesprochen.^)  In  der  Diskussion 
treten  besonders  die  radikalen  Fraktionskollegen  BajThofit'er,  Winkel- 
blech und  Theobald  gegen  Sybel  auf.  Während  Theobald  vor 
übereilter  Beschlußnahme  warnt,  da  Österreich  bald  wieder  schmieg- 
samer werden  könne,  hält  Winkelblech  den  Antrag  Sybel  für  eben 
so  erfolglos  wie  unangemessen,  es  käme  dabei  eben  so  wenig  heraus 
wie  bei  der  früheren  Diskussion  über  den  Erbkaiser.  Die  Dis- 
kussion sei  aber  unangemessen,  weil  man  konsequenterweise  auch 
die  preußischen  Abgeordneten  wegschicken  müsse,  denn  in  Preußen 
seien  die  deutschen  Grundrechte  gleichfalls  nicht  anerkannt  worden. 
Die  deutschen  Volksstämme  seien  einig,  dagegen  die  Kabinette 
wünschten  die  Teilung.  Gegen  dieses  Trio  verteidigt  Sybel  seinen 
Antrag,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  das  ganze  Volk  von  Deutsch- 
Österreich  zu  der  oktroyierten  Verfassung  gehalten  habe.  Außer- 
dem wolle  sein  Antrag  ja  den  Bruch  zwischen  Deutschland  und 
Österreich  nicht  verewigen,  sondern  ihn  nur  statuieren,  solange 
das  durch  die  oktroyierte  Verfassung  hergestellte  W^rhältnis  an- 
dauere. Der  erste  Schritt  zu  einem  mannhaften  Protest  der  Pauls- 
kirche gegen  die  neue  österreichische  Verfassung  sei  aber  die 
Ausweisung  der  Abgeordneten,  deren  Volksstämme  sich  jener 
Verfassung  gefügt  hätten.  Sybel  meint:  Wenn  Herr  Winkel- 
blech   an    die  Erfolglosigkeit   der  Verhandlungen    über   den   Erb- 


')  ib.  Beilage  79,  zum  Folgenden  :  Nr.  33,  p.  1 5  —22  ;  vgl.  auch  V  a  r  r  e  n  t  r  a  p  p  , 
a.  a.  O.  p.  98. 
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kaiser  erinnere,  so  müßten  wir  uns  allerdings  leider  eingestehen, 
daß  diese  Wünsche  bisher  erfolglos  geblieben  seien.  Aber  der 
Grund  dafür  liege  gerade  darin,  daß  jene  Fremden  in  Frankfurt 
noch  mittagen  dürften,  daß  ein  Viertel  der  Paulskirche  sich  bestrebe, 
die  Verfassung  nach  der  österreichischen  Sonderpolitik  zu  modeln. 
Nur  deshalb  sei  kein  Erbkaiser  bislang  zustande  gekommen.  Auch 
seien  die  deutschen  Volksstämme  gar  nicht  einig  über  die  deutsche 
Frage.  Denn  wenn  es  so  stünde,  dann  würde  man  allerdings 
nicht  wagen,  jene  hundert  Österreicher  fort  und  fort  tagen  zu 
lassen.  „Wenn  wir  uns  scheuen,  die  Hand  anzulegen,  dann  freilich 
wird  es  dahin  kommen,  daß  diejenigen  Kabinette,  welche  Deutsch- 
land feindlich  gesonnen  sind,  den  Sieg  davontragen  über  die  Re- 
gierungen, welche  es  mit  Deutschland  ehrlich  meinen.  Dann 
wird  es  dahin  kommen,  daß  unter  den  deutschen  Kammern  die- 
jenigen, die  den  Verrat  an  dem  Vaterlande  auf  den  Lippen  tragen, 
frohlockend  über  diejenigen  triumphieren,  welchen  noch  ein  Herz 
für  die  Einheit  des  Vaterlandes  im  Busen  schlägt."  In  der  weiteren 
Debatte  kämpft  Winkelblech  nochmals  gegen  die  Trennung  Öster- 
reichs. Ja,  er  erklärt  direkt  diejenigen  Männer  für  die  größten  Feinde 
des  Vaterlandes,  welche  auf  diese  Teilung  antrügen.  Wie  schon 
früher  erwähnt,  sei  ein  solches  Beispiel  in  der  Weltgeschichte 
noch  nicht  vorgekommen.  Außerdem  säßen  ja  die  Vertreter  des 
hessischen  Volkes  in  Frankfurt,  und  diese  müßten  handeln.  Somit 
trage  der  ganze  Antrag  revolutionären  Charakter.  Denn  „wenn 
der  Teil  sich  über  das  Ganze  setzt,  so  muß  er  von  dem  Letzteren 
zur  Ordnung  verwiesen  werden".  \\'olf  und  Bayrhoffer  schließen 
sich  ihm  an,  während  Sybel  noch  einmal  seinen  Antrag  verteidigt. 
Dieser  sei  nicht  revolutionär,  wie  ihn  Winkelblech  nenne,  denn 
er  bestrebe  durchaus  nicht  eine  Teilung  Deutschlands,  sondern 
diese  sei  längst  durch  die  österreichische  Regierung  vollzogen. 
Diese  könne  man  allerdings  revolutionär  nennen,  jedenfalls  gelte 
das  von  der  oktroyierten  Verfassung  von  Olmütz.  Die  öster- 
reichischen Abgeordneten  hätten,  dem  Beispiele  „ihrer  einzigen 
großen  Männer"  Würth  und  Arneth  folgen  müssen.  Nach  einer 
kurzen  Replik  Winkelblechs,  in  der  er  das  preußische  und  das 
österreichische  Kabinett  und  zugleich  Herrn  v.  Sybel  für  revo- 
lutionär erklärt  und  über  die  doktrinären  Professoren  jammert, 
die  man  nach  Frankfurt  geschickt  hätte,  tritt  noch  einmal  Sybel 
für  seinen  Antrag  ein.     Er   bedauert,    „daß  Herr  Winkelblech  bei 
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einer  Frage  dieser  Art  wieder  nur  Anlaß  zu  einer  konstitu- 
tionellen Gemütsergötzlichkeit  findet,"  und  beneidet  ein 
Gemüt  nicht,  das,  sobald  es  sich  um  Wohl  oder  Weh  des  Vater- 
landes handele,  überhaupt  an  eine  Ergötzlichkeit  denken  könne. 
Er  warnt,  daß  man  sich  Illusionen  über  die  Einheit  Deutschlands 
mache,  während  die  Teilung  doch  bereits  längst  existiere.  Er 
setzt  es  durch,  nachdem  auch  der  Präsident  für  ihn  eingetreten 
ist,  daß  der  Antrag  in  ErAvägung  gezogen  und  dem  Verfassungs- 
ausschuß überwiesen  wird. 

In  den  nächsten  Sitzungen  vom  2"].,  29.  und  30.  März  fehlt 
Winkelblech  „wegen  fortdauernden  Unwohlseins",  wie  die  Proto- 
kolle melden.  Wir  werden  später  sehen,  daß  in  diesen  Tagen 
sein  schweres  Leiden  beginnt,  das  sich  in  den  nächsten  Jahren 
bis  zur  geistigen"  Erkrankung  steigern  sollte.  Dagegen  ist  er  in 
der  37.  Sitzung  vom  2.  April  wieder  anwesend  und  ergreift  auch 
das  Wort  zu  einem  Antrage  Bayrhoft'ers,  die  formelle  Feststellung 
der  Reichsgesetze  in  Kurhessen  betreffend.  Noch  einmal  tritt  er 
energisch  für  ihre  gesetzliche  Publikation  ein.  Denn  es  sei  be- 
kannt, daß  verschiedene  Staaten  Deutschlands  sich  denselben 
nicht  unterwerfen  wollten.  ^)  —  Schließlich  kommt  die  deutsche 
Frage  in  diesem  Landtage  noch  einmal  in  der  39.  Sitzung  vom 
12.  April  zur  Sprache,  in  der  eine  Mitteilung  über  den  Inhalt  einer 
von  Frankfurt  eingetroffenen  Depesche,  betreffend  eine  Eröffnung 
über  das  Verfahren,  welches  die  kurhessische  Regierung  in  der 
deutschen  Frage  einnehmen  wolle,  erörtert  wird.  Man  einigt  sich 
zu  einem  gemeinsamen  Antrage  des  Inhalts,  die  kurhessische  Re- 
gierung um  folgende  Erklärung  zu  ersuchen:  „i.  Kurhessen 
halte  die  v'on  der  Nationalversammlung  auf  den  Grund  der 
Volkshoheit  beschlossene  und  verkündigte  Reichsverfassung  als 
ohne  weiteres  für  zu  Recht  bestehend  an  und  protestiere 
gegen  jeden  Eingriff  in  dieselbe  als  Verrat  am  deutschen 
Volke.  2.  Es  erkläre,  daß  demnach  die  Annahme  der  Kaiser- 
krone an  keinerlei  Bedingungen  geknüpft  werden  könne,  und  3.  es 
hege  die  Erwartung,  daß  sich  alle  deutschen  Staaten  im  gleichen 
Sinne  aussprechen  werden."'^)  —  In  der  Debatte  vertritt  Winkelblech 
eine  Auffassung,  die  selbst  der  Präsident  für  ganz  eigentümlich 
erklärt.     Er    gibt    nämlich    seiner  Befriedigung  darüber  Ausdruck, 

')  Landt.-Verh.  Nr.  37,  2.  April,  p.  20. 

-)  Vgl.,  auch  zum  Folgenden,  ibidem,  Nr.  39,    12.  .\pril,  p.  1  ff. 
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daß  jetzt  die  Majorität  des  Landtages  vom  Boden  der  Revolution 
zurückgetreten  sei.  Denn  sie  bewege  sich  in  Gehorsam  gegen 
die  Nationalversammlung,  während  sie  sich  früher  in  offenbarem 
Aufstande  wider  dieselbe  befunden  habe.  Erbittert  antwortet  ihm 
Sybel,  daß  der  wichtige  historische  Moment,  in  dem  sich  die 
Versammlung  befände,  doch  nicht  fernerhin  in  einer  Weise  ver- 
stellt werde,  „wie  es  eben  durch  Herrn  Winkelblech  in  erkünstelt- 
pathetischem Tone  geschehen  ist".  Winkelblechs  Bemerkung,  es 
handele  sich  darum,  daß  diejenigen,  welche  sich  früher  zu  Rebellen 
gegen  die  Reichsgewalt  aufwarfen,  dieselbe  jetzt  anerkennen  wollten, 
wird  vom  Präsidenten  zurückgewiesen,  und  Winkelblech  sieht  sich 
in  der  nächsten  Sitzung  vom  13.  April  genötigt,  ausdrücklich  zu 
erklären,  daß  er  mit  seinem  scharfen  Ausdrucke  die  Mitglieder 
der  Versammlung  nicht  habe  beleidigen  wollen. 

Damit  schließen  die  Verhandlungen  über  die  deutsche  Frage 
in  diesem  hessischen  Landtage  ab.  Überschaut  man  noch  einmal 
die  Reden  Winkelblechs  über  dieses  Problem,  so  kann  man  sich 
nicht  ganz  eines  tragischen  Eindruckes  erwehren,  wie  ihn  immer 
die  Weltanschauung  einzuflößen  pflegt,  der  ein  praktischer  Erfolg 
versagt  bleibt.  Dennoch  bleiben  seine  Reden  in  hohem  Grade 
interessant  und  charakteristisch  für  den  ganzen  Mann,  der  wahrlich 
nicht  unseren  Spott  verdient,  nur  weil  er  vom  großdeutschen 
Ideale  erfüllt  war  und  in  anderer  Weise  den  deutschen  Einheits- 
gedanken verwirklichen  wollte  als  seine  Gegner,  denen  die  Ge- 
schichte allerdings  recht  gegeben  hat.  Man  denke  daran,  —  es 
sei  nur  auf  Schäffle  verwiesen  —  wie  viele  hervorragende  und 
vaterlandsliebende  Männer  damals  mit  bitterem  flerzen  die  Trennung 
der  deutsch-österreichischen  Provinzen  von  unserem  deutschen 
Gesamtvaterlande  beklagt  haben.  Erklärlicher  wird  vielleicht  für 
Winkelblech,  bei  dem  neben  der  politischen  Einheit  die  soziale 
Reform  im  Vordergrunde  des  Interesses  steht,  die  schon  früher 
skizzierte  Abneigung  gegen  eine  preußische  Führung,  wenn  man 
bedenkt,  daß  schon  damals  in  Österreich  energisch  fortschrittliche 
Reformarbeit  eingesetzt  hatte,  wie  uns  jetzt  wieder  Heinrich  Fried- 
jung auf  Grund  neuer  Quellen,  namentlich  auf  Grund  des  litera- 
rischen Nachlasses  des  Ministers  Alexander  Bach,  geschildert  hat.-^) 


')  H.  Friedjung,  Österreich  von  1S48  — 1860,  2  Bde.  Bd.  I.  Die  Jahre  der 
Revolution  und  der  Reform;  1848 — 1851.  iqo8.  —  Dazu  Emil  Daniels,  a.a.O. 
p.  491  ff. 
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3.    Winkelblechs    Reden    im    kurhessischen    Landtag 

über     Probleme    der    Wirtschafts-,     Sozial-,    Finanz- 

und  Kulturpolitik. 

Nicht  nur  bei  den  großen  Fragen  der  Verfassungsänderung 
und  des  neuen  Wahlgesetzes,  sowie  der  deutschen  Einheit  hat 
Winkelblech  das  Wort  ergriffen,  sondern  in  seinem  großen  Pflicht- 
gefühl und  lebhaften  Interesse  für  alle  wirtschaftlichen  und  kultu- 
rellen Fragen  beteiligte  er  sich  auch  an  den  Debatten  über  interne 
kurhessische  Angelegenheiten.  Wir  können  diese  Verhandlungen 
natürlich  nicht  im  einzelnen  besprechen,  aber  wir  wollen  doch 
wenigstens  auf  die  Anschauungen,  die  unser  Denker  über  die  ver- 
schiedenen Gegenstände  geäußert  hat,  aufmerksam  machen.  Denn 
es  ist  nicht  uninteressant,  seine  Ideen  aus  dem  Jahre  1848  über 
Probleme  der  Agrar-,  Finanz-,  Sozial-  und  Bildungspolitik  mit 
denen  zu  vergleichen,  die  später  in  seinem  Werke  Aufnahme  ge- 
funden haben.  Auch  in  den  kleineren  Reden  über  kurhessische 
Angelegenheiten  zeigt  sich  der  Schöpfer  eines  eigenen  sozialen 
Systems,  immer  etwas  doktrinär,  immer  weiter  ausholend  als  der 
Gegenstand  es  absolut  erfordert  und  immer  von  prinzipiellem 
Standpunkte  aus  die  einzelnen  Fragen  erwägend.  So  hören  wir 
ihn  über  die  Nützlichkeit  der  Eisenbahnen  reden  und  wie  wichtig 
es  sei,  einen  begonnenen  Eisenbahnbau  möglichst  bald  zu  Ende 
zu  führen,  damit  das  Kapital  nicht  tot  liegen  bleibe  (um  zunächst 
auf  die  Fragen  der  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  einzugehen).^) 
Bei  der  Beratung  über  anderweitige  Verpachtung  einer  Staats- 
domäne geht  er  auf  das  umfassende  Problem  ein,  ob  der  Acker- 
bau ein  öffentliches  oder  ein  Privatgeschäft  sei,  ob  Zeitpachten 
zulässig  oder  unzulässig  seien,  ob  das  Grundeigentum  zerspHttert 
werden  dürfe  oder  nicht,  -j  Wenn  er  auch  nicht  ausdrücklich  die 
Überführung  des  Ackerbaues  in  den  föderalen  Betrieb  fordert,  wie 
in  seinem  Werke,  so  deuten  diese  Aphorismen  doch  an,  wie  er 
sich  stetig  bemüht,  auch  kleine  Spezialfragen  von  einer  höheren 
Warte  aus  zu  betrachten  und  sie  im  Sinne  des  föderalistischen 
Prinzips  zu  lösen.  Sowie  er  eine  Prinzipienfrage  wittert  —  so 
kann  man  des  öfteren  in  den  Verhandlungen  lesen  —  behält  er 
sich  die  Stellung  besonderer  Anträge  vor. 


')  Landt.-Verh.  Nr.  6,  22.  Dezember,  p.  27. 
*)  ib.   \r.  8,   9.  Januar,   p.    14  ff. 
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Weiter  erwähne  ich  seine  Ansichten  über  Forstfrevel  und 
Jagdrecht.  ^)  In  lichtvoller  Weise  erörtert  er  bezüglich  eines 
Forstfrevels,  der  von  Einwohnern  zu  Gelnhausen,  seinen  Wäh- 
lern, verübt  war,  das  komplizierte  Rechtsverhältnis  und  sucht 
es  historisch  aus  dem  Feudalismus  früherer  Zeiten  zu  erklären. 
Warmherzig  tritt  er  für  die  Begnadigung  der  armen  Sünder 
ein.  Denn  seit  Jahrhunderten  hätten  die  Standesherren  die 
Gemeinde  geschoren.  Nun  wollte  einmal  die  Gemeinde  scheren, 
und  da  sei  es  doch  zu  hart,  über  sie  das  Schwert  der  Justiz 
zu  schwingen.  Und  jetzt  kommt  eine  interessante  Stelle,  die  sich 
mit  den  Anschauungen  seines  Werkes  deckt:  „Was  die  Dekla- 
mationen des  Herrn  Henkel  über  Eigentumsteilung  und  Kommu- 
nismus angeht,  so  halte  ich  darauf  so  wenig,  daß  ich  nichts  darauf 
zu  erwidern  habe.  Herr  Henkel  meint,  ein  Jeder  sei  Kommunist, 
der  nicht  Anhänger  der  freien  Konkurrenz  sei.  Ich  muß  ge- 
stehen, daß  ich  die  Kommunisten  eben  so  hoch  achte  als  die 
Anhänger  der  freien  Konkurrenz,  sie  haben  beide  unrecht,  die 
Ansichten  beider  sind  irrig.  -)  Wir  sehen,  das  ist  dasselbe  Ver- 
dikt, welches  er  auch  in  seinem  Werke,  namentlich  im  zweiten 
dogmengeschichtlichen  Teile,  über  den  Kommunismus  und  Libe- 
ralismus fällt. 

Von  größerer  Bedeutung  sind  die  Debatten  über  den  Jagd- 
recht-Gesetzentwurf,^)  Winkelblech  tritt  für  eine  Überweisung  an 
einen  Ausschuß  ein,  denn  eine  rein  juristische  Diskussion  genüge 
nicht,  es  handle  sich  um  eine  volkswirtschaftlich  bedeutsame  Tat- 
sache. Der  Gesetzentwurf  wird  nicht  diskutiert,  weil  ein  Antrag 
Bayrhoft'er  angenommen  wird,  die  Regierung  zu  ersuchen,  ihn 
zurückzuziehen  und  der  nächsten  Ständeversammlung  ein  Gesetz 
vorzulegen,  das  zur  Bestimmung  der  Grundrechte  über  die  Jagd- 
rechte dienen  könne. 

In  den  Fragen  der  Sozialpolitik  beweist  Winkelblech  sein 
warmes  Herz  für  die  Leiden  der  Unglücklichen,  des  Proletariats 
wie  der  qualifizierten  Arbeiter,  die  ihm  ja  besonders  ans  Herz 
gewachsen  waren.  •^)  Bei  Beratung  eines  Antrages  Dithfurth, 
die  bei  dem  kurhessischen  Friedrich-Wilhelms-Eisenbahnbau  Ver- 


1)  ib.  Nr.  22,  2.  März,  p.  4  ff". 
"■)  a.  a.  O.  p.  8  f. 
^)  ib.  Nr.  40,    13.   April,  p.   5. 
*)  ib.  Nr.  32,   19.  März. 
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unglückten  betreffend,  äußert  er  sich  in  beachtenswerter  Weise 
über  die  Bildung  einer  gesetzlichen  Zwangs-Assekuranzkasse,  wie 
er  ja  auch  in  seinem  Werke  für  zwangliche  Lebensversicherung 
eintritt.  Winkelblech  führt  in  seiner  etwas  schematischen  Art 
aus :  „Es  gibt  sehr  gefahr\'olle,  minder  gefahrvolle  und  gefahrlose 
Beschäftigungen  in  der  Industrie.  Es  wird  z.  B.  nicht  vorkommen, 
daß  ein  Schneider  oder  Buchbinder  sich  auf  eine  lebensgefähr- 
liche Weise  bei  seiner  Arbeit  beschädigte;  es  ist  aber  bekannt, 
daß  bei  Metallarbeiten,  sowie  bei  allen  Geschäften,  wozu  große 
Maschinen  und  schneidende  Instrumente  erforderlich  sind,  sehr 
häufig  Verstümmelungen  vorkommen.  So  werden  z.  B.  bei  Ma- 
schinenspinnereien, die  manchem  unschuldig  erscheinen,  wenn 
das  Schiff  aus  der  Bahn  springt,  Arbeiter  verwundet,  ja  getötet. 
Ein  Geschäft,  bei  welchem  solche  Unglücksfälle  sehr  häufig  vor- 
kommen, ist  der  Eisenbahnbau.  Bei  dem  Abkeilen  der  Erdmassen 
werden  viele  Menschen  erschlagen  und  bei  der  Ungeübtheit  der 
Arbeiter  im  Bergbau  verunglücken  viele  derselben  in  Gruben. 
Es  fragt  sich  nun,  was  soll  mit  den  Leuten  geschehen,  die  auf  diese 
Weise  verunglückt  sind?  Wenn  in  einem  Geschäft  durchweg 
I,  2  bis  3  %  der  Arbeiter  verunglücken,  so  sind  das  Arbeitskräfte, 
welche  zur  Erreichung  des  Zweckes  aufgewendet  und  folgeweise 
auch  bezahlt  werden  müssen.  Daß  dies  nach  unserem  positiven 
Rechte  nicht  geschieht,  ist  bekannt;  aber  es  handelt  sich  nicht 
darum ,  das  Bestehende  zu  besprechen ,  sondern  etwas  Zweck- 
mäßigeres an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Nun  wird  man  sich  fragen, 
wie  läßt  sich  dem  Übel  abhelfen?  Die  Antwort  liegt  sehr  nahe. 
Man  wird  die  Bildung  einerAssekuranzkasse  gesetz- 
lich erzwingen.  Ob  die  Unternehmer  oder  die  Arbeiter  zur 
Einlage  verpflichtet  werden,  ist  ziemlich  gleichgültig.  Wenn  man 
die  Unternehmer  verpflichtet,  so  geben  sie  einen  geringen,  und 
wenn  man  die  Arbeiter  verpflichtet,  einen  um  den  Betrag  der 
Versicherungsquote  höheren  Lohn.  Man  hat  gesagt,  die  Arbeiter 
könnten  selbst  solche  Versicherungskassen  bilden.  Dies  ist  nicht 
möglich,  weil  sie  einen  so  geringen  Lohn  bekommen,  daß  sie 
fortwährend  um  die  Erhaltung  ihrer  Existenz  kämpfen,  und  der 
Trieb  der  Konsumtion  bei  ihnen  so  groß  ist,  daß  sie  sich  frei- 
willig keine  Entbehrungen  auflegen.  Entscheidet  man  sich  für 
solche  Versicherungskassen,  so  muß  die  Benutzung  derselben 
jedenfalls  erzwungen  sein.    Ob  die  Unternehmer  oder  die  Arbeiter 
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zur  Einlage  verpflichtet  werden,  ist  keine  Frage  des  Prinzips, 
sondern  der  Zweckmäßigkeit.  Ich  weiß  wohl,  welche  praktischen 
Schwierigkeiten  einem  solchen  allgemein  gehaltenen  Gesetze  ent- 
gegen stehen,  und  will  deshalb  ein  solches  für  jetzt  nicht  in  Vor- 
schlag bringen.  Wenn  aber  industrielle  Gesellschaften  bestehen, 
welche  imstande  sind,  die  Assekuranz  selbst  zu  übernehmen,  und 
außerdem  Korporationsrechte,  d.  h.  Vorrechte  genießen,  was 
anderen  Industrieunternehmern  nicht  zuteil  wird,  so  halte  ich  ein 
Gesetz  für  äußerst  zweckmäßig,  welches  vorläufig  solchen  indu- 
striellen Gesellschaften,  wie  auch  dem  Staat,  insofern  er  Industrie- 
unternehmer ist,  die  Verpflichtung  auferlegt,  solche  Assekuranz- 
kassen einzurichten  und  daraus  die  Verunglückten  zu  bezahlen. 
Auf  Einzelheiten  vermag  ich  hier  nicht  einzugehen,  wir  haben 
nur  über  das  Prinzip  zu  entscheiden.  Erklären  wir  uns  für  das- 
selbe, so  ist  die  Sache  einer  Kommision  zu  überweisen,  oder  die 
Regierung  um  eine  betreftende  Vorlage  zu  ersuchen.  Ich  stelle 
daher  den  Antrag:  Allen  industriellen  Gesellschaften,  welche  Kor- 
porationsrechte genießen,  durch  ein  Gesetz  die  Bildung  von  Asse- 
kuranzkassen für  verunglückte  Arbeiter  aufzuerlegen."  ^) 

Von  den  Fragen  der  Finanzpolitik  sind  es  besonders  die  der 
Tabak-,  Zucker-  und  Branntweinbesteuerung  usw.,  mit  denen  sich 
Winkelblech  in  der  Debatte  beschäftigt.-)  Dabei  tritt  er  auch  für 
kräftigen  Schutz  der  einheimischen  Gewerbe,  d.  h.  also  für  die 
Einrichtung  von  Schutzzöllen,  ein.  Seinen  Herren  Kollegen  hält 
er  einen  sehr  lehrreichen  Vortrag  in  der  Beratung  über  ein  Ge- 
such um  Abschaffung  der  v'on  Grund  und  Boden  zu  entrichtenden 
besonderen  Tabaksteuer  über  den  Unterschied  von  Finanz-  und  Schutz- 
zöllen. Er  fordert,  daß  die  inländischen  Produktionszölle  ebenso  hoch 
seien  wie  die  ausländischen  Finanzzölle,  die  auf  dem  Tabak  und  Zucker 
lägen.  Für  Kunstprodukte,  für  deren  Erzeugung  es  im  Inlande 
an  Kapitalien  und  bereits  ausgebildeten  Kräften  fehle,  seien  Schutz- 
zölle nötig.  In  dem  Falle,  der  hier  vorliege,  handele  es  sich  aber 
um  Finanzzölle.  „Wenn  man  den  Tabak  und  Zucker  nicht  be- 
steuern will,  so  muß  man  die  Summe  auf  andere  Weise  auf- 
bringen. Will  man  dies  nicht,  so  muß  man  den  Finanzzoll  bei- 
behalten, und  in  diesem  Falle  auch  eine  Konsumtionssteuer,  welche 


»)  a.  a.  O.  p.  38  f. 

*)  ib.  Nr.  37,  2.  April,  p.  6  ft". 
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demselben  gleichkommt,  auf  ausländische  Produkte  legen.  Geschieht 
dies  nicht,  so  wird  der  inländische  Boden  in  einer  gemeinschäd- 
lichen Weise  bebaut,  und  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  eine 
Prämie  bezahlt.  Diese  Prämie  ist  der  Unterschied  zwischen  der 
inländischen  Schutzsteuer  und  dem  Finanzzoll." •^)  Wenn  der  Finanz- 
zoll aufhöre,  könnten  die  Produzenten  Tabak  nicht  mehr  bauen. 
Anläßlich  eines  Gesetzes  zur  Einführung  der  Branntweinmaisch- 
steuer, meint  er,  ein  jedes  Besteuerungssystem  müsse  so  einge- 
richtet sein,  daß  die  Produktion  gefördert  werde,  man  dürfe  sich 
nicht  nach  den  Anschauungen  der  Interessenten  richten.  Die 
Ständeversammlung  habe  zu  tun,  was  dem  Lande  nütze  und  nicht, 
was  die  Branntweinbrenner  wünschten.-)  —  Lebhaft  beteiligt  sich 
Winkelblech  an  der  Debatte  über  die  Revision  des  Gesetzent- 
wurfes die  Emission  verzinslicher  Staatsschuldscheine  betreffend,^) 
und  namentlich  an  der  ausführlichen  Beratung  des  kurhessischen 
Staatsbudgets  und  des  Entwurfes  eines  Finanzgesetzes  für  das 
Jahr  1849.'*)  Bei  dieser  Beratung  kommt  es  zu  einer  großen  Dis- 
kussion über  eine  Stelle  des  Budgetausschußberichtes  die  Gehalte 
der  Direktoren  und  Räte  betreffend.  Von  selten  des  Ausschusses 
waren  verschiedene  Gehälter  vorgeschlagen  worden,  z.  B.  für  die 
Dorfschullehrer.  Winkelblech  möchte  seiner  Gewohnheit  gemäß 
die  Prinzipien-  von  den  Zweckmäßigkeitsfragen  trennen.  Die  prin- 
zipielle Frage  liege  klar  zutage:  Das  Wesen  des  konstitutio- 
nellen Staates  bestehe  in  Vereinbarungen,  und  es  könne  weder 
von  der  Regierung  noch  von  der  Ständeversammlung  ein  ein- 
seitiger Beschluß  gefaßt  werden.  „Wenn  für  ganze  Besoldungs- 
klassen Verträge  vorliegen,  so  gelten  sie  dafür  und  nicht  nur 
für  die  Lebensdauer  der  angestellten  Personen.  Aber  das  schließt 
nicht  aus,  daß  von  der  Ständeversammlung  beliebige  Anträge  auf 
Reduktion  der  Besoldungen  gestellt  werden."  Er  hält  die  Be- 
soldung von  2000  Taler  für  einen  Obergerichtsdirektor  für  zu 
hoch,  was  man  von  den  Gehältern  der  Subalternbeamten  nicht 
sagen  könne.  Es  sei  aber  zwecklos,  einen  Beschluß  zu  fassen, 
weil  er  nach  der  Verfassungsurkunde  einseitig  sein  werde,  und 
ohne  Zustimmung   der  Regierung  müsse  er  als  eine  Verfassungs- 


')  a.  a.  O.  p.  7. 

*)  ib.  Nr.  37,  2.  April,  p.  10. 

')  Nr.  21,  23.  Februar,  p.  8  f. 

*)  Nr.  22,  2.  März,  p.  23  f. 
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änderung  einstimmig  sein.  In  den  weiteren  Beratungen  über  den 
Budgetausschußbericht  tritt  er  für  den  Druck  derselben  in  Polemik 
gegen  Sybel  ein.  Die  weiteren,  oft  etwas  formalistischen  Bera- 
tungen über  das  Budget,  so  die  über  einen  Antrag  Oetkers,^)  eine 
Verminderung  der  Hofdotation  möglichst  bald  herbeizuführen, 
geben  ihm  Gelegenheit,  seine  Verachtung  gegen  spitzfindige  Ver- 
fassungsfragen zu  zeigen.  Er  hält  sie  für  „konstitutionelle 
Gemütsergötzlichkeiten"  und  mißt  ihnen  eine  geringe  Be- 
deutung bei.  Denn  es  käme  nichts  dabei  heraus.  So  habe  z.  B. 
in  dem  Falle  der  Hofdotation  die  Ständeversammlung  das  Recht, 
so  viel  von  ihr  zu  beanspruchen,  als  sie  wünsche.  Andererseits 
habe  aber  der  Hof  das  Recht  laut  konstitutionellen  Staatsrechts, 
ihr  nichts  zu  geben.  In  ironischer  Weise  macht  er  sich  über  die 
allerdings  ungeheuerliche  Ausdehnung  der  Debatte  über  diesen 
Gegenstand  lustig.  Er  meint:  „Wir  haben  eine  Reihe  von  Pro- 
positionen gehört,  die  einen  wollen  prozessieren,  die  anderen 
wollen  adressieren,  die  anderen  wollen  petitionieren,  teils  mit  einer 
Deputation,  teils  ohne  dieselbe,  teils  mit  teils  ohne  die  Faust  in 
der  Tasche."  Ihm  sei  es  ganz  gleichgültig,  welchen  Weg  man 
wähle,  denn  das  Resultat  würde  ja  doch  stets  dasselbe  sein:  „Die 
goldenen  Apfel  der  Hofdotation  hängen  offenbar  zu  hoch,  als  daß 
wir  imstande  wären,  sie  zu  pflücken."  ^)  Und  abermals  fällt  das 
Wort  von  der  „konstitutionellen  Gemütsergötzlichkeit",  über  das 
an  anderer  Stelle,  auf  die  wir  bereits  aufmerksam  machten,  Herr 
V.  Sybel  so  stark  seinem  Unwillen  Ausdruck  gibt. 

Am  bedeutendsten  ist,  wenn  wir  Winkelblechs  Eintreten  für 
das  Wahlgesetz  und  die  deutsche  Frage  außer  acht  lassen,  jeden- 
falls sein  Eintreten  für  die  Kultur-  und  Bildungspolitik  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes.  Hier  zeigt  sich  der  erfahrene  Schulmann,  von 
dessen  weitgreifenden  Ideen  man  auch  heute  noch  mit  Respekt 
Kenntnis  nehmen  darf  So  ist  er  in  der  warmherzigsten  Weise 
für  das  Wohl  und  die  anständige  Bezahlung  der  Volksschullehrer 
eingetreten.  So  hat  er  eine  Vereinigung  sämtlicher  Vorbereitungs- 
schulen zu  einer  großen  Anstalt  in  Marburg  gefordert,  '^)  und  so 
tritt  er  auch  in  künstlerischen  Fragen,  seinem  alten  Interesse  für 
diese  Dinge  getreu,  lebhaft  für  eine  großzügige  Politik  ein.  Dringend 

^)  ib.  Nr.   32,   19.  März,   p.   7  tt. 
'^j  a.  a.  O.  p.  27. 
")  Xr.  33,  23.  März. 
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ersucht  er  z.B.  die  Ständeversammlung,  die  altehrwürdige  Marburger 
Elisabethkirche,  in  der  sich  die  Ruhestätten  der  kurhessischen 
Kurfürsten  bis  zum  i8.  Jahrhundert  befinden,  und  deren  Baugrund 
durch  die  Fulda  aufgewühlt  worden  war,  wieder  herzustellen.  ^) 
Auf  die  vielen  einzelnen  i\.ußerungen  Winkelblechs  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden.  Ich  erwähne  nur  die  Debatten 
über  die  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  über  die  Begnadigung 
eines  Zuchthäuslers  und  endlich  über  die  Schulfragen,  namentlich 
über  die  Volksschule. 

Bezüglich    der   ersten  Frage    nach  der  Trennung   von  Kirche 
und  Staat  ^)  tritt  Winkelblech  seinem  Fraktionskollegen  Bayrhoffer 
zur   Seite    und    fordert    mit    ihm,    daß    die  Regierung    die    Pflicht 
habe,    die  Beschlüsse    der   Frankfurter   Paulskirche    sofort    zu    ver- 
wirklichen.   „Welche  Gesetze  die  Kirche  sich  geben  will,  wieweit 
sie   ihren  Einfluß    ausdehnen    will,    das   ist   ihre    Sache    und    geht 
uns    nichts    an.     Wir    haben   nur    die    Grundrechte    zu    vollziehen, 
und  diese  verordnen    die  Trennung    der  Kirche   vom  Staat  .... 
Wenn    die  Zentralgewalt   befiehlt,    müssen    die    einzelnen   Staaten 
gehorchen.      Gehorsam    ist    die    erste    Bürgerpflicht."      Auch   bei 
dieser    Gelegenheit    ficht    Sybel    gegen    ihn    und    meint,    er  inter- 
pretiere ja   künstlich    die    Trennung    in    die    Grundrechte    hinein. 
Satyrisch  meint  er,  er  habe  mit  Freuden  gehört,  daß  Herr  Winkel- 
blech auch  in   diesem  Falle    über    die  Grundrechte    abweichender 
Meinung  sei.     „Bisher  ist  jedem  Widerspruche  des  Herrn  Winkel- 
blech eine  Bestätigung   meiner  Ansicht  gefolgt."     Auch  aus  jener 
Äußerung  Winkelblechs  tritt  deutlich  seine  Forderung  unbedingter 
Unterordnung   unter  die  Beschlüsse  der  Nationalversammlung    als 
der  Vertretung  des  gesamten  deutschen  Volkes  hervor.    In  betreff 
einer    Entschädigung    für    einen    unschuldig    Verurteilten    reicht 
Winkelblech   einen  selbständigen  Antrag    ein,  •")    der  sich  mit  den 
Mißständen  der  Detentionsanstalten    und  Zuchthäuser  beschäftigt. 
Er  nennt  sie  „das  schwärzeste  Blatt  in  der  Geschichte  des  Elends". 
Wenn  sich  auch    in    neuester  Zeit    das  Schicksal    der  Gefangenen 
etwas  gebessert  habe,  so  seien  die  Gefängnisse  doch  noch  immer 
von  einer  Beschaffenheit,    daß   sie    der   gründlichsten  Reform   be- 
dürften.    Auch  hier  versteht  es  Winkelblech,   eine  einzelne  Frage 


*)  Nr.   14,  30.  Januar,  p.  9. 

•)  Vgl.  Nr.  37,  2.  April,  p.  15  ff. 

•)  ib.  Beilage  77. 
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mit  den  großen  Prinzipien  des  Gesamtproblems  zu  verknüpfen. 
Der  Entschädigungsanspruch  eines  Gefangenen  gibt  ihm  Gelegen- 
heit zu  einer  Expektoration  über  die  Gefangenenanstalten  überhaupt 

Ganz  auf  der  Höhe  steht  unser  Freund  bei  der  Erörterung 
der  Schulfragen.  Als  Berichterstatter  des  Unterrichtsausschusses 
tritt  er  lebhaft  für  eine  Umgestaltung  des  Kadettenhauses  ein 
und  für  die  Vereinigung  sämtlicher  Vorbereitungsschulen.^)  Auch 
bezeugt  er  lebhaftes  Interesse  für  die  Gründung  einer  technischen 
Hochschule,  die  nach  dem  Muster  der  in  Karlsruhe  befindlichen 
eingerichtet  werden  könne.  Es  sei  für  den  Staat  schon  von  finan- 
ziellem Standpunkte  aus  vorteilhafter,  wenn  er  alle  Vorbereitungs- 
schulen vereinige,  auf  denen  sich  dann  die  jungen  Männer  bis  zu 
ihrem  l8.  Lebensjahre  gehörig  ausbildeten.  Dann  könnten  sie  ins 
praktische  Leben  übergehen  oder  noch  eine  Hochschule  besuchen. 
Man  sieht,  ganz  moderne  Forderungen  werden  hier  erhoben, 
wenn  auch  diese  mehr  den  demokratischen  Gesichtspunkt  einer 
gemeinsamen  Schulerziehung  aller  Stände  betonen,  auf  den  Winkel- 
blech nicht  eingeht. 

Bei  der  Beratung  des  Budgets  der  Lehranstalten  wird  auch 
das  der  Landesuniversität  beraten.-)  In  der  Debatte  hierüber  er- 
greift Winkelblech  das  Wort,  um  auf  das  Schärfste  seinem  Ab- 
scheu gegen  die  Professorenwelt  Ausdruck  zu  verleihen.  Er  meint, 
bei  der  jüngsten  politischen  Bewegung  habe  kein  Stand  Deutsch- 
land mehr  Unehre  gemacht  als  der  Stand  der  Professoren.  „Wenn 
das  deutsche  Volk  nach  Frankfurt  in  die  Paulskirche  blickt,  so  wird 
es  sich  in  der  Tat  nicht  versucht  fühlen,  zu  wünschen,  daß  diese 
Menschenspezies  vermehrt  werde."  Darum  solle  die  Regierung 
nur  Männer  von  volkstümlicher  Gesinnung  nach  Marburg  ziehen. 
Sybel  kämpft  gegen  Winkelblech  und  meint,  das  heiße  ja,  zum 
alten  Schefferschen  Regiment  zurückkehren  und  nur  Männer  von  einer 
bestimmten  politischen  Richtung  nach  Marburg  rufen.  Dagegen 
polemisiert  wieder  Winkelblech :  Es  sei  ihm  gar  nicht  eingefallen, 
einen  Botaniker  oder  Chemiker  nach  der  politischen  Farbe  berufen 
zu  lassen,  sondern  es  handele  sich  um  die  politisch-historischen 
Wissenschaften,  und  für  die  wolle  er  volkstümliche  Männer  berufen 
wissen.     In  diesen  Reden,    in    denen    der    ganze  Haß    des  damals 


*)  ib.  Nr.  33,  23.  März,  p.  4  ff.,  besonders  p.  8  f. 
^)  ib.  7.  März. 
Biermann,    K.  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I.  23 
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schon  in  seinen  Erwartungen  so  schwer  getäuschten  demokratischen 
Republikaners  gegen  die,  wie  er  meint,  durch  das  liberale  Pro- 
fessorentum  in  der  Paulskirche  verursachte  Machtlosigkeit  der 
Nationalversammlung  zum  Ausbruch  gelangt,  erörtert  er  auch  den 
Plan  einer  Vereinigung  der  Universitäten  Marburg  und  Gießen, 
deren  Schwierigkeiten  er  freilich  sehr  gut  einsieht,  und  stellt  noch- 
mals ein  förmliches  System  der  Organisation  der  hessischen 
Schulen  auf:  Vereinigung  der  Vorbereitungsschulen  einschließlich 
der  höheren  Gewerbeschule  auf  der  einen  und  Vereinigung  aller 
Fachschulen  in  Marburg  mit  der  Universität  auf  der  anderen  Seite. 
In  einem  kleinen  Lande  wie  Hessen  sei  eine  Vereinigung  der 
Kräfte  durchaus  nötig  und  darum  eine  Reorganisation  des  Schul- 
wesens unvermeidhch.  Bei  der  Beratung  des  Artikels  6b  des 
Budgets  der  Lehranstalten,  der  vom  Zuschuß  zur  weiteren  Ver- 
besserung der  bisherigen  Diensteinkommen  der  Volksschullehrer 
handelt,  benutzt  Winkelblech  die  Gelegenheit,  um  in  einer  bedeut- 
samen Rede  für  die  Interessen  der  Schule,  namentlich  der  Volks- 
schullehrer, einzutreten,  eine  Rede,  die  mit  einem  Antrage  schließt, 
den  Zuschuß  zur  Verbesserung  der  Diensteinkommen  der  Volks- 
schullehrer noch  bedeutend  zu  erhöhen.  Da  der  Antrag  großen 
Beifall  findet,  und  ohne  Unterschied  der  Parteien  lebhaft  für  ihn 
eingetreten  wird,  die  Rede  also  zweifellos  einen  großen  Eindruck 
auf  das  ganze  Haus  gemacht  hat,  so  möge  sie  hier  wörtlich  folgen, 
zumal  sie  geeignet  ist,  Winkelblechs  Idee  einer  großzügigen  Schul- 
politik, wie  er  sie  in  seinem  Werke  nur  andeutet,  näher  zu  be- 
leuchten. Winkelblech  spricht :  „Was  die  Ansicht  des  Ausschusses 
über  die  bevorstehende  Organisation  anlangt,  so  teile  ich  sie  voll- 
kommen. Was  dagegen  die  Befriedigung  eines  momentanen  Be- 
dürfnisses anlangt,  so  glaube  ich,  daß  nach  den  von  dem  Herrn 
Landtagskommissar  gegebenen  Erörterungen  es  zweckmäßig  ist, 
wenn  man  die  zu  bewilligende  Summe  der  Regierung  als  Verlag 
zur  sachgemäßen  Verwendung  zur  Verfügung  stellt.  Sie  haben 
gehört,  daß,  um  den  Schullehrern  schleunige  Abhilfe  zu  gewähren, 
nicht  Vorarbeiten  gemacht  werden  können,  auch  hat  wohl  jeder 
das  Vertrauen  zu  der  Regierung,  daß  sie  die  Verteilung  sach- 
gemäß vornehme.  Was  die  Summe  anlangt,  die  der  Ausschuß 
beantragt,  so  scheint  sie  mir  zu  gering,  ich  möchte  noch  volle 
20  00oTlr.  hinzufügen  und  mir  erlauben,  einen  deshalbigen  Antrag 
zu    stellen    und    sogleich    zu    begründen.      Überblicken    wir    unser 
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Budget,  SO  finden  wir,  daß  sich  die  Besoldungsetate  für  Militär-, 
Justiz-  und  Verwaltungsbeamten  nach  Hunderttausenden  berechnen, 
während  die  Volksschullehrer  nur  mit  achtzigtausend  bedacht 
werden.  Woher  dieses  Mißverhältnis  ?  Die  Frage  ist  nicht  schwer 
zu  beantworten.  Unser  Budget  ist  ein  Erbstück  aus  den  finstern 
Zeiten  der  Despotie;  und  der  despotische  Staat  bedarf  der  Auf- 
klärung nicht,  das  Bajonett  einer  gehorsamen  Soldateska  und  das 
Racheschwert  sind  ihm  genügende  Regierungsmittel.  In  den 
demokratischen  Staaten  hingegen,  also  auch  in  denen,  welche  die 
politische  Halbheit  unserer  Zeitgenossen  auf  den  sprüchwörtlich 
gewordenen  Grundlagen  errichten  will,  tritt  die  Überzeugung  an 
die  Stelle  roher  Gewalt;  die  geistige  Bildung  aller  Glieder  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  ist  das  erste  und  dringendste  Bedürfnis 
und  infolgedessen  das  kräftigste  Regierungsmittel,  die  Schule,  Da 
diese  nun  ebensowohl  wie  jedes  andere  staatliche  Institut,  materi- 
elle Bedürfnisse  hat,  so  haben  wir  zunächst  zu  untersuchen,  ob 
und  inwieweit  dieselben  bei  uns  befriedigt  werden.  Das  allge- 
meinste Ergebnis  dieser  Untersuchung  möchte  ungefähr  folgendes 
sein:  Alle  höheren  Lehranstalten  sind,  abgesehen  von  der  unver- 
kennbaren Zurücksetzung  gegen  andere  staatliche  Institute,  vor 
den  Volksschulen  auf  eine  auffallende  Weise  bevorzugt.  Wie  sollte 
dies  auch  anders  sein !  Auf  jenen  werden  die  Kinder  der  bevor- 
zugten Klassen  ausgebildet,  auf  diesen  die  Kinder  des  Volkes 
d.  h.  die  Lastträger,  deren  ganze  Bestimmung  nach  dem  Urteil  so 
mancher  tiefblickender  Staatsmänner  im  Arbeiten,  Gehorchen  und 
Steuerzahlen  besteht.  Meine  Absicht  ist  nicht,  von  den  Bedürf- 
nissen der  höheren  Lehranstalten  zu  sprechen;  diese  sind  über- 
haupt nicht  finanzieller  Natur,  da  die  vorhandenen  Geldmittel  bei 
einer  richtigen  Organisation  zur  Befriedigung  der  Landesbedürf- 
nisse hinreichen  würden.  Die  Volksschulen  sind  es,  deren 
Sache  ich  führe,  die,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  jetzigen  Ver- 
kümmerung verharren  sollen,  der  nachdrücklichsten  Unterstützung 
bedürfen.  Gehen  wir  bei  ihrer  Würdigung  von  einer  allgemeinen 
Untersuchung  ihres  Bedürfnisses  aus,  so  ergibt  sich  folgendes 
Resultat:  Die  schulpflichtige  Jugend  beträgt  zwischen  einem 
Sechstel  und  einem  Siebentel  der  Bevölkerung.  Nehmen  wir  für 
Hessen  nur  ein  Siebentel  und  deren  Einwohnerzahl  nur  zu  700000 
an,  so  haben  wir  100  000  schulpflichtige  Kinder.  Da  nun  ein 
Lehrer    erfahrungsgemäß  nicht  über  50  Kinder   mit  Erfolg  unter- 

23* 
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richten  kann,  so  hat  Hessen  nicht  weniger  als  2000  Lehrer  nötig, 
an  welcher  Zahl  also,  da  nur  1500  vorhanden  sind,  500  fehlen. 
Nehmen  wir  ferner  als  geringste  Besoldung  200  und  als  höchste 
500  an,  und  verteilen  die  verschiedenen  Besoldungsklassen  in  einer 
Weise,  daß  der  Durchschnitt  300  Tlr.  beträgt,  so  erhalten  wir 
einen  Besoldungsetat  von  600000  Tlr.,  und  an  dieser  Summe 
kann  in  der  Tat  nichts  abgehen,  wenn  die  vielbesprochene  Volks- 
bildung nicht  ein  Wort  ohne  Inhalt  bleiben  soll.  Rechnen  wir 
nun  die  ganzen  Einnahmen  unserer  Schullehrer,  mit  Einschluß 
der  vom  Budgetausschuß  proponierten  38  000  Tlr.  zusammen,  so 
beträgt  dieselbe  254000  Tlr.,  also  noch  nicht  die  Hälfte  der  er- 
forderlichen Summe.  Unter  solchen  Umständen  treten  nun  die 
Volksschullehrer  vor  hohe  Ständeversammlung  mit  der  Bitte,  sie 
möge  außer  der  proponierten  Summe  von  38000  Tlr.  noch 
weitere  20000  Tlr.  verwilligen,  damit  einem  jeden  Lehrer  auf  dem 
Lande  schon  jetzt  mindestens  12^/3  Sgr.,  in  den  mittleren  Städten 
16^2  Sgr.  und  in  den  größeren  20 V,  Sgr.  tägliches  Einkommen 
und  auch  dem  älteren  Lehrer  eine  entsprechende  Verbesserung 
zuteil  werden  könne.  Diese  Bitte  ist  in  der  Tat  so  bescheiden, 
daß  ich  nicht  begreife,  wie  wir  sie  zurückweisen  und  zugleich  die 
mit  so  großer  Freigebigkeit  ausgestatteten  Etate  der  Militär-  und 
Zivilbehörden  verwilligen  können.  Man  wende  nicht  ein,  daß  die 
Bedürfnisse  der  Schullehrer  bei  der  bevorstehenden  Organisation 
des  Schulwesens  befriedigt  werden  sollen.  Die  hier  verlangte 
Summe  soll  zur  Stillung  des  Hungers  verwandt  werden,  und 
dieser  läßt  sich  nicht  auf  bevorstehende  Organisationen  verweisen. 
Doch  ich  enthalte  mich,  Unterstützungsgründe  für  eine  Sache  an- 
zuführen, die  nur  bei  einer  Kammer,  welche  entschieden  volks- 
feindlichen Charakter  hätte,  der  Unterstützung  bedürfte,  und  trage 
deshalb  ohne  weitere  Motivierung  darauf  an:  hohe  Stände- 
versammlung möge  den  von  dem  Budgetausschusse  beantragten 
Zuschuß  von  38oooTlr.  zur  Verbesserung  des  Diensteinkommens 
um  weitere  20000  Tlr.  vermehren."') 

Da  die  Regierung  Bedenken  gegen  den  Antrag  erhebt,  ob- 
wohl Wippermann  und  Eberhard  gern  zur  Abhilfe  im  allgemeinen 
bereit  sind,  wird  beschlossen,  von  einer  Abstimmung  über  den 
Antrag  abzusehen,  solange  nicht  die  Regierung  eine  entsprechende 
Vorlage  eingebracht  habe.  — 

*)  a.  a.  O.  p.  24 — 26. 
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ni.  Mit  dieser  Rede  Winkelblechs  verlassen  wir  seine  parlamen- 
tarische Wirksamkeit.  Wir  freuen  uns,  gerade  mit  ihr  einen  har- 
monischen Abschluß  derselben,  soweit  sie  uns  hier  interessierte, 
bieten  zu  können,  weil  es  sich  bei  der  Erörterung  so  allgemeiner 
Kultur-  und  Bildungsfragen  deutlich  zeigt,  daß  Anhänger  aller 
Parteien  auf  diesem  neutralen  Boden  gemeinschaftlich  für  das 
Wohl  des  Ganzen  wirken  können.  Die  Landtagsverhandlungen, 
die  ich  dem  Leser  vorgeführt  habe,  sind  in  zweifacher  Hinsicht 
jedenfalls  wichtig  für  unsere  Erkenntnis  gewesen:  sie  haben  uns 
einmal  gezeigt,  wie  in  Winkelblech  der  Dogmatismus  über  den 
Historismus  siegt,  wie  wenig  Wert  er  als  Doktrinär  auf  Real- 
politik legt.  Sie  haben  den  Gegensatz  zwischen  dem  liberalen 
Konstitutionalismus  und  dem  radikalen  Republikanismus  ins  hellste 
Licht  gerückt.  Sie  haben  gezeigt,  wie  der  Vertreter  eines  be- 
stimmten ökonomischen  Systems,  von  dessen  Richtigkeit  er  felsen- 
fest überzeugt  ist,  sich  nicht  in  das  Parteigetriebe  eines  Parlaments 
einfügen  kann,  wie  er  im  wesentlichen  nur  dort  fruchtbar  wirkt, 
wo  die  allgemeine  Überzeugung,  das  zunächst  Erreichbare,  zufälHg 
mit  den  Zielen  seiner  Doktrin  übereinstimmt.  An  zweiter  Stelle 
aber  haben  uns  die  Verhandlungen  des  hessischen  Landtages,  — 
und  das  hatten  wir  uns  ja  ausdrücklich  von  ihnen  versprochen,  — 
den  Beweis  erbracht  für  unsere  Behauptung,  daß  das  gesamte 
föderalistische  System  bereits  1848  im  Kopfe  des  Verfassers  fertig 
vorlag,  daß  es  ausgereifte  Gedanken  waren,  Früchte  jahrelanger, 
angestrengter  Arbeit,  die  von  ihrem  Urheber  für  geeignet  ge- 
halten wurden,  in  der  Zeit  des  Völkerfrühlings  dem  Volke  dar- 
gebracht zu  werden. 

Am  14.  April  1849  wird  der  Landtag  in  Gemäßheit  eines 
höchsten  Reskripts  vertagt.  Bereits  am  24.  April  wurden  die 
neuen  Wahlen  ^)  durch  ein  Ausschreiben  des  Ministeriums  nach 
dem  neuen  Wahlgesetz  angeordnet.  Zum  ersten  Male  findet 
also  die  direkte  Wahl  statt,  und  es  ist  nur  zu  verständlich,  wenn 
jetzt  von  den  beiden  Hauptparteien,  der  konstitutionellen  und  der 
demokratischen,  aufs  neue  eine  überas  lebhafte  Agitation  einsetzt, 
war  es  doch  auch  eine  ungemein  erregte  Zeit.  Man  denke  an 
die  Bewegungen  und  Aufregungen,  welche  später  die  deutsche 
Frage,  die  Ablehnung  der  deutschen  Kaiserkrone  durch  Friedrich 


^)  Vgl.,  auch  zum  Folgenden,  Graefe,  a.  a.  O.  p.  574  ff. 
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Wilhelm  IV.,  die  kraftlosen  Versuche  des  Rumpfparlaments  und 
endlich  der  Dresdener  und  badische  Aufstand  verursachten.  Am 
i6.  April  erlassen  die  freisinnigen  Demokraten  eine  Flugschrift, 
die  sich  betitelt:  „Die  Wahlen  zum  bevorstehenden  Landtag.  Der  Vor- 
ort des  Kreises  Kurhessen  an  die  demokratischen  Vereine  und  deren 
Freunde".^)  Die  Flugschrift  erinnert  an  die  Schuld  der  Liberalen, 
ein  verfehltes  Wahlgesetz  geschafi'en  zu  haben,  das  den  Bürger 
nach  seinem  Besitz,  ein  paar  Heller  mehr  oder  weniger,  bemesse 
also  das  eine  Masse  zufälliger  Güter  als  Grundlage  eines  sittlichen 
Charakters  voraussetze.  Damit  hätten  sie  dem  Unglück,  der 
Armut,  auch  noch  die  Vernichtung  der  Armen  beigefügt,  statt 
ein  Wahlgesetz  zu  schaffen,  welches  im  Menschen  den  Menschen 
ehre.  Auch  die  anderen  Unterlassungssünden  werden  der  Reihe 
nach  aufgezählt.  \^or  allen  Dingen  wird  den  alten  Ständen  vor- 
geworfen, daß  sie  die  Zivilliste  nicht  beschränkt  hätten.  Dem 
Kurfürsten  wird  nachgerechnet,  daß  er  ein  stündliches  Einkommen 
von  90  Thalern  besäße.  Auch  das  Eintreten  für  die  kleindeutsche 
Politik,  für  das  preußische  Oberhaupt  wird  ihnen  als  Schuld  vor- 
gehalten. Darum  müsse  eine  demokratische  Ständeversammlung 
geschaffen  werden,  damit  ein  demokratischer  Staat  zustande  käme, 
und  dieser  fordere  Revision  der  Verfassung  nach  dem  Gesichtspunkte 
der  Volkssouveränität,  namentlich  Verminderung  der  Ziv^illiste,  eine 
Vereinfachung  der  Justiz  und  der  Verwaltung  und  eine  Verminde- 
rung der  Beamten,  sowie  demokratische  Rechtsbücher,  demokratische 
Gemeinde-  und  Bezirks  Verfassung,  endlich  eine  vollkommene  Um- 
gestaltung des  Steuerwesens  und  der  Wehrverfassung.  Ganz  be- 
sonders wird  die  Hauptaufmerksamkeit  auf  zwei  demokratische 
Forderungen  gelenkt,  auf  ein  neues  demokratisches  Wahlgesetz 
und  auf  Ersparnisse  im  Staatshaushalte,  namentlich  durch  Herab- 
setzung der  Zivilliste  des  Kurfürsten.  Unter  den  Kandidaten,  die 
die  Flugschrift  vorschlägt,  finden  sich  von  uns  bereits  bekannten 
Männern  der  Realschuldirektor  Dr.  Graefe,  die  Hanauer  Theobald, 
Rauh  und  Rühl,  die  Marburger  Bayrhoffer  und  Hildebrand,  ferner 
Knobel  und  Förster,  endlich  auch  unser  Winkelblech.  Im  Namen 
des  Komitees  wird  die  Flugschrift  unterzeichnet  von  Kellner  als  Vor- 
sitzendem und  Dedolph  als  Schriftführer.  Ein  weiterer  Aufruf  wird 
am  7.  Mai  „an  die  Mitglieder  des  demokratisch-freisinnigen  Vereins 


')  In  der  Kasseler  Stadtbibliothek. 
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und  alle  Demokraten  in  Stadt  und  Land"  vom  demokratischen 
Komitee  erlassen.  In  pathetischer  Sprache  werden  die  „Brüder 
und  Freunde"  zum  Schutze  der  Freiheit  aufgerufen,  zum  Wider- 
stände gegen  die  Faust  der  Tyrannen.^)  Die  Erregung  unter 
den  Republikanern  Kassels  war  durch  die  Maiaufstände  aufs 
höchste  gestiegen.  „Unsere  unterdrückten  Brüder  in  Sachsen,  Bayern, 
Preußen,  Hannover",  so  ruft  die  Flugschrift  aus,  „verlangen  unsere 
Hülfe ;  die  verhöhnte,  verratene  Volkshoheit  verlangt  ihre  Rache !  Es 
kommt  die  Tat!"  Darum  schreitet  der  demokratisch-soziale  Verein 
zur  Einrichtung  einer  demokratischen  Legion,  die  gegen  jede 
Verletzung  und  Unterdrückung  der  Volksfreiheit  und  -hoheit  den 
deutschen  Brüdern  zu  Hilfe  ziehen  soll.  Es  ist  leider  kein  Auf- 
schluß darüber  zu  erlangen,  wie  dieser  wahnwitzige  Aufruf  gewirkt 
hat,  wir  erinnern  uns  nur  mit  Befriedigung,  daß  Winkelblech 
diesem  Vereine,  der  seine  revolutionären  Pläne  jetzt  in  die  Tat 
umsetzen  möchte,  längst  den  Rücken  gekehrt  hat.  Immerhin 
hatte  er  sich  als  Abgeordneter  zum  neuen  Landtage  aufstellen 
lassen.  Gar  nicht  zufrieden  aber  mit  seiner  Aufstellung  vom  demo- 
kratisch-sozialen Verein  ist  der  demokratisch-konstitutionelle  Di- 
rektor Graefe.  In  einer  ausführlichen  Broschüre  nimmt  er  zum 
demokratisch-sozialen  Verein  Stellung  und  hebt  ausdrücklich  her- 
vor, daß  er  dessen  Kandidat  ohne  seine  Zustimmung  geworden 
sei.^)  Die  Schrift  enthält  das  Bekenntnis  eines  waschechten  demo- 
kratischen Konstitutionellen,  der  sich  ausdrücklich  gegen  das  An- 
sinnen, er  sei  ein  Republikaner,  wehrt,  indem  er  meint,  daß 
Monarchie  und  Demokratie  durchaus  nicht  unvereinbare  Gegen- 
sätze seien.  Die  Schrift  kritisiert  eingehend  die  Tätigkeit  der 
beiden  vorhergehenden  Landtage,  stellt  die  Hauptaufgaben  der 
neuen  zusammen  und  ist  besonders  sympathisch  durch  ihr  Ein- 
treten für  die  Hebung  der  mittleren  und  unteren  Volksklassen. 
Ausdrücklich  wird  die  gewerbliche  und  soziale  Frage  als  die 
Hauptaufgabe  der  nächsten  Versammlung  hingestellt.  „Die  Hebung 
der  minder  bemittelten  Klassen,  Verbesserung  des  Lohnes  der 
Handwerker  und  der  handarbeitenden  Klassen,  ist  zu  einer  un- 
abweisbaren   Notwendigkeit    geworden."      Wir    kommen    auf  die 


*)  Ebenfalls  in  der  Kasseler  Stadtbibliothek. 

*)  Vgl.  die  Schrift:  ,, Welche  Aufgabe  hat  die  nächste  Ständeversammlung?" 
Im  Sinne  der  Demokratie  beantwortet  für  das  Volk  von  Dr.  H.  Graefe, 
Kassel,   1849. 
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lehrreiche  Schrift  im  zweiten  Bande  bei  der  Darstellung  der  48  er 
Handwerkerbewegung  zurück. 

Im  Juni  und  Juli  gingen  die  Wahlen  vor  sich,  abermals  unter- 
lag die  demokratische  Partei,  obwohl  sie  gewaltige  Anstrengungen 
gemacht  hatte,  sich  zu  behaupten  oder  gar  zu  siegen.  Immerhin 
gelingt  es  ihr,  in  verschiedenen  Wahlbezirken,  die  bisher  konsti- 
tutionell gewählt  hatten,  den  Sieg  davon  zu  tragen,  und  in  anderen 
bildete  sie  wenigstens  eine  ansehnliche  Minorität.  Auch  Winkel- 
blech war  gewählt  worden.  In  Kassel  hatten  nach  Graefe  die 
beiden  konstitutionellen  Kandidaten  eine  Majorität  von  860  Stimmen, 
und  in  der  neuen  Ständeversammlung,  die  auf  den  10.  Juli  ein- 
berufen wurde,  konnte  das  Ministerium  auf  eine  entschieden  liberal- 
konstitutionelle Majorität  in  allen  wichtigen  Fragen  rechnen. 
Auch  in  diesem  Landtage  geraten  die  beiden  feindlichen  Parteien 
in  den  Debatten  über  die  deutsche  Frage  höchst  erbittert  anein- 
ander. 

Winkelblech  hat  an  ihm  nicht  mehr  teilgenommen,  er  hat 
die  Annahme  seiner  Wahl  abgelehnt.  Die  Gründe  für  seinen  Ent- 
schluß können  wir  nur  vermuten.  Ich  glaube,  man  geht  nicht 
fehl,  wenn  man  sie  vor  allen  Dingen  in  der  schweren  Enttäuschung 
sucht,  die  er  in  der  deutschen  Frage  erlitten  hatte.  Die  Trennung 
von  Österreich  war  von  der  Paulskirche  beschlossen  worden. 
Aber  die  kleindeutsche  Lösung,  die  nun  konsequenterweise  ihr 
hätte  folgen  müssen,  kam  nicht  zustande,  weil  Friedrich  Wilhelm  IV. 
die  ihm  angetragene  Kaiserkrone  abgelehnt  hatte.  Wir  erinnern 
uns  jener  drei  großen  Forderungen,  die  Winkelblech  in  einer 
Landtagsrede  und  auch  in  seinem  Werke  an  seine  Zeit  gerichtet 
hatte.  Die  beiden  ersten  Forderungen,  die  Schöpfung  der  deutschen 
Einheit  und  der  politischen  Freiheit,  wie  er  wenigstens  sie  ver- 
stand, waren  beide  zu  Fall  gekommen.  Die  Lösung  der  deutschen 
Frage  war  ins  Ungewisse  hinausgeschoben,  denn  die  preußischen 
Unionsbestrebungen,  an  denen  sich  Kurhessen  beteiligte,  konnten 
ihm,  zumal  er  großdeutsch  gesinnt  war,  nur  einen  schwachen  Er- 
satz bieten,  und  die  politische  Freiheit,  wie  er  sie  aufgefaßt  wissen 
wollte  (das  hatten  namentlich  auch  in  seinem  engeren  Vaterlande 
die  letzten  Wahlen  mit  ihrer  liberal-konstitutionellen  Majorität  ge- 
zeigt), konnte  in  der  nächsten  Zeit  nicht  verwirklicht  werden. 
Nach  diesen  Mißerfolgen  mußte  er  von  selbst  auf  die  Verwirk- 
lichung des  dritten  Postulats,  auf  die  Schöpfung  der  sozialen  Re- 
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form,  verzichten.  Mit  tiefem  Schmerze  sieht  Winkelblech,  daß 
die  Zeit  nicht  reif  für  seine  Ideen  ist,  daß  der  ökonomische  Libe- 
ralismus, den  er  als  die  Weltanschauung  der  Plutokratie  so  bitter 
bekämpft,  siegreich  weiter  vordringt,  und  daß  am  politischen 
Horizonte  überall  die  Reaktion  wieder  heraufzieht.  Man  kann  die 
Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  sachgemäßer,  folgerichtiger  gewesen 
wäre,  wenn  der  Kasseler  Sozialphilosoph  sich  zur  weiteren  Mit- 
arbeit für  das  Gemeinwohl  entschlossen  hätte.  Aber  wer  ihm  seinen 
Verzicht  vorwirft,  hat  ihn  nicht  verstanden.  Ein  Doktrinär  reinsten 
Fahrwassers  konnte  Winkelblech  nur  in  einer  Zeit  wirken,  von 
der  er  glaubte,  die  Befriedigung  seiner  politischen  und  national- 
ökonomischen Wünsche  erreichen  zu  können,  als  prinzipienstrenger 
Prophet  einer  neuen  Wirtschaftsordnung  verlangt  er  alles  oder 
nichts.  Mit  „konstitutionellen  Gemütsergötzlichkeiten",  wie  er  sie 
ja  früher  genannt  hat,  gibt  sich  dieser  Mann  nicht  ab.  „Winkel- 
blech zieht  es  vor",  so  schreibt  seine  Gattin  an  ihren  Vater  in 
einem  Briefe  vom  9.  Juli  1849,  „an  seinem  Buche  zu  schreiben 
und  seine  Vorlesungen  an  der  Schule  nicht  zu  unterbrechen,  da 
man  sich  doch  wahrscheinlich  nur  um  des  Kaisers  Bart  streiten 
wird".  Schmerzlich  erbittert  zieht  er  sich  von  seinen,  wie  er 
meint,  so  kurzsichtigen  und  selbstsüchtigen  Zeitgenossen  zurück. 
Wie  aus  einem  trüben  Traume  erwacht,  sucht  er  einsam  die 
Studierstube  auf,  fest  entschlossen,  nunmehr  den  Rest  seines 
Lebens  nicht  mehr  dem  „Worte'",  sondern  der  „Schrift"  zu  weihen. 
Durch  die  öffentliche  Rede,  durch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit 
ist  es  ihm  nicht  gelungen,  seine  Pläne  zu  fördern,  ihm  bleibt  nur 
noch  die  Waffe  der  selbstlosen  Gelehrtenarbeit,  vielleicht,  daß  die 
Überredungskünste  seines  großen  Werkes  ihm  die  Anhängerschaft 
verschaffen  könnten,  die  dem  Redner  und  Agitator,  von  beschei- 
denen Ausnahmen  abgesehen,  fern  geblieben  war.  Denn  auch 
seine  Gefolgschaft  der  kleinen  Handwerker  und  Gesellen  hat  ihn 
bald  verlassen.  Der  als  herrschende  Wirtschaftsdoktrin  immer  mehr 
vordringende  Liberalismus  faßte  die  föderalistische  Handwerker- 
und Arbeiterbewegung  der  Jahre  1848 — 49,  von  denen  der  zweite 
Band  erzählen  soll,  gleichsam  nur  als  Rudimente  einer  früheren 
Zeit  auf,  mit  denen  man  schleunigst  aufräumen  müsse.  Bald 
nahten  die  Zeiten  der  Gewerbefreiheit,  und  Winkelblechs  Wirken 
für  eine  neue  zünftlerische  Organisation  der  Arbeit  geriet  in  Ver- 
gessenheit.    Etwas    über    ein  Jahr  hat  er  als  Redner  und  sozialer 
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Prophet  rastlos  gewirkt.  Er  hat  sich  in  diesem  schweren  Jahre, 
in  dem  er  selbstlos  und  tapfer  für  das  Gemeinwohl,  wie  er  es 
verstand,  kämpfte,  den  Keim  zu  einem  Leiden  gelegt,  das  sich 
im  nächsten  Jahrzehnt  immermehr  steigern  sollte,  bis  die  Kata- 
strophe einer,  wenn  auch  nur  vorübergehenden,  geistigen  Um- 
nachtung eintrat.  Bis  zu  diesem  neuen  entscheidenden  Lebens- 
abschnitte wird  uns  aber  erst  ein  späteres  Kapitel  führen,  denn 
noch  haben  wir  die  Schilderung  der  Rolle,  die  Winkelblech  im 
tollen  Jahre  spielte,  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Es  gilt  noch, 
sein  Eingreifen  in  die  Handwerker-  und  Arbeiterbewegung  der 
Jahre  1848/49  zu  schildern.  Und  das  wird  die  vornehmste  Auf- 
gabe des  zweiten  Bandes  unseres  Werkes  sein. 


Anhang  I. 

Satzungen  des  demokratisch-socialen  Vereins 
zu  Kassel. 

Kassel  1848. 

Druck  von  Karl  Gotthelft. 


I.  Zweck  und  Mitgliedschaft. 

§  I. 

Zweck  des  Vereins. 

Der  Zweck  des  Vereins  ist  Erstrebung  der  demokratisch- 
socialen  Republik  mit  aller  Energie  durch  alle  gesetzmäßigen 
Mittel.     (Die  Ausführung  des  Grundsatzes  im  Programm.) 

§    2. 
Mitgliedschaft. 
Mitglied  ist  ein  jeder  unbescholtene  Erwachsene,    der  diesen 
Zweck  und  den  Grundsatz,  welchen  er  verfolgt,  anerkennend  sich 
in  die  Listen  des  Vereins  einträgt. 

§  3. 
Rechte    und  Pflichten  der  Mitglieder. 

Jedes  Mitglied  hat  alle  Rechte,  welche  der  Verein  gewähren 
kann;  Eigenthumsrecht  am  Vereinsvermögen  haben  nur  die- 
jenigen Mitglieder,  welche  monatliche  Beiträge  geben. 

Jedes  Mitglied  hat  alle  Pflichten  zu  erfüllen,  welche  diese 
Satzungen  aufstellen. 
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§   4. 
Aufhören  der  Mitgliedschaft,  durch  Ausweisung 

namentlich. 

Die  Mitgliedschaft  hört  auf,    außer  durch  die  sich  von  selbst 

verstehenden  Gründe  (Austritt,  Tod)  namentl.  durch  Ausweisung. 

Ueber    die  Ausweisung  entscheidet  die    Vereinsversammlung. 

II.  Komite. 

§  5. 
VVahlart   und  Wahlfähigkeit. 
Der  Verein   wählt   ein  Komite   von    11  Personen   durch   ab- 
solute Stimmenmehrheit   der  Anwesenden   vermittelst  Wahlzettel. 
Diese  Wahl  wird  vierteljährlich  erneuert. 

Komitemitglieder   können    nur    solche  Personen  sein,    welche 
dahier  ihren  Wohnsitz  haben. 

§  6. 
Wahl  des  Vorsitzenden  usw. 

Das  Komite  wählt  aus  sich : 
i)  einen  Vorsitzenden, 

2)  drei  Stellvertreter  desselben, 

3)  zwei  •  Schriftführer  (Sekretäre), 

4)  einen  Kassenmeister, 

5)  zwei  Gegenschreiber  (Kontroleure), 

6)  zwei  Verwalter. 

§  7- 
Bestätigung  des  Vorsitzenden. 
Die  Wahl   des  Vorsitzenden   und   seiner  Stellvertreter  bedarf 
der  Bestätigung  der  Vereinsversammlung. 

§  8. 
Amtsthätigkeit  des  Vorsitzenden. 
Der  Vorsitzende    oder    einer   seiner  Stellvertreter   beruft  und 
leitet  die  Vereinsversammlungen  und  Komitesitzungen. 

Seinen   Anordnungen    muß   strenge   Folge   geleistet   werden, 
doch  findet  dagegen  Berufung  an  die  Versammlung  statt. 

Ist  er  Antragsteller  oder  Berichterstatter,  so  muß  er  während 
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der  Verhandlung   über   den   betr.  Gegenstand  seinen  Vorsitz  ver- 
lassen. 

§  9. 
Amtsthätigkeit  des  Komites  überhaupt. 
Das  Komite   ist   dem  Verein   für  alle  seine  Handlungen  ver- 
antwortlich;  es   vollzieht  die  Beschlüsse  der  Versammlungen,  hat 
die    Kassenführung,    Rechnungsabhörung    und    die    Vorlage    des 
Rechnungsabschlusses. 

III.  Vereinssitzungen. 

§  lo. 
Ordentliche  und  außerordentliche  Sitzungen. 

Ordentliche  Vereinssitzungen  finden  statt  wöchentlich 
Freitags;  außerordentliche  finden  statt,  wenn  das  Komite  es 
für  gut  hält,  oder  wenn  30  Mitglieder  es  verlangen. 

Das  Komite  entscheidet  darüber,  ob  die  Sitzungen  öfifentlich 
oder  vertraulich  sein  sollen.  Öffentlichkeit  ist  die  Regel.  Art 
und  Zeit  der  Sitzungen  werden  jedesmal  durch  Maueranschlag 
Tags  vorher  bekannt  gemacht, 

§  II. 
Öffentliche  Sitzungen. 
Zu     den     öffentlichen    ordentlichen    oder    außerordentlichen 
Sitzungen  hat  jedes  Nichtmitglied    als  Zuhörer  Zutritt,    also  ohne 
das  Recht  das  Wort  zu  nehmen  oder  abzustimmen. 

Nur  nach  persönlicher  Meldung  bei  dem  Vorsitzenden  kann 
ein  Nichtmitglied,  wenn  es  die  Versammlung  gestattet,  das  Wort 
erhalten. 

§   12. 
Vorlesung  des  Protokolls. 
Der  Anfang  der  Sitzung  wird  mit  Vorlesung  der  vorigen 
Sitzung  durch  den  Schriftführer  gemacht. 

§  13. 
Tages-Ordnung. 

Die  Tages-Ordnung  muß  Tags  vorher  durch  Mauer- An- 
schlag bekannt  gemacht  werden. 
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§    14. 
Anträge. 

Alle  Anträge  müssen  kurz  begründet  schriftlich  beim 
Komite  eingereicht,  oder  dort  zu  Protokoll  gegeben  werden, 
ausgenommen  solche,  welche  sich  im  Laufe  der  Debatte  ergeben. 

Jeder  Antragsteller,  dessen  Antrag  durch  das  Komite  zu- 
rückgewiesen ist,  hat  das  Recht  auf  Berufung  an  die  Vereinsver- 
sammlung. 

§  15. 
Debatte. 

Eröffnung  und  Schluß  derselben  bestimmt  die  Versammlung. 

Nur  wer  mit  Nennung  seines  Namens  ums  Wort  gebeten, 
darf  sprechen. 

Der  Vorsitzende  giebt  das  Wort,  die  Versammlung  entzieht 
es  auf  Befragen  des  Vorsitzenden. 

Reden  oder  Anträge  dürfen  höchstens  lO  Minuten  dauern, 
nach  deren  Ablauf  die  Versammlung  befragt  werden  muß,  ob  sie 
den  Sprecher  noch  weiter  anhören  will. 

Lehrv'orträge  sind  von  dieser  Terminbestimmung  ausge- 
nommen. 

Der  Antragsteller  hat  auf  Verlangen  nach  Schluß  der  Dis- 
kussion noch,  einmal  das  Wort. 

§   16. 
Abstimmung. 
Bei  allen  Abstimmungen  entscheidet  absolute  Stimmen- 
mehrheit der  Anwesenden. 

Abgestimmt  wird  durch  Handaufheben;  durch  Stimmzettel 
bei  den  Komitewahlen  und  wenn  sich  durch  Handaufheben  kein 
genügendes  Resultat  ergiebt,  und  der  Abstimmungsgegenstand 
von  der  Mehrheit  der  Versammlung  für  wichtig  genug  erklärt 
wird ;  wird  er  für  unwichtig  erklärt,  so  giebt  der  Vorsitzende  den 
Ausschlag. 

§  17. 
Ausführung  der  Beschlüsse. 
Die  Ausführung   der  Beschlüsse    muß  spätestens  48  Stunden 
nach    ihrer   Annahme    von    der    Vereinsversammlung    durch    das 
Komite  bewirkt  werden. 
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Ein  jeder  Antragsteller  wird  zur  Ausführung  seines  von  der 
Versammlung  genehmigten  Antrags  hinzugezogen. 

§  i8. 
Kommissionen. 

Bei  wichtigen  Gegenständen,  sowie  auf  besondern  Antrag 
hin,  soll  die  Vereinsversammlung  befragt  werden,  ob  sie  eine 
besondere  Kommission  und  von  wie  viel  Personen  zur  Erledigung 
eines  Beschlusses  festsetzen  will. 

Eine  solche  Kommission  soll  gewählt  werden,  indem  der 
Antragsteller  eine  Person  bezeichnet,  diese  eine  zweite  usf., 
über  deren  Annahme  die  Versammlung  entscheidet. 

IV.  Vereinskasse. 

§  19- 
Monatliche  Beiträge. 

Die  Vereinskasse  wird  gebildet  durch  monatliche  Beiträge, 
wozu  ein  jedes  Mitglied  verpflichtet  ist  nach  Kräften  beizu- 
steuern. 

Diese  monatlichen  Beiträge  werden  in  den  Listen  des  Kassen- 
meisters eingezeichnet,  und  von  ihm  eingefordert  und  einge- 
mahnt. 

§  20. 
Rechnungs-Abschluß. 
Vierteljährlich     findet    Rechnungsabschluß    und    Rechnungs- 
prüfung statt  und  Vorlage  derselben  vor  dem  Vereine. 

V.  Vereinslokal. 

§  21. 
Verwendung. 

Der  Verein  hat  ein  ständiges  Lokal: 

1)  für  die  Sitzungen  des  Komites  und  für  dessen  Bureau; 

2)  für     gesellschaftliche     Zusammenkünfte     der     Vereinsmit- 
glieder ; 

3)  für  Auflegung   der   vom   Verein    angeschafften  Zeitungen 
usw. 
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§   22. 
Aufsicht  über  das  Lokal. 
Das  Lokal  steht  unter  Aufsicht  der  Verwalter. 

VI.  Abänderung  der  Satzungen. 

§  23. 
Zu    Abänderungen    dieser    Satzungen    genügt    die    absolute 
Stimmenmehrheit  der  anwesenden  Vereinsmitglieder. 

Das  Komite  des  demokratisch-socialen  Vereins. 

Vorsitzender :   Kellner. 

Dedolph,  erster  Schriftführer. 
Koch,  zweiter  Schriftführer. 


Anhang  IL 


Programm  des  demokratisch-socialen  Vereins 
zu  Kassel. 

Im  Namen   des  Komites  aufgestellt  und  vorgelegt  von 

Dr.  G.  Kellner  und  H.  Heise. 

Kassel  1848. 

In  Kommission  bei  Wilhelm  Appel. 


I.  Einleitung. 

Kurzer    Überblick    über    die    Entwicklung    der    Staatsformen 
und   der  socialen  Ideen    seit  der   ersten   französischen  Revolution. 

I. 

Die  erste  Revolution  von  1789. 

Ganz  Europa  schmachtete  unter  der  Tyrannei  seiner  Fürsten. 

Schon    seit   dem    14.   Jahrhundert    hatte    der    mittelalterliche 

Staat    (eine    Vereinigung    von    größeren    oder    kleineren    Körper- 
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Schäften  mit  besonderen  Rechten  und  Gewalten,  aber  nur  in 
scliwacher  Verbindung  mit  der  höchsten  Gewalt)  —  dieser  Staat 
hatte  zu  brechen  begonnen.  Alle  Erfindungen,  aller  Aufschwung 
des  Handels,  jeder  geistige  Fortschritt,  zumal  in  der  Rechtswissen- 
schaft dieses  und  der  folgenden  Jahrhunderte,  führten  dazu  hin, 
oder  wurden  bei  der  eintretenden  kirchlichen  Verwirrung  von  den 
Fürsten,  zumal  von  den  deutschen  Landesherren  geradehin  dazu 
benutzt,  um  die  Selbstständigkeit  der  Überreste  freier  Bürger  zu 
vernichten  und  die  eigene  Macht  zu  einer  nie  erhörten  Höhe  zu 
bringen.  Unfähig  die  alte  Pflicht  des  Schutzes  zu  erfüllen,  ließen 
in  der  Tat  die  Fürsten  das  Volk  sich  selbst  schützen,  indem  sie 
maaslose  Steuern  erhoben  u.  dgl.,  und  fanden  eben  darin  zugleich 
die  Quelle,  die  altdeutsche  Rechtsverfassung  geradewegs  auf  den 
Kopf  zu  stellen  und  aus  dem  Rechte  eines  Führers  das  eines 
Herrschers  zu  machen. 

Diese  Anmaaßung  wurde  begünstigt  durch  den  Übergang 
der  päpstlichen  Gewalt  auf  die  reformirten  Fürsten  und  durch 
das  Ringen  der  Leibeigenen  nach  größerer  Freiheit.  So  geschah 
es,  daß  bis  zum  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Gewalt  des 
Adels  gebrochen,  die  Selbstständigkeit  der  Städte  untergraben, 
die  Unabhängigkeit  der  freien  Bauern  zu  Grabe  getragen  war. 
Alle  Verträge  der  freien  Stände  mit  ihren  Fürsten  wurden  mit 
Füßen  getreten.  Keine  Laune  eines  Juristen,  kein  Einfall  eines 
Staatskünstlers  Hieb  unbeachtet,  sobald  es  diesem  Ziele  galt. 
Wo  früher  die  Achtung  vor  gegenseitigen  Rechten  geherrscht 
hatte,  da  galt  jetzt  nur  noch  die  moderne  sogenannte  Staats- 
raison,  d.  h.  der  unumschränkte  Wille  eines  anmaaßlichen  Des- 
poten. Der  starke  Adel  war  in  Hofjunker  verwandelt,  mit  Mai- 
tressen auf  gleiche  Stufe  herabgewürdigt,  und  aus  seinem  alten 
ächten  Stolz  herabgesunken  zu  einem  elenden  Lakaiendünkel. 
Er  bildete  mit  Bürger,  Bauer  und  Leibeigenen  dem  absoluten 
Fürsten  gegenüber  nur  die  eine  unterschiedslose  Masse  der  Unter- 
thanen.  Nur  ein  Vorrecht  behielt  der  Adel,  das  des  Sklaven- 
züchters zu  Gunsten  seines  Fürsten  und  dafür  den  Blutlohn.  Der 
Staat  bestand  nur  aus  einem  allmächtigen  Herrn  und  aus  mehr 
oder  weniger  elenden  Knechten. 

Kein  Wunder,  daß  damals  in  hellen  Köpfen  und  edlen 
Herzen  eine  Idee  geboren  wurde,  welche  der  Vorläufer  und  Er- 
reger   der  Revolution  werden  sollte.      Die    eine   ununterschiedene 
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Masse  des  Volkes  begehrte  als  seine  Staatsraison  ein  gemeinsames 
Recht  gegenüber  der  Gewalt  des  staatlichen  Mittelpunktes.  Man 
erkannte  die  Anmaaßung  der  Despoten  als  geschichtliche  That- 
sache  an,  forderte  aber  dagegen  auch  die  Anerkennung  eines 
neuen  Volksrechtes,  die  Anerkennung  der  Gleichberechtigung 
AUer. 

Dieser  Grundgedanke  der  Gleichheit  (Egalite)  wurde  zunächst 
in  Frankreich,  wo  die  größere  Zentralisation  des  Staates  mehr 
als  in  Deutschland  dazu  aufforderte,  durch  das  Wirken  unzähliger 
Philosophen,  Volkslehrer  und  Staatsmänner  endlich  so  sehr  zum 
Grundsatz  aller  Gebildeten,  daß  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts durch  ihn  das  alte  Gebäude  der  Despotie  in  seinen 
Grundvesten  erschüttert  wurde.  Es  entstand  die  erste  französische 
Revolution. 

Ihr  Donner  schlug  an  die  Paläste  und  aus  den  Hütten  stürzte 
das  Volk  in  die  zertrümmerten  Schranken  der  alten  Herrschaft. 
Jeder  sollte  frei  sein,  Jeder  dem  Anderen  gleich;  aus  den  ver- 
nichteten Vorrechten  Einzelner  sollten  Rechte  für  Alle  und  Jeden 
werden.  Hatte  sich  das  Staatsoberhaupt  durch  List  und  Gewalt 
in  den  Besitz  von  maaßlosen  Rechten  gebracht,  so  sollte  es  nun- 
mehr durch  Gewalt  auch  zur  Übernahme  von  Pflichten  gezwungen 
werden.  Noch  hatte  ja  der  Staat  nicht  alle  seine  Staats- An- 
gehörigen umfaßt;  die  bürgerliche  Gesellschaft,  das  ganze  Volk 
in  seinem  geistigen  und  materiellen  Gesammtleben  hatte  bis 
dahin  wenig  oder  nichts  mit  der  Staatsherrschaft  zu  schaffen. 
Jetzt  trat  die  ganze  bürgerliche  Gesellschaft  in  die  Staatsherrschaft 
ein  und  damit  mußte  sich  zugleich  ein  neues  Element,  das  gesell- 
schaftliche (sociale)  aus  dem  Schooße  der  politischen  Revolution 
ringen.  Aber  das  politische  Element  wurde  allein  klar  erfaßt 
und  blieb  deswegen  im  Vordergrund.  Seine  Anerkennung  geschah 
in  der  ersten  französischen  Konstitution  vom  Jahre  1791  durch 
Aufstellung  der  Menschenrechte  und  vornehmlich  durch  den 
Grundsatz;  „Freiheit  und  Gleichheit"  (Liberte  et  egalite).  Die 
Garantie  der  Freiheit  war  die  Aufhebung  aller  Leibeigenschaft 
u.  dgl.,  die  Gleichheit  auch  die  Einführung  vollkommener  Gleich- 
berechtigung im  öffentlichen  und  im  Privatrechte. 

So  hatte  das  gemißhandeltc  Volk  dem  Fürsten-Recht  ein 
Volks-Recht  gegenüber  gestellt  und  die  Konstitution  von  1791 
die  Konstitutionelle.  Monarchie  geschaffen. 
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Die  politische  Revolution  war  nur  halb  vollendet.  Die  Ver- 
fassung von  1791  war  ein  vorläufiger  Friedensschluß;  sie  war 
nichts  anders  als  ein  Vertrag  zwischen  der  alten  Despotie,  der 
unumschränkten  Souveränetät  der  Fürsten,  der  Herrschaft  von 
Gottes  Gnaden,  und  zwischen  der  neuen  Volksherrschaft,  der 
Volkssouveränetät.  Sie  sollte  die  Versöhnerin  sein  zwischen  der 
Monarchie  und  der  Republik. 

Diese  Versöhnung  war  unmöglich.  Indem  man  das  Recht 
der  Revolution  prüfte  und  die  gewonnenen  Resultate  sicher  zu 
stellen  suchte,  mußte  auch  die  Entstehung  der  Fürstengewalt 
untersucht  und  eine  von  Pfaffen  und  Juristen  erfundene  Lüge  ans 
Licht  gezogen  werden,  die  Lüge,  daß  ein  einzelner  Mensch  das 
angeborene  Recht  habe,  seinen  Brüdern  Herr  zu  sein.  An  ihre 
Stelle  setzte  man  wieder  die  altdeutsche,  trotz  den  veränderten 
Verhältnissen,  ja  gerade  deswegen  noch  treffendere  Wahrheit,  daß 
nur  der  Führer  und  Leiter  sein  könne,  der  wirklich  zu  leiten, 
der  mit  der  Stärke  seines  Geistes  und  der  Kraft  des  Willens  zu 
schützen,  zu  retten  verstehe.  Der  Kampf  begann  sofort.  Das 
Volk  von  Frankreich,  ein  Volk  von  MilHonen  und  der  einzelne 
Fürst  stritten  sich  um  die  letzte  Quelle  der  höchsten  Gewalt,  um 
das  Recht  der  Oberhoheit.  Das  Ende  des  kurzen  erbitterten 
Streites  war  für  Ludwig  XVI.  die  Guillotine  und  für  das  fran- 
zösische Volk  die  Republik. 

Der  Grundsatz  der  Gleichberechtigung  und  der  unein- 
geschränkten Volkssouveränetät,  d.  h.  der  freien  Selbstbestimmung 
des  Volks,  wurde  nun  der  leitende  Staatsgedanke;  und  selbst  das 
Kaiserreich  Napoleons,  welches  1804  der  Republik  folgte,  unter- 
schied sich  von  der  Konstitutionellen  Monarchie  von  1791  dadurch, 
daß  Napoleon  Monarch  durch  den  Willen  des  Volkes  war,  durch 
die  Volkshoheit,  nicht  durch  Geburt,  nicht  durch  einen  Vertrag 
zwischen  ihm  und  dem  Volke.  Unter  Ludwig  XVIII.  und  Karl  X. 
wurde  der  Grundsatz  der  Volkshoheit  nur  unterdrückt,  um  aus 
der  JuU-Revolution  des  Jahres  1830  mit  neuem  Glänze  hervor- 
zugehen. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  es  geschehen  konnte,  daß  Frankreich 
seit  dem  Jahre  1789  sieben  verschiedene  Verfassungen  gesehen 
hat;  wie  es  kam,  daß  trotz  der  Verkündigung  der  Menschen- 
Rechte  kein  Glück  und  kein  Frieden  für  dieses  Land  entstand, 
daß    es    sich    noch  fortwährend    in   denselben    Geburtswehen   wie 

24* 
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ganz  Europa  befindet;  —  (denn  seitdem  es  eine  Weltreligion 
und  eine  Weltbildung  gibt,  sind  alle  gebildeten  Völker  von  den- 
selben Leiden  und  Freuden    getroffen)  ?     Die  Antwort  ist  einfach. 

Alle  Konstitutionen  Frankreichs  hatten  jenen  dunkelen 
Geist  verläugnet,  welcher  mitten  durch  die  Revolution  ge- 
schritten war,  sie  hatten  in  dem  ewigen  Bemühen,  der  Anmaaßung 
der  Despoten  gegenüber  die  unveräußerlichen  Menschenrechte 
zu  garantiren,  vergessen,  daß  für  eine  Masse  des  Volks  jene 
Rechte  nur  ein  Traum,  daß  sie  für  Millionen  unfaßbar  und  darum 
ohne  Garantie  blieben.  Im  Besitze  jener  unveräußerlichen  Rechte 
erhielt  sich  eine  Klasse  vom  Glück  Bevorzugter,  die  Konstitution 
blieb  in  den  Händen  einzelner  Stände,  es  wurde  der  Grund  zur 
Plutokratie  (Geldherrschaft)  gelegt  und  der  Grundsatz  der  Freiheit 
und  Gleichheit  erwies  sich  im  Leben  als  eine  Lüge.  Die  ganze 
bürgerliche  Gesellschaft  wurde  zum  Herrschen  berufen,  aber  die 
ganze  bürgerliche  Gesellschaft  lag  irn  Argen.  Die  pohtische 
Freiheit  wucherte  für  den  Besitz;  für  den  Besitzlosen  war  sie 
darum  der  Todesstoß.  Die  Revolution  von  1789  hatte  die  Be- 
freiung der  Menschen  der  That  und  Wahrheit  noch  nicht  durch- 
gesetzt und  die  Militärdespotie  Napoleons,  welcher  dem  Pro- 
letariat einen  Schimmer  von  Freiheit  verlieh,  indem  er  es  in  die 
Schlachten  und  zum  Ruhme  führte,  war  eine  glänzende  aber  be- 
trügerische Aushülfe. 

Alle  Konstitutionen  Frankreichs  hatten  die  Gleichheit  und 
Freiheit  nur  dem  Worte  nach  garantirt.  —  Denn  nicht  vorhanden, 
nur  dem  Worte  nach  ist  die  Volkssouveränetät  garantirt,  wenn 
Statt  findet: 

I.,  ein  Zensus  für  die  Ausübung  der  Staats-Rechte,  wenn 
also  nach  dem  Besitz,  nach  einem  Heller  mehr  oder  weniger  das 
heiligste  Recht  der  Menschen  vertheilt  wird,    die  Selbstherrschaft 

2.,  wenn  die  Unmöglichkeit  Statt  findet,  einen  Besitz  zu  er- 
langen und  damit  die  Unmöglichkeit  der  wahrhaften  Bildung  und 
Menschlichkeit,  der  Harmonie  geistiger  und  körperlicher  Ent- 
wicklung. 

Der  Zensus  war  in  allen  französischen  Konstitutionen,  aus- 
genommen in  der  von  1793  beibehalten,  die  aber  schon  1795 
wieder  vernichtet  wurde;  und  er  mußte  beibehalten  werden, 
weil  keine  Konstitution  versucht  hatte,  eine  Garantie  für  die  Er- 
langung der  Gleichheit  durch  Besitz  und  Bildung  zu  geben,  ohne 
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diese  aber  die  Aufhebung  des  Zensus  der  erste  Schritt  zur  Pöbel- 
herrschaft und  Anarchie  ist.  ^) 

Mit  einem  Worte,  alle  Konstitutionen  enthielten  nur  politische 
Glaubenssätze  und  das  soziale  Element  war  so  gut  wie  gar  nicht 
vertreten.  Aber  dieses  Element  strebt  nach  voller  Anerkennung. 
Sein  Träger  ist  das  Proletariat,  die  Klasse  der  Besitzlosen.  Die 
Revolution  ist  permanent  und  jede  Freiheit  eine  Täuschung,  bis 
diese  Klasse  verschwunden  ist. 

2. 

Die  konstitutionelle  Monarchie. 

Die  englische  Verfassung  ist  das  Vorbild  der  konstitutionellen 
Monarchie.  Der  französische  Schriftsteller  Montesquieu  hat  zuerst 
seinen  Landsleuten  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  diese 
Verfassung  angepriesen,  wie  er  sie  verstand.  Von  da  an  stammt 
die  Anglomanie  (Engländerei)  in  der  Politik. 

England  ist  aber  ein  ganz  eigentümlicher  Staat.  Dort  auf 
abgeschlossener  Felseninsel  sind  nach  den  Grundlagen  altdeutscher 
Freiheit  schon  vor  6  Jahrhunderten  die  Volksfreiheiten  begründet, 
um  welche  wir  diesen  Staat  so  lange  beneidet  haben.  Dort  haben 
sich  in  blutigen  langjährigen  Revolutionen,  in  unzähligen  Schlachten 
und  durch  den  Henkertod  eines  Fürsten  die  Verhältnisse  der 
Stände  entwickelt  und  fest  gestaltet.  Der  Adel  hat  durch  eigen- 
thümliche  Umstände,  durch  Majorat  und  darch  Verweisung  der 
Nachgeborenen  in  den  Bürgerstand,  seine  Stärke  behalten,  die 
Macht  der  Städte  ist  niemals  durch  eine  Tyrannei  von  oben  ge- 
brochen, die  Leibeigenschaft  war  nie  so  drückend  gewesen  und 
hörte  viel  früher  auf,  als  auf  dem  Kontinent,  Die  Despotie  der 
Fürsten  wurde  vernichtet,  ehe  sie  die  Rechte  der  Untergebenen, 
ehe  sie  die  Gliederung  des  Volkes,  ehe  sie  damit  ihren  eigenen 
Glanz  vernichten  konnte.  Nicht  so  auf  dem  Festlande.  Wie  sich 
hier  die  Dinge  gestaltet  haben  ist  bereits  dargestellt.  Das  Ver- 
brechen der  Fürsten  kann  nicht  wieder  gut  gemacht  werden ;  was 


')  Der  einzige  Robespierre  war  der  Mann,  der  in  seinem  Entwurf  der 
Menschenrechte  zur  Konstitution  von  1793,  Art.  I,  sagte: 

Der  Zweck  aller  politischen  Vereinigung  ist  die  Erhaltung  der  natürlichen 
und  unveräußerlichen  Rechte  des  Menschen,  und  die  Entwicklung  aller  seiner 
Fähigkeiten. 

Der  Entwurf  wurde  verworfen. 
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sie  mit  frevelhafter  Hand  vernichtet  haben,  kann  das  19.  Jahr- 
hundert nicht  wieder  aufbauen.  Das  Verlorne  ist  unwiederbring- 
lich verloren. 

Aber  auch  Englands  jetziges  Glück  ist  ein  Schein. 

Mit  der  französischen  Revolution,  ja  gerade  von  England  aus- 
gehend, hatte  sich  eine  Industrie-Rev^olution  verbunden,  die  Lehre 
der  unbeschränkten  Konkurrenz,  der  absoluten  Gewerbefreiheit, 
die  Lehre  der  gesellschaftlichen  Willkürherrschaft,  und  nach  kurzer 
Zeit  lag  ganz  Europa  in  den  Händen  der  Wucherer,  der  Ban- 
quiers,  der  großen  Kapitalisten.  Nirgends  aber  fraß  diese  Sklaverei 
der  Besitzlosen  gerade  mehr  am  Marke  des  Volkes,  als  in  England, 
wo  Millionen  von  Besitzlosen,  die  Heloten  unserer  Zeit,  auf  ihren 
Messias  hoffen. 

Die  monarchisch-aristokratische  Verfassung  Englands  ist  nicht 
im  Stande,  dies  Übel  zu  heilen.  Um  den  Nimbus  des  konstitutio- 
nellen Königs  schaart  sich  der  hohe  Adel  mit  seinen  unendlichen 
Geldmitteln,  schaaren  sich  die  reichen  Fabrikanten  und  Land- 
besitzer, schaaren  sich  die  Börsenmänner,  deren  wucherische  Hände 
auf  den  produzirenden  Ländern  der  ganzen  Welt  lasten,  alle 
vereint  vor  Gericht  und  im  Parlament,  dem  Volke,  den  Armen 
und  seinen  Vertheidigern  nur  Recht  und  immer  Recht  widerfahren 
zu  lassen  nach  ihren  alten  Gesetzen.  —  Der  Schrei  nach  neuen 
geht  ungehört  an  diesen  kalten  Geldseelen  vorüber.  ^) 

So  steht  es  in  England,  in  diesem  Muster  der  konstitutio- 
nellen Staaten.  Was  dort  die  Tyrannei  der  Fürsten  nicht  hervor- 
brachte, nämlich  das  Verschmelzen  aller  Klassen  des  Volks  in 
eine,  das  geschieht  ebendaselbst  jetzt  in  unaufhaltsamer  Eile  durch 
die  Despotie  des  Kapitals;  und  wie  auf  dem  Kontinent  die  Glie- 
derung der  Untergebenen  durch  die  Faust  der  Regenten  zer- 
schlagen wurde,  so  wird  sie  in  der  englischen  Monarchie,  wo  die 
Macht  des  traditionellen  Rechtes  und  die  Ehrfurcht  vor  demselben 
bereits  furchtbare  Stöße  erlitten  hat,  über  kurz  durch  die  noch 
kräftigere  Faust  der  Proletarier  zerschlagen  werden.  Die  freie 
Insel  und  der  konstitutionelle  Kontinent  gehen  gleiche  Wege. 

Aber  auch  in  den  anderen  Staaten  liefert  uns  die  konstitutio- 
nelle   Monarchie    die    stärksten    Beweise    ihrer    Unzulänglichkeit, 


')  Die  Bewegung    für  ein  neues  volksthüniliches  Grundgesetz  (Charta)  heißt: 
der  Chartismus. 
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Halbheit  und  Verwerflichkeit.  Siebzehn  Jahre  lang  hat  der  Bürger 
könig  Louis  Philipp  sein  Volk  um  Millionen  betrogen,  im  Ein- 
verständniß  mit  seinen  verantwortlichen  Ministern,  mit  seinem 
Hof,  im  Einverständniß  mit  seinen  Kammern.  Alles  war  käuflich, 
Ämter,  Ehren,  Gewinnst  in  dieser  konstitutionellen  Monarchie 
ebenso  wie  zu  den  Zeiten  der  scheußlichsten  Tyrannei  und  Mai- 
tressenwirtschaft, zu  den  Zeiten  eines  Ludwig  XFV.  und  eines 
Ludwig  XV.  und  ähnlicher  Despoten,  welche  vom  Urtheil  der 
Geschichte  verflucht  werden. 

Und  in  Deutschland?  Hier  waren  die  Keime  der  Revolution 
ebensowohl  im  vorigen  Jahrhundert  schon  vorhanden,  wie  in 
Frankreich.  Der  Protestantismus  und  die  deutsche  Philosophie 
waren  ihre  Pfleger.  Aber  der  Gedanke  der  Volkssouveränetät 
konnte  sich  nicht  in  einer  großen  Revolution  geltend  machen 
bei  der  Zersplitterung  und  Uneinigkeit  unseres  unglücklichen 
Vaterlandes.  Ja,  der  letzte  Rest  der  Einheit  fiel  mit  der  deutschen 
Kaiserkrone  im  Jahre  1806.  Alle  einzelnen  Fürsten  erklärten  sich 
für  souverän,  sie  nahmen  die  an  den  deutschen  Kaiser  vom  ganzen 
Volke  übertragene  Souveränetät  an  sich.  Nur  der  Despotismus 
Napoleons  vereinigte,  das  deutsche  Volk  rettete  sie ;  und  sie  ?  — 
sie  reichten  sich  die  Hand  zu  jenem  schmählichen  Bunde  gegen 
ihr  Volk;  sie  knechteten  es  zum  Danke  und  belasteten  es  durch 
Hinterlist  und  Gewalt  mit  den  entehrendsten  Fesseln,  mit  den 
furchtbarsten  Steuern,  bis  einzelne  Volksstämme  im  Jahre  1830 
im  Sturme  der  Revolution  ihre  hundertmal  lügnerisch  verheißenen, 
ihre  angebotenen  Rechte  zurücknahmen. 

Kaum  aber  hatten  wir  konstitutionelle  Verfassungen  erkämpft, 
so  erlebten  wir  auch  die  ganze  Wonne  dieser  Zwitterschöpfung 
von  Staatsverfassung.  Es  begann  der  Kampf  der  Parteien.  Die 
Fürsten  und  ihr  Troß  von  Beamten,  Adel  und  Bevorzugten  siegten 
heute,  morgen  die  Vertreter  des  sogenannten  Volks,  d.  h.  der- 
jenigen, welche  soviel  Steuern  zahlten,  daß  sie  zur  Ständekammer 
wählen  und  gewählt  werden  konnten  (in  Kurhessen  vielleicht 
30000).  Aber  selbst  der  Sieg  der  Volksvertreter  war  eine  Nieder- 
lage, dem  Freudenruf  in  den  Kammern  folgte  der  Angstschrei 
des  nun  heimlich  und  doppelt  gequälten  Volkes.  Indem  der  Fürst 
das  verlorne  vermeintliche  Recht  der  unumschränkten  Despotie 
wieder  zu  gewinnen  und  das  Volk  die  Revolution  zu  sichern 
suchte,  begann  das  Regiment  der  politischen  Heuchelei,  der  juri- 
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stischen  Interpretationen  und  des  gegenseitigen  Betrugs.  Es  be- 
gann der  Mißbrauch  der  Religion,  der  Schule,  es  begann  der 
schaamlose  Handel  mit  Gewissen  und  Verstand,  die  berechnete 
Entsittlichung  des  Volkes. 

Die  Masse  sah  alle  dem  gleichgültig  zu,  bis  allmählig  daraus 
die  Stockung  alles  Wohlstandes,  die  Unterdrückung  aller  und  jeder 
Freiheit  erfolgte,  bis  die  Klasse  der  Besitzlosen  zu  einer  schrecken- 
erregenden Menge  heranwuchs.  Da  entbrannte  von  Paris  aus  in 
ganz  Europa  die  erbitterte  Schlacht  gegen  die  Tyrannen  und  ihre 
Helfershelfer.  In  Frankreich  entstand  die  Republik,  in  Deutsch- 
land die  s.  g.  konstitutionelle  Monarchie  auf  den  breitesten  Grund- 
lagen, auf  den  demokratischen.  Mit  einem  Worte,  in  Deutschland 
wurde  endlich  im  Jahre  1848  der  ewige  Grundsatz  der  Volks- 
souveränetät  mit  Bewußtsein  ausgesprochen  und  als  Grundlage 
der  konstitutionellen  Verfassung  aufgestellt. 

Aber  es  bleibt  sich  ganz  gleich  ob  eine  konstitutionelle 
Monarchie  auf  den  schmälsten  oder  breitesten  Grundlagen  ruht. 
Der  unverantwortliche  unverletzliche  Fürst  (ja  in  einigen  Kon- 
stitutionen, wie  in  der  kurhessischen,  auch  noch  der  heilige)  bleibt 
an  der  Spitze.  Es  ist  aber  undenkbar,  daß  Einer  über  Allen  in 
blauer  Luft  throne,  ohne  Stützpunkt;  es  ist  undenkbar,  daß  sich 
nicht  eine  Stufenleiter  von  Bevorrechteten  aus  der  Masse  erhebe 
bis  zum  Throne  des  Fürsten.  Mag  man  den  Kavalieradel  auf- 
heben oder  nicht,  ein  Fürst  ist  nicht  denkbar  ohne  den  Glanz 
eines  Hofstaates,  ohne  das  ganze  Getriebe  eines  rein  äußerlichen 
geistlosen  Ehrgeizes,  der  sich  in  Titel-  und  Ordensucht  ausspricht. 
Und  dies  ist  wiederum  undenkbar  ohne  einen  bedeutenden  Auf- 
wand an  Geldmitteln,  ohne  ungeheure  Zivillisten,  ohne  Gnaden- 
gehalte und  Pensionen  an  allerlei  große  besternte  Bedienten, 
Kammerherrn  und  dergl.,  die  doch  eigentlich  zu  keiner  andern 
Klasse  im  Staate  gerechnet  werden  können,  als  zu  der  der  Tage- 
diebe. 

Der  Kampf  zwischen  der  Freiheit  und  der  Despotie  bleibt 
so  verewigt.  Der  unverantwortliche  Erbfürst  wird  der  Souveräne- 
tät  des  Volkes  im  Anfange  heimlich,  dann  aber  öffentlich  Hohn 
sprechen.  Und  mit  den  Feinden  der  politischen  Freiheit  ver- 
einigen sich  nun  die  der  sozialen  (der  wirklichen  leiblichen  und 
geistigen  Wohlfahrt  Aller),  die  Geldsäcke,  Rothschilde  u.  dgl. 
Armes  Volk,  wie  willst  Du  diese  Macht   besiegen,   die  Dein  tag- 
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'iches  Brod  in  Händen  hat  und  es  Dir  kärglich  oder  reichlich 
zumißt,  je  nachdem  Du  Dich  undienstfertig  oder  dienstfertig  und 
knechtisch  bezeigst? 

Die  Erfahrung  lehrt,  daß  es  so  ist.  Und  selbst,  wenn  Dem 
nicht  so  wäre :  an  der  Spitze  des  Staats  steht  ein  erblicher  Regent. 
Das  ist  der  historische  Begriff  der  Monarchie,  die  Präsidentschaft 
der  Republik  geht  aus  demselben  Grundsatz  hervor,  der  Einheit 
der  Staatsgewalt;  aber  in  der  historischen  Monarchie  bleibt  durch 
die  Erblichkeit  des  Oberhauptes  ein  privatrechtliches  Element 
innerhalb  des  staatsrechtlichen  Organismus.  In  der  Republik  nicht. 
In  der  Monarchie  ist  der  Sinn  der  Volkssouveränetät  für  den 
planen  Verstand  des  Volkes  verschlossen  und  nur  den  Köpfen 
gelehrter  Staatskünstler  zugänglich.  Das  Volk  muß  seine  Souve- 
ränetät  nicht  blos  auf  dem  Papier  haben,  es  muß  sie  üben.  So 
allein  kommt  es  zum  vollen  staatsrechtHchen  Bewußtsein,  dadurch 
allein  in  den  Besitz  seiner  Majestät;  erst  mit  der  Wahl  seines 
Regenten  fühlt  es  den  Stolz  des  freien  Mannes.  Halbe  Freiheit 
ist  keine  Freiheit.  Nur  von  Dem,  dem  das  Höchste  gegeben  ist, 
kann  das  Höchste  gefordert  werden.  Der  Konstitutionalismus  ist 
ein  Mißtrauensvotum  gegen  die  Mündigkeit  des  Volkes,  er  ist  die 
Angst  vor  seiner  eignen  Freiheit,  und  dadurch  der  Erzeuger  aller 
Maaßregeln  der  Reaktion. 

Der  erbliche  Regent  steht  an  der  Spitze  des  Staates;  durch 
die  Laune  der  Geburt  wird  also  an  die  Spitze  des  Staats  vielleicht 
ein  Schwachkopf  gestellt.  An  die  Spitze  des  Staats  gehört  aber 
kein  Schwachkopf,  sondern  die  Intelligenz.  Eine  Hand  muß  den 
Staat  lenken.  Das  ist  die  Wahrheit  der  Monarchie.  Aber  diese 
Hand  muß  geleitet  werden  von  einem  begeisterten  Kopf  und  von 
einem  glühenden  Herzen.  Die  Monarchie  und  die  Fünfherrschaft 
der  konstitutionellen  Minister,  jener  Anker  der  Konstitution,  die 
Natur  der  Dinge  und  die  Erblichkeit  des  Regenten  sind  unauflös- 
bare Widersprüche. 

3- 

Die  Revolution  von   1 848   und  die  demokratische 

Republik. 

Die    Februarrevolution    hat    die    Lüge    der    konstitutionellen 

Monarchie  in  Frankreich  gestürzt.    Es  entstand  die  demokratische 

Republik,    die    sich    dadurch    von    allen    Republiken    aller    Zeiten 
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unterscheidet,  daß  sie  nicht  blos  Rechte  gewährt,  sondern  auch 
die  geistigen  und  materiellen  Fähigkeiten  garantiren  will,  welche 
zur  Ausübung  dieser  Rechte  nothwendig  sind.  Das  Wort  Demo- 
kratie bezeichnet  die  wahrhafte,  vollkommene  Volksherrschaft,  in 
ihm  ist  die  sociale  und  politische  Seite  des  Staatslebens  ver- 
einigt. Die  Schamlosigkeit,  mit  welcher  Hof  und  Geldaristokratie 
aller  Sitte,  aller  Ehre  Hohn  gesprochen  hatte,  womit  sie  der 
steigenden  Nahrungslosigkeit,  dem  Elend  des  Volkes  gegenüber 
auf  ihr  „legitimes"  Recht  pochten,  hat  das  Volk  aus  seinem  tiefen 
Schlummer,  aus  seiner  Thatlosigkeit  emporgerüttelt. 

Die  Lebensfrage  des  täglichen  Brods,  der  Schrei  nach  Organi- 
sation der  Arbeit  hat  die  hohlen  Theorien  des  KonstitutionaUs- 
mus  bis  in  seinen  Grund  auf  ewige  Zeiten  erschüttert.  Das 
sociale  Element  hat  seinen  ersten  Sieg  erkämpft  mit  dem  Feld- 
geschrei der  Massen:  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit. 

In  diesem  neuen  Begrift'  Brüderlichkeit  ^)  i  s  t  das  Princip  aus- 
gesprochen, daß  die  schon  längst  verheißene  Freiheit  und  Gleich- 
heit endlich  zur  Wahrheit  werden  solle  und  zwar  durch  die  An- 
erkennung Aller  als  Brüder,  denen  man  nicht  blos  die  Erlaubniß 
geben  darf  zur  Freiheit,  sondern  denen  man  thätige  Hülfe  und 
Unterstützung  gewähren  muß,  um  dazu  zu  gelangen.  Die  Volks- 
souveränetät  soll  insofern  zur  Wahrheit  werden,  daß  ein  Jeder 
auch  die  Möglichkeit  vor  sich  sieht,  eine  solche  Stellung  einzu- 
nehmen, wodurch  er  befähigt  ist,  zur  Ausübung  aller  verheißenen 
Rechte,  namentlich  zur  Ausübung  seiner  politischen  Rechte.  Der 
alte  Polizeistaat,  auch  Rechtsstaat  genannt,  hatte  durch  sein 
Schaukelsystem  sich  zum  Staate  des  Unrechts  gestempelt  und  ist 
in  den  Banden  des  Römischen  Rechts  zu  jeder  Erhebung  un- 
fähig. Auf  seinen  Trümmern  strebt  der  sociale  Staat  sich  zu  ent- 
falten, der  da  die  ganze  geistige  und  körperliche  Würde  eines 
Jeden  zur  möglichsten  Vollkommenheit  entwickeln  soll. 

Dieses  neue  Lebensmoment  durchzuckt  ganz  Europa.  Europa 
erklärt  sich  für  souverän.  Jedes  Volk  erklärt  seine  Volksherr- 
schaft und  spricht  den  Grundsatz  aus,  zugleich  die  socialen  Fragen 


')  Der  Grundsatz  Brüderlichkeit  (fraternite)  ist  durch  den  Socialismus  und 
Kommunismus  zum  Staatsgrundsatz  geworden.  —  Schon  1839  setzte  der  Kommunist 
Cabet  seinem  Journal  ,,le  populaire"  als  Devise  vor:  „Gleichheit,  Freiheit,  Brüder- 
lichkeit, Kinheit." 
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erledigen  zu  wollen;  die  Humanität,  das  Princip  der  Wohlfahrt 
jedes  Einzelnen  soll  das  Motto  der  Zukunft  sein. 

Aber  welche  Aufgaben  sind  zu  lösen !  Die  ehemals  Be- 
vorrechteten erbeben,  es  verläßt  sie  der  Muth  und  die  Kraft, 
der  ungeheuren  Frage  kühn  in  das  blitzende  Auge  zu  sehen. 
Sie  bangen  vor  den  furchtbaren  Gefahren,  die  zu  besiegen  sind, 
ehe  die  Menschheit,  wie  ein  strahlender  Phönix  aus  den  Flammen 
der  Revolution  neugeboren  emporsteigen  kann. 

Voll  elendem  Egoismus  wenden  sie  ihre  Schritte  zu  dem 
altbekannten  System  der  Unterdrückung  und  Bevormundung  zu- 
rück, sie  wollen  mit  zitternden  altersschwachen  Händen  die  wilden 
Rosse  der  Zukunft  zügeln  und  bändigen.  Die  Republik  würden 
sie  sich  gefallen  lassen,  wenn  die  Republik  der  Zukunft  es 
duldete,  daß  ihre  Freiheit  von  den  Händen  Einzelner  aus- 
gebeutet werden  könnte.  Sie  wissen,  daß  sie  es  nicht  duldet. 
Sie  haben  es  deshalb  gewagt,  in  Deutschland  die  kaum  er- 
rungene Volkssouveränetät  zu  beseitigen,  indem  sie  aufs  Neue 
beginnen,  gegen  den  Kampf  der  Massen  zu  maaßregeln,  indem 
sie  zuletzt  sogar  einen  unverantwortlichen  Mann  aus  einem  alten 
Fürstenhause  über  das  Volk  gestellt  haben.  Damit  ist  in  Deutsch- 
land die  Revolution  für  permanent  erklärt. 

Unsicherheit,  Arbeitslosigkeit,  Kreditlosigkeit  werden  sich 
steigern,  nicht  zu  Folge  der  verlangten  Gleichheit  und  Brüder- 
lichkeit, sondern  zu  Folge  der  Verweigerung  und  Vorenthaltung 
derselben.  Die  Künste  der  Börsenmänner  und  die  Palliativmittel 
der  Ministerien  werden  schnell  genug  zu  Ende  gehen.  Oder 
sollten  die,  welche  nach  jahrelanger  grausamer  Unterdrückung 
sich  kaum  befreit  haben,  sich  ohne  Weiteres  unter  ein  neues 
Joch  unzähliger  Aristokraten,  Geldsäcke  und  Angstherzen  beugen  ? 
Dann  wäre  die  Menschheit  verächtlich,  sie  wäre  der  Knecht- 
schaft würdig,  die  ihr  einzelne  entartete  Geschlechtsgenossen  auf- 
bürden wollen. 

Das  soziale  Element,  der  Grundsatz  der  wahren  Gleichbe- 
rechtigung eines  Jeden  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung 
wird  keiner  Unterdrückung  unterliegen,  es  wird  rastlos  zu  immer 
größerer  Gewalt  und  endlich  zur  Herrschaft  und  zum  Siege 
emporsteigen. 

Es  verlangt  mit  scharfer  Konsequenz  vollständige,  wahre 
Gleichheit,  d.  h. 
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I.,  Vollständige  Selbstständigkeit. 
2.,  Garantie  auf  Selbstthätigkeit  und  edle  Existenz. 
3.,  Abschaffung  eines  jeden  Vorrechts. 

Es  verlangt  also  bestimmt,  ohne  allen  Rückhalt  die  demo- 
kratische Republik,  diejenige  Staatsform,  welche  für  die  Freiheit 
und  Wohlfahrt  jedes  Einzelnen  durch  die  Gesammtheit  garantirt. 
Es  läßt  deshalb  kein  Vorrecht  zu  und  hebt  ohne  Zagen 
auch  das  letzte  Vorrecht  der  Geburt  auf,  das  erbliche  Fürsten- 
thum,  weil  es: 

I.,  Die  UnVerantwortlichkeit,  die  Heiligkeit  und  Unverletz- 
lichkeit keines  Menschen  gegenüber  der  Gesammtheit  an- 
nehmen kann, 
2.,  weil  es  nur  das  Verdienst  der  Selbstthätigkeit  anerkennt, 
nicht  aber  vom  Zufall  der  Geburt  irgend  einen  Vorzug 
abhängig  machen  will,  geschweige  den  höchsten  Vorzug, 
an  der  Spitze  seiner  Mitbrüder  zu  stehen,  ein  Vorzug,  der 
nur  den  höchsten  Tugenden  und  Verdiensten  zu  Theil 
werden  darf 
3.,  weil  es  vor  seinem  Richterstuhl  eine  Unmoralität  ist, 
einen  Menschen  mit  Ehren  zu  überhäufen,  dessen  Arbeit 
von  Andern,  die  verantwortlich  sind,  gethan  wird,  der 
also  für  Nichts,  wenn  nicht  für  die  Bemühung,  die  Spitze 
einzelner  Egoisten  zu  sein,  unendliche  Vorzüge,  \''orrechte 
und  Vortheile  genießt. 

II.    Unser  Programm. 

(Einlage  zum  Programm  des  demokratisch-socialen  Vereins  zu  Kassel.) 

I. 
Grundsatz. 

Die  demokratisch-sociale  Republik  ist  die  einzig  vernünftige 
Verfassung  überhaupt,  und  auch  für  die  civilisirte  Jetztwelt, 
namentlich  für  Deutschland,  die  einzig  haltbare. 

Die  demokratisch-sociale  Republik  ist  eine  solche  Verfassung, 
in  welcher  die  Gesammtheit  jedem  Einzelnen  die  Freiheit  und 
zugleich  die  Mittel  zur  Erlangung  der  bürgerlichen  Selbstständig- 
keit und  Wohlfahrt  gewährleistet. 

Die  demokratisch-sociale  Republik  nennen  wir  diese  Ver- 
fassung  deshalb,    weil    wir    unter   demokratisch   (volksherrschaft- 
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lieh)  die  Grundsätze  der  politischen  Freiheit  und  Gleichheit,  unter 
social  (gesellschaftlich)  den  Grundsatz  der  gesellschaftlichen 
Brüderlichkeit  und  Wohlfahrts-Garantie  verstehen. 

Mit  dem  Wort  Republik  ist  lediglich  eine  Staatsform  ohne 
erblichen  Herrscher  bezeichnet,  die  aber  durch  die  Zusätze  demo- 
kratisch und  social  wesentlich  von  den  griechischen  und  rö- 
mischen Republiken,  so  wie  selbst  von  der  Republik  in  Nord- 
Amerika  und  in  der  Schweiz  unterschieden  wird. 

In  diesen  Republiken  bestand  und  besteht  die  Unterdrückung 
Einzelner  und  ganzer  Klassen;  von  einer  Verantwortlichkeit  und 
Garantie  der  Gesammtheit  und  Wohlfarth  des  Einzelnen  war  und 
ist  in  ihnen  keine  Rede;  das  freie  Amerika  hat  diese  Verant- 
wortlichkeit der  jugendlichen  Natur,  die  Schweiz  hat  sie  ihren 
Bergen  überlassen. 

Die  demokratisch-sociale  Republik  ist  die  einzig  für  Deutsch- 
land haltbare  Verfassung.  Damit  soll  angedeutet  werden,  daß 
freilich  die  Kurzsichtigkeit  oder  der  Eigennutz  der  bestehenden 
Gewalten  eine  andere  Verfassung  zu  schaffen  vermag,  daß  sie 
dann  aber  todtgeboren  und  der  Revolution  verfallen  ist.  Die 
Vernunft  des  deutschen  Volkes  und  die  Hand  der  Besitzlosen, 
der  dann  aufs  Neue  hintergangenen  Klasse,  der  aufs  Neue  von 
dem  Genuß  der  Freiheit  ausgeschlossenen  und  unter  die  Zahl 
der  Sklaven  geworfenen  Bürger,  diese  starke  Hand  vornehmlich 
wird  das  hohle  Gebäude  ohnmächtiger  Gelehrten  stürzen  und 
nach  einer  Jahre  langen  neuen  Erschütterung  unseres  Vater- 
landes sich  zu  ihrem  Rechte  verhelfen. 

Die  demokratisch-sociale  Republik  ist  die  einzig  für  Deutsch- 
land haltbare  Verfassung,  denn  haltbar  ist  nicht  ein  Flickwerk, 
dessen  spröde  Theile  durch  den  Mörtel  barbarischer  Gesetze  zu- 
sammengeleimt sind.  Haltbar  ist  nicht  ein  Staat,  welcher  zu 
Gunsten  Einzelner  eine  furchtbare  Übermacht  verzweifelter  Mit- 
bürger mit  Gewalt  im  Schach  zu  halten  hat. 

Der  Kongreß  der  Demokraten  in  Frankfurt  hat  als  Grund- 
satz aufgestellt: 

„Es  giebt  nur  eine  für  das  deutsche  Volk  haltbare 
Verfassung,  die  demokratische  Republik,  d.  h.  eine  Ver- 
fassung, in  welcher  die  Gesammtheit  die  Verantwortlich- 
keit für  die  Freiheit  und  Wohlfahrt  des  Einzelnen  über- 
nimmt." 
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Wir  haben  der  genaueren  Verständigung  halber  das  Wort 
social  hinzugesetzt.  In  den  Grundsatz  des  Kongresses  ist  übrigens 
in  jeder  Hinsicht  nichts  Anderes  enthalten,  wie  in  dem  unserigen. 

Die  demokratisch-sociale  Republik  soll  jedem  Einzelnen  die 
Freiheit  und  die  Mittel  zur  Erlangung  der  bürgerlichen  Selbst- 
ständigkeit und  Wohlfahrt  gewährleisten.  Das  läßt  sich  im  Leben 
nicht  trennen,  aber  in  der  Idee  zerfällt  diese  Fürsorge  für  jeden 
Einzelnen  in  die  Sorge  für  die  Freiheit  und  in  die  für  die 
\^^ohlfahrt 

I.)  Die  Freiheit  jedes  Einzelnen  ist  für  uns  nur  denkbar  in 
der  vollkommenen  Gleichheit  Aller,  somit  erst  nach  Vernichtung 
aller  staatsrechtlichen  Vorzüge  also  auch  der  Erblichkeit  der 
Fürsten  und  nach  Anerkennung  der  Berufung  Aller  zur  gleichen 
Mitwirkung  im  großen  Organismus  des  Staats  —  also  in  der 
Republik.  Nur  in  ihr  finden  wir  die  Garantie  für  die  Einheit 
und  die  Größe  unseres  Vaterlandes,  nur  in  ihr  finden  wir  die 
Möglichkeit  der  vollen  sittlichen  Erhebung  des  deutschen  Volkes 
und  die  Sicherheit  der  unverkürzten  Menschenwürde.  Für  Deutsch- 
land aber  erstreben  wir  nicht  eine  einzige  untheilbare  Republik, 
sondern  eine  Föderativ-Republik,  wo  wir  den  einzelnen,  sei  es 
den  jetzt  bestehenden  oder  nach  Aufhebung  der  unnatürlichen 
Zersplitterung  gleicher  Stämme  sich  bildenden  Staaten  die  freie 
Verfügung  über  ihre  Verfassung  anheimgestellt  wissen  wollen, 
wenn  sie  nur  die  Grundrechte  aufnehmen,  welche  eine  von  re- 
publikanischem Geist  beseelteNational-Versammlung  aller  Deutschen 
garantirt.  Ebenso  verlangen  wir  auch,  daß  kein  Staat  durch  Andere 
an  der  Verfassungs-Änderung  gehindert  werde,  wenn  sie  von  der 
Mehrheit  des  Volkes  ausgeht.  So  denken  wir  die  Einheit  und 
Größe  Deutschlands  mit  der  Erhaltung  der  Stammeigenthümlich- 
keit  wohlthätig  verbunden  zu  haben.  Denn  von  großen,  untheil- 
baren  Republiken  und  von  einer  französischen  Zentralisation  halten 
wir  nichts. 

2.)  Die  Mittel  zur  bürgerlichen  Selbstständigkeit  und  Wohl- 
fahrt jedes  Einzelnen  durch  die  Gesamtheit  zu  garantiren,  ist  die 
bei  weitem  schwierigere,  aber  Hauptaufgabe  unseres  Jahrhunderts 
—  auch  ihre  vollständige  Lösung  ist  nur  denkbar  in  der  demo- 
kratisch-socialen  Republik,  wo  kein  einziges  Vorrecht  mehr  sich 
gegen  ihre  Erfüllung  anstemmt,  wo  mit  dem  erwachten  Mannes- 
stolze   das  Gefühl    der  Gleichheit   in  Wahrheit  alle  Schichten  der 
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Gesellschaft  durchdringt  und  das  zerrissene  Band  der  Natur,  welches 
den  Menschen  an  seinen  Bruder  binden  soll,  aufs  Neue  geknüpft 
wird. 

Darum  ist  die  Erstrebung  dieser  Staatsform  die  politische 
Vorbereitung  zur  Erfüllung  der  socialen  Seite  unserer  Revolution. 

Es  sind  zur  Erreichung  dieses  Zwecks  sehr  mannichfache, 
größtentheils  unhaltbare  Systeme  aufgestellt  worden,  namentlich 
hat  Frankreich  eine  große  Menge  solcher  Theorien  erzeugt,  die 
auch  in  Deutschland  ihre  Anhänger  und  Fortbildner  gefunden 
haben.  Man  unterscheidet  zwei  große  Klassen  hierunter,  nämlich 
die  Kommunisten  und  Socialisten. 

a)  Der  Kommunismus  (Gemeinsamkeit), 
welcher  gegenwärtig  in  Frankreich  von  Cabet  vertreten  ist.  Er 
ist  ein  Kind  der  ersten  Tage  französischer  Begeisterung^)  und 
sittlicher  Erhebung.  Als  feurigster  Gegner  des  herz-  und  ge- 
wissenlosen Eigennutzes,  welcher  die  damalige  und  die  jetzige 
Welt  regiert,  glaubt  er  an  gänzliche  Ausrottung  jenes  Eigennutzes, 
hofft  auf  eine  vollständige  Umwandlung  der  menschlichen  Natur, 
sobald  nur  der  neue  Staat  der  Brüderlichkeit  eingeführt  wäre, 
und  ist  der  Meinung,  daß  die  Zeit  nahe  sei,  wo  alles  und  jedes 
Privateigenthum  und  alle  und  jede  Sonderheit  der  Familie  zer- 
trümmert werden  könne.  In  seinem  Angriffe  der  bestehenden 
Zustände  kühn  und  rücksichtslos,  liebenswürdig  in  seiner  Schwär- 
merei für  das  Glück  der  Menschheit  und  seinen  Träumen  von 
einstiger  sittlicher  und  geistiger  Vollkommenheit  ist  er  auf  der 
anderen  Seite  zugleich  die  Vernichtung  aller  Grundlagen  acht 
menschlicher  Tugenden  und  ein  unerträglicher  Despotismus  des 
Geistes  und  Herzens,  Diesem  Kommunismus  zur  Seite  jedoch 
mehr  zum  Socialismus  sich  hinneigend  (in  Frankreich  zu  ihm 
gerechnet)  steht  der  s.  g.  St.  Simonismus,  hervorgegangen  aus 
dem  Bewußtsein  der  bisherigen  Unterdrückung  namentlich  der 
arbeitenden  Klasse  unter  der  Hintansetzung  der  fähigsten  Glieder 
des   Staats   zu    Gunsten    der    weniger   Fähigen    und    Unfähigen.^) 


^)  Sein  erster  Vorkämpfer  hieß  Babeuf,  der  den  26.  Mai  1796,  als  Ver- 
schwörer gegen  das  Direktorium  und  die  Verfassung  von  1795  sein  Leben  imter 
der  Guillotine  endete.  Der  noch  lebende  Gründer  des  englischen  Kommunismus 
ist  R.  Owen. 

^)  Sein  Grundsatz:  ,, Fortwährende  Verbesserung  des  moralischen,  psychischen 
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Der  allmächtige  Staat  soll  nach  Aufhebung  des  Erbrechts  diese 
Mißstände  beseitigen,  indem  er  jeden  Arbeiter  je  nach  seinen 
Fähigkeiten  in  den  Organismus  der  Gesellschaft  einrangirt  und 
mit  dem  Vermögen  der  Toden  belohnt. 

Nur  die  Bildung  vermag  die  Rohheit  dieser  Ansichten  dem 
Volke  zu  benehmen  und  hat  es  bereits  zum  Theil  gethan.  Von 
der  Zerstörung  der  Städte  mit  Feuer  und  Schwert,  der  Brut- 
stätten aller  Verbrechen  und  Laster,  die  ein  Babeuf  im  vorigen 
Jahrhundert  predigte,  ist  bei  den  Kommunisten  heutigen  Tages 
keine  Rede.  Aber  solche  Lehren  und  Ansichten  werden  gänzlich 
gebrochen  erst  durch  die  Beachtung  der  Leiden  des  Volkes  und 
seiner  gerechten  Forderungen.  Ohne  Befriedigung  der  letztern 
ist  der  Kommunismus  freilich  die  Brandfackel,  welche  das  morsche 
Gebäude  des  Eigennutzes  und  der  Selbstvergötterung  bis  auf  den 
Grund  vernichten  wird. 

Wir  huldigen  solchen  und  ähnlichen  Systemen  nicht. 

b)  Der  Socialismus. 
Er  strebt  nach  der  vollkommenen  Entwickelung  jeder  Per- 
sönlichkeit (Fourier  ^) )  und  nimmt  insofern  einen  viel  höheren 
Standpunkt  ein  wie  der  Kommunismus.  Aber  sämmtliche  fran- 
zösische Socialisten  haben  entweder  ohne  Kenntniß  der  national- 
ökonomischen Verhältnisse  sich  durch  ihr  Gefühl  zu  phantastischen 
Systemen  hinreißen  lassen,  oder  haben,  veranlaßt  durch  die  Übel- 
stände in  der  Gesellschaft,  selbst  kommunistische  Sätze,  ja,  wie 
es  der  Fluch  der  Halbheit  und  des  planlosen  Zugreifens  mit  sich 
bringt,  noch  kommunistischere  Sätze  als  der  Kommunismus  selbst 
aufgestellt,  wie  die  Abschaffung  des  Geldes,  des  Privateigenthums, 
der  Familie  oder  die  Gleichheit  der  Arbeitslöhne,  gewaltsame 
Werthbestimmung,    unnatürliche  Regelung  der  Konsumtion,   Ver- 


und  intellektuellen  Daseins  der  zahlreichsten  und  ärmsten  Klasse"  (d.  h.  der  Ar- 
beiter). —  Der  Graf  St.  Simon  starb  den  19.  Mai  1825.  Seine  Hauptschüler 
waren  Bazard,  der  Vater  Enfantin,  Olinde  Rodrigues,  und  M.  Chevalier  usw. 

')  Fourierismus  ist  die  sociale  Wissenschaft  oder  der  Socialismus  im  engern 
Sinn ;  er  lebt  und  herrscht  in  Frankreich ;  der  St.  Simonismus  dagegen  ist  fast 
ganz  in  ihn  übergegangen.  Fourier  starb  den  lo.  Okt.  1837.  Bekannte  Schüler 
von  ihm  sind  Viktor  Considerant,  L.  Lechevalier  usw.  Unter  den  Sozialisten,  im 
allgemeinen  Sinne  des  Wortes,  sind  hervorzuheben  der  mystische  L.  de  la  Mennais, 
der  humane  Pierre  Laroux,  Proudhon  der  große  Kritiker  und  Louis  Blank,  der 
zuerst  den  Begriff  der  „Organisation  der  Arbeit"  aufgestellt  hat. 
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nichtung  der  Konkurrenz,  Nationahverkstätten  (Louis  Blank  u.  dergl.) 
wie  denn  überhaupt  Socialismus  und  Kommunismus  oft  in  ein- 
ander fließen. 

Wir  huldigen  auch  keinem  dieser  Systeme. 

c)  Unsere  Ansicht. 

Nach  unserer  Ansicht  muß  die  Gesamtheit  jedem  Einzelnen  nur 
die  Mittel  zur  Selbständigkeit  und  Wohlfahrt  gewährleisten  und  zwar 

I.,  durch  freie  gleichmäßige  Ausbildung  aller  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte  eines  Jeden. 

Freier  Unterricht  und  freie  Lehre. 

2.,  Durch  allmähliche  Entfesselung  aller  Urmaterialien  der 
Arbeit  von  der  Privatherrschaft  Einzelner,  durch  Garantirung  des 
Arbeits-Materials  für  Alle  auf  dem  Wege  eines  vernünftigen  Kredits 
und  zeitgemäßer  Associationen,  durch  Sicherstellung  der  Arbeits- 
produkte auf  der  einen  Seite  und  Fernhaltung  des  somit  aner- 
kannten Privateigenthums  von  den  der  Natur  der  Sache  nach  un- 
veräußerlichen Urkräften  der  Natur  auf  der  andern  Seite,  durch 
Bestimmung  eines  Minimums  und  Maximums  der  Geschäftssphäre, 
durch  Regelung  des  Handels  und  Produkten-Vertriebs  gegründet  auf 
die  genauste  Statistik,  und  endlich  durch  ein  erst  nach  dieser  Organi- 
sation mögliches,  vorläufig  aber  in  Deutschland  schwerlich  zur  An- 
wendung kommendes  Auswanderungssystem.  Daß  alle  Monopole, 
Privilegien  und  mittelalterlichen  Zunftfesseln  schwinden,  versteht 
sich  von  selbst. 

Garantie  der  Arbeit. 

3.,  Durch  einen  der  Arbeit  jedes  Einzelnen  entsprechenden 
Arbeitslohn.  Nachdem  es  durch  die  eben  genannten  Einrichtungen 
möglich  gemacht  worden  ist,  aus  dem  Stande  der  Lernenden  in 
den  der  Lehrer  oder  Meister  überzugehen,  nachdem  dadurch  ferner 
eine  Versöhnung  der  Kapitahsten  und  Unternehmer  und  somit 
Abstellung  des  Wuchers  bezweckt,  auch  sammt  der  freien  Kon- 
kurrenz, in  der  wir  die  gesellschaftliche  Anarchie  erblicken,  die 
schreiende  Ungleichheit  des  Vermögens,  soweit  als  thunlich  be- 
seitigt worden  ist,  wird  die  bisherige  letzte  Klasse  der  Gesellschaft, 
der  Stand  der  eigentlichen  Tagelöhner,  auf  eine  geringe  Zahl  zu- 
sammenschmelzen und  somit  die  Regelung  seines  Arbeitslohnes 
von  selbst  erfolgen. 

Biermann,  K.  G.  Winkelblech  (Karl  Mario).     Bd.  I.  25 
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Garantie  des  Arbeitslohnes. 
An  den  Schluß  gehört  die  Bemerkung,  daß  in  unserem  ganzen 
System  die  Klasse  der  Tagediebe,   mögen  es   hohe    oder   niedere 
sein,    keine    andere   Berücksichtigung  findet,    als    die,    welche    die 
Veredlung  und  Besserung  unserer  Mitbrüder  verlangt. 

2. 

Wirksamkeit  für  den  Grundsatz. 

Wir  wissen  zu  gut,  daß  nur  die  gründliche  Überzeugung  bei 
jedem  Einzelnen  die  Garantie  für  die  Dauer  irgend  einer  Ein- 
richtung gibt.  Vor  allem  gilt  dies  bei  den  Staatsverfassungen, 
den  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  die  Alles  umfassen.  Eine 
Revolution,  welche  sich  blos  auf  das  Schwert  stützt,  komme  sie 
von  Oben,  vom  Thron  der  Fürsten,  oder  von  Unten  aus  der 
Masse,  eine  solche  Revolution  wird  ihren  Sieg  niemals  auf  die 
Dauer  begründen  können.  Vor  der  Überzeugung,  vor  der  Ein- 
sicht der  Wahrheit  verschwindet  ihr  kaum  Errungenes  in  Nichts. 
Jeden  Augenblick  kann  das  Schwert  zerstören,  was  nur  durchs 
Schwert  geschaffen.  Aber  die  Idee  der  Wahrheit,  die  wahre  Auf- 
klärung, die  Überzeugung  ist  unsterblich  und  unbesiegbar,  und 
nur  einer  höheren,  einer  reineren  Erkenntniß  unterliegend.  Eine 
solche  Idee  wird  der  brutalen  Gewalt  gegenüber  ihr  Schwert  nicht 
zu  suchen  brauchen.  Es  wird  ihr  endlich  von  Millionen  entgegen- 
getragen werden.  So  ist  denn  auch  unsere  Wirksamkeit  allein 
auf  die  Überzeugung  gegründet.  Wir  werden  durch  Belehrung 
und  Besprechung  über  alle  Fragen  des  Tages  und  durch  unaus- 
gesetzte Prüfung  und  Läuterung  unserer  Grundsätze  unsere  An- 
hänger zu  bilden  und  für  die  Verbreitung  unserer  Ansichten  zu 
wirken  suchen. 

Wir  werden  fernerhin  unseren  Feinden  und  Verläumdern 
mit  aller  Energie  durch  alle  gesetzmäßigen  Mittel  entgegentreten. 
Wir  werden  jede  wahre  Überzeugung  achten,  aber  der  Lüge  und 
Niederträchtigkeit  stets  unsern  ganzen  und  ungetheilten  Haß  zu 
Theil  werden  lassen. 

Wir  werden  uns  der  Mehrheit  stets  fügen,  aber  ebenso  mit 
Energie  für  unsere  eigene  Selbstständigkeit  mit  allen  gesetzmäßigen 
Mitteln  kämpfen.  Wir  werden  in  unserm  Verein  für  strenge 
Ordnung,  strenge  Gesetzmäßigkeit  im  Innern  und  nach  Außen 
hin  wirken. 
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Wir  werden  zur  Verstärkung  und  Zentralisirung  unseres 
Vereins 

I.,  Uns  dem  organisirenden  demokratischen  Zentralausschuß 
in  Berlin  unterordnen,  niemals  aber  damit  uns  irgend  einer  Dik- 
tatur fügen,  noch  dem  freien  Mannesrechte  entsagen,  alle  Be- 
schlüsse desselben  unserer  Prüfung  und  Genehmigung  zu  unter- 
werfen. 

2,,  Wir  werden  zu  demselben  Zwecke  uns  dem  Kreisvorort 
Frankfurt  unterordnen. 

3.,  Wir  werden  endlich  eine  Bezirksvereinigung  aller  nieder- 
hessischen und  nahliegenden  demokratischen  Vereine  ins  Werk 
setzen. 


25* 


Lippert  &  Co.  (G.  Pätz'sche  Buchdr.),  Naumburg  a.  S. 


University  of  British  Columbia  Library 


DUE 

DATE 

FOBM    310                                                                                                                                                                                             1 

657550 


UNIVERSITY  OF  B.C.  '-'BfA'!','*! 


3  9424  02020  1783 


\JjÜi 


